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Bormwort. 
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Niemals fag mir die Verfuhung näher, durch 
in längered Vorwort leitende Gefichtspunfte darzu— 
legen und möglichen Mikverjtändniffen vorzubeugen. 
Im Interefie der Leſer verzichte ich darauf, mit 
zenigen unumgänglichen Erläuterungen mid be: 
grügend. 

Die wejentlichiten Grundlagen dieſes Buches find 
bandichriftliche Quellen, namentlich die gejandtichaft: 
ihen Depefchen der jchweizeriichen Gejchäftsträger 
in Paris und Wien, des Herrn von Zichann und 
% Herrn von Effinger. Die als „Privatichreiben“ 
son mir bezeichneten Stücke des Erfteren find ver: 
taulihe Berichte an die vorörtliche Behörde unter 
einer der Sicherheit halber fingirten Privatadreffe. 
Rächſt dem eidgenöffishen Archiv in Bern verbanfe 
ih die meiste Aufklärung den Parijer Archiven. Da 
indeß die in den lebteren gewonnenen Materialien 
zunäͤchſt nur die innere Geſchichte Frankreichs won 
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1850 bis 1848 betreffen, jo habe ich von ihnen in: 
nerhalb der Umgrenzung des bier Dargebotenen noch 
feinen unmittelbaren Gebraud machen fönnen. 

Die gedruckte Literatur, und namentlid) auch das 
Gebiet der Flugſchriften und der Sammelwerfe, ift 
bon mir in viel ausgedehnterer Meile zu Nathe ge: 
zogen worden, als die Gitate fundgeben; man wird 
es mir aber jchwerlich verargen, daß ich Anftand nahm 
die letteren ohne Noth zu häufen. Das Werf von 
Lubis, Histoire de la restauration, wurde mir erft 
ſehr fpät und nur in den erften vier Theilen zu: 
gänglich, die nicht über die Anfänge hinausfommen; 
ich gewann den Troſt, daß in dieſem Mangel Fein 
großes Mißgeſchick zu beklagen jei. Der Berfaffer 
der fehr gründlichen und von mir viel benußten 
Histoire de France pendant la derniere année de 
la restauration, par un ancien magistrat ijtehne 
Zweifel Boulle; da jedod) die Schrift faſt nie unter 
feinem Namen citirt wird, jo unterließ auch ich es. 
Für das Werk „Genefis der Nevolution in Defter: 
reich im Jahre 1848" ift die Autorjchaft des Grafen 
von Hartig, und für die Broſchüre „Kaiſer Franz 
und Metternich” diejenige Hormayr's jo unbeftritten, 
daß ich feinen Grund ſah, die Nennung Diefer Na: 
men im Texte zu umgehen. Von den angeblichen 
„Auszügen aus den geheimen Memoiren des Fürften 
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Metternich", Die Meinhart 1849 herausgab, habe 
ich abfichtlich keinen Gebraud gemacht; die in meine 
Zwede einſchlagenden Abjchnitte tragen unverkennbar 
den Stempel der Unechtheit an fich, ob fie gleich 
Kenntnig der Situationen zeigen und mir mehrfach 
bitten zur Beftätigung dienen fönnen. 

In Betreff Defterreichd überhaupt ſah ich mich 
überwiegend und vielfach jogar ausſchließlich | auf 
meine bandichriftlihen Quellen angewielen. Bei der 
ehr begreiflichen Yoderheit und Unzulänglichkeit der: 
jelben, jomwie des Quellenftoffes überhaupt, war eine 
Reihe von Mängeln unvermeidlih. Einmal mußte 
Mandes ungelöft oder unklar und unbeſtimmt blei- 
ben. Ferner fonnte die Darftellungsweije einer Spie— 
zelung aller diefer Eigenjchaften und mithin einer 
Beeinträchtigung des hiſtoriſchen Styles nicht ent: 
rinnen. Und endlich dürfen wir uns nicht jcheuen, 
unter diefen Umſtänden von vornherein die Möglichkeit 
der Irrungen zuzugeftehen. Dennoch wird die Hoffnung 
nicht unbegründet jein, daß nach Abzug der letzteren im: 
mer noch für die Erfenntniß der Zeitgeſchichte ein nicht 
erheblicher und die Gegenwart unmittelbar inter: 
eifirender Gewinn erübrigen werde. Die größte Ge: 
nugthuung würde es aber dem Verfaſſer fein, wenn 
— wie ihm Gleiches vor acht Jahren in Betreff der 
preußiichen Geſchichte des 19. Jahrhunderts gelun: 
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gen — jein mangelhafter Verſuch dazu beitrüge, 
eine gründlichere Belehrung der Zeitgenoffen hervor: 
zurufen. 

Indem ich allen Denen, deren Unterjtügung mir 
bei diefer Arbeit zu Theil geworden, meinen Danf 
jage, kann ich die Bemerkung nicht unterdrüden: daß 
id private Mittheilungen belehrender Natur ſehr 
willfommen heißen und auf geeignetem Wege zu ver: 
wenden gern bedacht fein würde, in Berbindung mit 
den Materialien die mir noch unverwandt zu Gebote 
ſtehen. 

Da ich meiſt nicht in der Lage war, die Correctur 
ſelbſt beaufſichtigen zu können: ſo bitte ich die kleinen 
Unebenheiten des Druckes entſchuldigen zu wollen. 
Es kann keinen größeren Feind alles deſſen geben, 
was auch nur den leiſeſten Schein von Ungenauigkeit 
zu erwecken vermag, als der Verfaſſer es iſt. Doch 
bleibt ihm nichts übrig, als auf die Berichtigung 
der ſinnentſtellenden Fehler ſich zu beſchränken und die 
der leicht erkennbaren Maͤngel der Nachſicht der Leſer 
anheimzugeben. 

Zürich, im November 1858. 


Adolf Schmidt. 
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1. Aapoleon; Kaiferwiege und Kaifergrab. 


Am 20 März 1811 hatte in den Quilerien unfäglicher 
Jubel geberricht. Napoleons Sehnſucht war erfüllt, feine 
Dmaftie ſchien befeftigt: er hielt das Unterpfand ihrer 
Dauer, einen Sohn und Nachfolger in feinen Armen. 
Hundert und ein Kanonenihüffe verfündeten der Haupt- 
tadt die Geburt ded „Königs von Rom“. 

Und die Wiege mit dem SKatjerfinde ward zum Altar 
eined neuen Cultus. Wohlgefällig jchlürfte Napoleon als 
Hoberpriefter die Düfte des geichwungenen Weihraudys ein. 
Ballfahrend umdrängten ihn unterthänige Deputationen. 
Anbetend erichien der Senat und begrüßte durdy den Mund 
eines Präfidenten „diefes nene Geftirn das am Ho— 
rgonte Franfreih8 aufgegangen, und deſſen erfter Strahl 
dad Dunkel der Zukunft bis auf die legten Schatten zer: 
ſttreut“. Nach Sklavenart nahm er diefen Anlaß wahr, 
um den Gewaltberrn neuerdings feiner „unerjchütterlidyen 
Irene” zu verfichern. 

Benige Tage jpäter fand eine glänzende Militärfeier 
ſtatt. Vierzig Tauſend Mann Kerntruppen erfüllten das 
Garrouffel, die weiten Höfe ded Louvre, die Quais und 
die anliegenden Avenüen. Freudeltrahlend durdritt Napo— 
leon die Reihen der Krieger, ihnen in der Geburt des 
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Erben die Zuverfiht auf eine weite und ruhmvolle Zu— 
funft eröffnend, 

Im gejepgebenden Körper erging fi der Kaifer über 
den Namen eines Königs von Rom. Der Kirchenitaat 
wurde als ein Anachronismus fignalifirt; „die Angelegen: 
heiten der Religion feien zu oft den Intereffen eined Staates 
dritten Ranges geopfert worden". „Sch habe”, jagt er, 
„diefem Skandal für immer ein Ende gemacht, Rom mit 
dem Kaiſerreich vereinigt*. 

Die Kunde flog durd Europa. Aber troß der offi- 
ciellen Glückwünſche erregte fie vieler Drten jehr unlieb- 
fame Empfindungen. Denn ſchon das bloße Geborenjein 
erichien an dieſem Kinde ald ein Makel. 

Sn den Salons von London trafen Sir Stratford 
Canning und Graf Pozzo di Borgo auf einander. „Seben 
Sie", rief der Erftere aus, das Schickſal ift mächtiger als 
unfere Politif: da wäre denn nun die kaiſerliche Dynaſtie 
befeftigt*. — „Warten Sie nur dad Ende ab”, erwiederte 
der ruffiihe Diplomat, „Napoleon ift ein Rieſe der im 
Urwald die hohen Eichen niederbeugt; aber eines Tages 
\prengen die Baumgeifter ihre ſchmählichen Feſſeln: ftür- 
miſch werden die Eichen emporraufhen und den Rieſen 
zerichmettern“ ! 

Und jo Fam ed. Die Kraft des Niejen erichöpfte ſich; 
er Fonnte der Wucht des anjchwellenden Gegendruds nicht 
mehr Meifter werden; er rang und rang in verzweifelter 
Anftrengung; aber um ihn ber raufchte e8 empor wie höh— 
nende Siegesſtimmen. Da ergriff ihn eine ungefannte 
Bellommenbeit; der fataliftiiche Glaube an feinen Glücks— 
ftern beganı in ihm zu wanfen; beftürgt über diefe Wahr- 
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nehmung, mehr wie über die Thatſache der Entkräftung 
ſelbſt, und verwirrt durch immer dunklere Ahnungen, verlor 
er die Gegenwart des Geiſtes, und ließ die letzten Stränge 
der Macht aus ſeinen Händen fahren, noch ehe ſie ihm 
zanzlih entwunden worden. Der Herr von Europa lieh 
eh gefallen, Daß er zum Herrn von Elba degradirt ward. 

Noch einmal zwar raffte ſich der Gefallene empor. Der 
Spielraum, den feine Gegner ibm gelaffen, war viel zu 
zering um feinen Ehrgeiz zu befriedigen, und doch viel zu 
zretß um jeine Thatenluſt unfhädlih zu madıen. Die Sehn- 
ſucht nach Den Verlorenen überfam ihn; mit ihr die Reue 
über jeinen Verzicht; und mit diefer ein Wiederauffladern 
der alten Zuverſicht. Und fo fuhr er denn noch einmal 
wie die plötzlich entfeflelte Windsbraut über Europa ber, 
radte no einmal mit riefiger Fauft die hohen Wipfel 
an, und fuchte fie mit einem furdhtbaren Gewaltrud wiederum 
niederzubeugen. Allein die alte Simſonskraft verjagte ihm. 
Erichreckt janf der Schredenbringer zum zweitenmale in 
ſich vernichtet zujammen. Er batte nichts weiter erreicht, 
ald dab an das zehnjährige Drama des Kaiſerreichs ein 
bunderttägiges Nadipiel ſich anſchloß. 

Es iſt jegt vollflommen ausgemadht, dab beide male 
zur Zeit feines Sturzes Napoleon niht Momente nur, jon- 
dern Stunden und Tage erlebte, wo er — der zuvor ale 
die männlichſte Verförperung der Geiltesgegenwart und 
ter Thatkraft erichtenen war — plötzlich einem Kinde gleich 
rathlos, willenlos, fopflos erſchien; wo er mit unftäter 
Saft in den widerſprechendſten Entihlüffen, in den ent- 
zezengefegteften Ideenverbindungen umhertappte; wo das 
Bewußtſein der Größe, Zuverſicht und Kraft dergeftalt dem 
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Anwandlungen des Kleinmuths, der Verzagtheit und der 
Schwäche wich, daß ſelbſt unter den härteſten Stößen des 
Schickſals, unter den empörendſten Verunglimpfungen von 
Seiten ſeiner Creaturen, ſeinem Geiſte ſich nicht der äußerſte 
aber natürlichſte Rathſchluß darbot: die Rettung aus dieſer 
Klemme um den Preis ſeines Lebens zu verſuchen — 
eines Lebens, das gänzlich losgelöſt von ſeiner Vergangen— 
heit unmöglich — ſo ſchien es — einen Werth für ihn 
haben konnte. 

Er ſetzte dieſen Preis nicht ein; ſelbſt dann nicht, als 
ſeine Proklamirung Napoleons II. nad) kurzem und zweidene 
tigem Echo wirkungslos wie die Stimme in der Wüſte ver— 
hallte, — als die Geſchöpfe ſeiner eigenen Laune, die 
Männer der „unerſchütterlichen Treue“ ſich treulos von 
ihm abwandten, und die ehemaligen Sklaven ihrem bis— 
herigen Herrn ihrerſeits Befehle zu geben wagten, — als 
die Staatskörper jede Berathung über die Regentſchaft 
von der Hand wieſen und ihm jede Wirkſamkeit, jedes 
Commando im Dienſte ſeines Sohnes verweigerten, — 
und als endlich die proviſoriſche Regierungskommiſſion ſo 
weit ging, den gefallenen Gebieter wie einen Verbrecher 
unter eine ſchadenfrohe polizeiliche Aufſicht zu ſtellen, ihn 
wie einen Gefangenen zu behandeln, und ſchließlich wie 
einen Vagabunden aus der Nähe von Paris und über die 
Grenzen Frankreichs zu verweiſen. 

Die Prophezeiung Pozzo di Borgo's hatte ſich wun— 
derbar und über ihre Tragweite hinaus erfüllt. Der Ge— 
waltſtoß der vereinigten Völfer Europa's, die Wurfkraft 
der emporjchnellenden Eichen jchleuderte den Rieſen, der 
fie gebändigt und gebeugt, weit über Land und Meer hin: 
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aus an die Felsgeſtade einer einſamen Inſel, die — wenn 
ſie ihn auch lebend empfing — doch nicht frei und groß 
genug war, um ihm mehr zu ſein als Käfig und Grab. 

Das Alpdrücken Europas war wie ein langer und 
furchtbarer Traum beim Erwachen verſchwunden: das Kai— 
ſerreich beſtand nicht mehr; die Napoleoniden waren in 
ale Welt zerſtreut; und der „König von Nom”, der vier— 
jährige Erbe der zertrümmerten Weltmonardie, fand am 
Hofe jeined mütterlichen Großvaterd, zu Schönbrunn und 
zu Wien, vorläufig vollen Erjag am SKinderipiel. 


2. Die Reflauration; Ein Sranzofe mehr; 
£udwig XVII. 


Auf den Schutthügeln der Revolution und des Kaiſer— 
reichs hatte ji) neuerdings dad Königthum der Bourbonen 
erhoben — ſcheinbar ein natürlicher Sprößling aus uralten 
und ureigenen Wurzeln, in der That aber wie ein Pfropf: 
reis auf fremdem Stamme. 

Denn die Krone, wiewohl fie ihre eigenen Wurzeln 
und ihren eigenen Stamm überichattete, war doch nicht 
naturwüchfig aus ihnen emporgetrieben, fondern nur von 
außenher durd einen Fünftlihen Kitt ihnen aufgebeftet 
worden. &8 blieb daher fraglich: ob der Fünftliche Prozeß 
werde binden und verjöhnen fünnen, was ein Naturprozek 
von einander geichieden und entfremdet hatte. 

Wie oft webt nicht die Geſchichte ihre bitterften Wahr: 
beiten in ſüße Täuſchungen ein! Al die Bourbonen aus 
der langen Berbannung in die Heimath zurüdtehrten, und 
der veraltete Kaiſerrauſch dem aufgefriichten Königsjubel 
Plap machte — da war daß erjte Wort das die Reſtau— 
ration vernehmen ließ: „Es hat fich nichts in Franfreic 
verändert; es giebt nur einen Franzoſen mehr”. Durch 
das ganze Land fand diejer Ausſpruch einen lauten und freu— 
digen Wiederhall; denn Zeder deutete ihn nach jeiner Weife. *) 


*) Die Worte ftanden ald Antwort des Grafen von Artois auf 
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Aber bald offenbarte fih — den Kommenden, daß 
fh daheim nur allzuviel geändert habe, — und den Da— 
beimgebliebenen, daß mit dem Einen nur allzuviel Andere, 
en ganzes Volk von Franzoſen zurüdgefehrt jei. 

Und damit ftießen denn nun zwei Welten auf einans 
der, die im Laufe der Zeit — ohne e8 zu ahnen — im 
Denken und Wollen, in Sitte und Neigung völlig ein- 
ander fremd und feind geworden. Denn das zurücgeblies 
bene Aranfreih war im allen Beziehungen ein durchaus 
neues geworden, das zurüdgefehrte dagegen war durch— 
aus das alte geblieben. 

Das neue Franfreich, wie es die Bourbonen vorfan- 
den, beftand aus drei Elementen: dem conftitutionell ge= 
finnten, dem republifaniichen und dem bonapartiftiichen. 
Das erftere wurzelte vornehmlich in dem befigenden Bür— 
zertbum; Das zweite in den Streifen der Iutelligenz und 


tie Anrede Talleyrand’d im Monitenr vom 13. April 1814. Nach 
Capefigue (hist. de la restauration par un homme d'etat. 2 ed. 1. 
374) dem befanntlich vortrefflihe Materialien, wie die Mittbeilun: 
zen von Decazed, Pasquier m. a. Stantemännern zu Grunde liegen, 
==d nady Vaulabelle (hist. des deux restanrations. T. Il. 34. ff.) 
wären fie erſt durch Beugnot und Talleyrand bei der Nedaction des 
ciellen Berichtes „erfunden“ worden. Nach Montbel, dem fpäteren 
Mimiter Karl's X., in feinem Werk Le due de Reichstadt (2 edit. 
p. 222) bätte er fie wirklich geiprocdhen; nach Capefigue, und das 
ir das Wahrſcheinlichſte, vor dem Abdrud „gebilligt“. Nach La- 
martine (histoire de la restauration T. II. 198.), deffen Arbeit we- 
atlich auf Waufabelle und Lübis ruht, müßte man die „Freunde“ 
te? Prinzen für Die nachträglichen Erfinder halten, was dem Mo- 
siteurbericht gegenüber unmöglich iſt. Im Effect kam es natürlich 
ww eind heraus, ob die Worte im Moniteur erfundene oder wirklich 
Hprodene waren. 
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der befiglofen Arbeiter der Städte; dad dritte im Mili« 
tär jowie im Bauernitande, in deſſen Gemüth der Na- 
poleonscult planmäßig durch Tauſende von Orgeldrehern 
und Haufirern feitgepflangt worden, die ald Miffionare 
von Dorf zu Dorf zogen und theild in Liedern unter Sang 
und Klang den unfterblichen Helden prieſen, theils wun— 
derſchöne Hiftorien und ergreifende Schlachtbilder zu jeiner 
Berberrlihung feilboten — eine Methode, die der Bona- 
partismus unter allen Wechjelfällen des Geſchickes feftzu- 
balten, und bald in Eleinerem, bald in größerem Maßftabe 
fortzufegen verftand. 

Dieje drei Beftandtheile, die zujanımen etwa 98 Pro: 
cent der Bevölferung vertraten, hatten das gemeinjam: 
daß fie die Wirkungen der Revolution als vollendete That- 
ſachen, als unwiderrufliche Errungenjchaften anerkannten, 
Namentlich waren fie alle gleicherweije bereit, feftzubalten 
an der Gleichheit Aller vor dem Gejeg, an der Befeitigung 
aller ſtändiſchen Vorrechte und an der Gleichitellung der 
Gulte. Die republikaniſchen und die monarchiſch-conſtitu— 
tionellen Elemente begegneten ſich überdies in der Forde- 
rung einer freien Meinungsäußerung durd) die Preſſe und 
in dem Verlangen nad parlamentarischen Garantien; nur 
dab die erjtere dafür noch breitere Grundlagen in Anſpruch 
nahm, als die andere. Die bonapartiftiihen Elemente 
waren zwar prineipiell nur zum Theil diejen beiden For: 
derungen zugethban; aber fie machten dennod in ihrer Ge— 
ſammtheit diefelben zu den ihrigen, in der Hoffnung da— 
durch die eigenen Intereffen fördern zu fönnen. Ueber: 
haupt ordneten ſich alle Elemente und deren Nüancen für 
die bevorftehenden Kämpfe freiwillig oder notbgedrungen, 


ans Neigung oder aus Berechnung, dem Bürgertbum und 
kinen Loſungen unter. 

Denn unbejtreitbar nahm im Lager ded neuen Franf- 
reihe, nachdem Die republifaniihe Partei durch den Bo- 
napartismus und die bonapartiftiihe durd die Bayonette 
des Auslandes niedergejchmettert worden, das Bürgerthum 
— wenn nicht der Zahl, doch der Bedeutung nah — die 
bei weitem bervorragendfte Stellung ein. Hatte e8 fid 
doch ſchon mit den Anfängen der Revolution zum höchſten 
rolitiichen Selbftbewußtiein und damit zur maßgebenden 
Rolle eines Hauptfactord der politiichen Gejellichaft em— 
rergerungen! Und war glei dieſe Rolle nadymald durd) 
den kaiſerlichen Despotismus militäriſch überfirnift umd 
dadurch gleichſam neutralifirt worden: fo fonnte doch nad) 
dem Sturze deffelben deren Anerfennung von Seiten der 
Reitauration dem Bürgerftande um jo weniger verjagt 
werden, al3 er der MWiederherftelung des Königthumes — 
freilich unter der Vorausſetzung, dab es gleich ihm jelber 
den couftitutionellen Grundjägen zu huldigen bereit jei — 
allein unter allen Elementen ded neuen Kranfreichd mit 
zufrichtiger Hingebung entgegenfam. Mochte die Re— 
Hauration daber immerhin den zu Boden geworfenen Ans 
bängern der Republif und des Kaiferreiched mit der Schneide 
der Abwehr und der Berneinung begegnen: dem unbefiegt 
aufrechtitehbenden Bürgerthbum, dem Scyildträger des con- 
titutionellen Königtbums gegenüber, durfte fie e8 ohne 
Gefahr nicht wagen, freundlichem Entgegenfonmen und 
deſitiven Zugeftändniffen ſich zu entziehen. 

Auf der andern Seite erhob fidy nun aber das Lager 
des alten Franfreichd, das unter dem Schuge fremder Ar: 
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meen theils zu den Thoren der Heimath wieder eingezo— 
gen, theils auf ihrem Boden ſelbſt nunmehr wieder auf— 
geſchoſſen war. Die Kämpfer dieſes Lagers, deſſen Kern 
die Emigration bildete, vertraten kaum 2 Procent der Ge— 
ſammtbevölkerung. Es umfaßte ebenfalls drei weſentlich 
verſchiedene und doch verwandte Elemente: die Hofpartei, 
die kirchliche und die Adelspartei. Ihre gemeinſame Grund— 
lage war die Sympathie mit den patriarchaliſchen Zuſtän— 
den des alten Regime, und die Antipathie gegen alle aus 
der Revolution ſtammenden Grundſätze. Und ſchon hier— 
durch ſtellten ſie ſich von vornherein ſolidariſch in einen 
abſolut feindlichen Gegenſatz zu dem neuen Frankreich. 
Im Uebrigen aber beruhten die verſchiedenen Elemente 
weit mehr auf Intereſſen als auf Grundſätzen. Jede der 
drei Parteien ſtellte unbedingt ihre eigenen Intereſſen voran, 
ſuchte für deren Förderung die beiden anderen nach Mög— 
lichkeit anzuſpannen, und unterſtützte ihrerſeits dieſe im 
Grunde nur deshalb, um ſelbſt von ihnen unterſtützt zu werden. 
Die Lage dieſer drei Parteien war eine durchaus ver— 
ſchiedene. Durch die Revolution hatte jede von ihnen 
Alles eingebüßt. Aber dieſe Gleichheit beſtand nicht mehr. 
Denn die kirchliche Partei hatte ſchon durch den Bonapar— 
tismus wenigſtens Einiges wiedergewonnen; und die Hof— 
partei nunmehr durch die Reſtauration ſo gut wie Alles, 
denn das Hauptſtück aller Verluſte, der Thron ſelber, die 
Herrſchaft über Frankreich, die Haudhabe zur Wiederer— 
langung alles Uebrigen, war ja nun wieder in ihrem Be— 
ſitze. Dagegen ſtand der alte Adel, ſoweit er ſich von der 
Heimath losgeſagt hatte, noch in ſeiner ganzen Entblö— 
ßung oder in der ganzen Fülle ſeiner Verluſte da. Und 
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hieraus erflärt e8 fi), daß grade er am beftigften und 
anſpruchvollſten auftrat, und dab grade er und in eben 
tm Make der Vorkämpfer für das alte Franfreich wurde, 
wie ed der Bürgerftand für das neue ward. 

Denn je länger die Adelspartei Alles entbehrt hatte, 
wofür fie einft geihwärmt, deſto jäher und ungeftümer 
tauchten jest in ihr die ariftofratiichen Erinnerungen der 
alten romantijchen Zeit wieder auf. Die ungeheueriten 
Entwürfe kreuzten fih in den Köpfen; man wollte nichts, 
zar nichts won dem Geſchehenen anerkennen, man wollte 
nibts willen von jener revolutionären „Gleichheit“, nichts 
wiften von einer Öleihhitellung mit dem „Eigenthum“, d. b. 
mit dem vermögenden Bürgerftande, der in den Augen 
Bieler noch immer nur „Ganaille* war; man wollte die 
ıten Standeövorrechte des Adels wiederherjtelen und 
defeſtigen; nicht Wenige träumten von der unmittelbaren 
Rückgabe ihrer eingezogenen, längft zeriplitterten und ver: 
kauften Güter; Alle aber forderten mindeſtens ald Eriag 
eine ungeheure Geldentihädigung neben einer einflußreichen 
Nahtftellung. Es ſollte wieder wie ehemals viele Fleine 
Herren mit großen Maffen von Untertbanen geben, Frank— 
reich Tollte wieder ariftofratiich werden, Damit e8 gehordye — 
in erſtet Linie dem Adel, in zweiter dem Königthum. 

Die firhliche Partei ihrerjeitd verabicheute vor allem 
den Grundfag der Gleichftellung der Eulte. Sie wollte 
ten Katholicismus wieder zur abjoluten Herrichaft und wo 
möglich zu jener jchroffen Alleingültigkeit erheben, in die 
ba einst Ludwig XIV. eingejest. Sie begehrte, daß der 
Klerus als jelbftftändige Körperichaft, mit dem Recht eige- 
“si Vermögen zu befigen, wiederhergeftellt werde; ber Fr 
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Jugendunterricht ſollte wieder ganz, wie in der alten guten 
Zeit, der Kirche und zumal den Jeſuiten zufallen; eine 
ſtrenge kirchliche Zucht, eine geiſtliche Gewiſſensfolter ſollte 
wieder wie ehemals die Heerde der Gläubigen oder Un— 
gläubigen auf der „einzig wahren“ Bahn des Lebens von 
der Geburt bis zum Tode hin begleiten. Alle Schrecken 
der Hölle, alle Martern des Fegefeuers ſollten aufgeboten 
werden, um den revolutionären Teufel auszutreiben. Frank— 
reich ſollte wieder fromm werden, damit es gehorche — 
in erſter Linie der Prieſterſchaft, in zweiter dem Königthum. 

Die Hofpartei, repräſentirt durch den Hof und die 
Höflinge, und geführt durch den Grafen von Artois, den 
muthmaßlichen Thronerben, war noch vollſtändig in den 
Illuſionen des alten Königthums befangen, liebäugelte un— 
verholen mit der Idee der unumſchränkten Gewalt und 
trachtete von vornherein danach, einen ausſchließlichen und 
maßgebenden Einfluß auf die Entſchließungen des Königs 
auszuüben. Alle Parteien des neuen Frankreichs waren in 
ihren Augen gleicherweiſe revolutionär. Schon der Aus— 
drud „Conceſſionen“ war ihr ein Gräuel; fie dem „Bür- 
gerthum“ oder der „Revolution“ machen, war ihr gleich— 
bedeutend. Indem fie ſich als die eigentliche Vertretung 
der alten Monarchie betrachtete, widerftrebte fie aus Leibes— 
fräften jedem Regiment conftitutioneller Bermittelungen, 
und erzielte vielmehr ein Regiment autofratiicher Willkür. 
Was aber auch geſchehen möge: auf alle Fälle war fie ent- 
Ihloffen, die Prärogativen der Krone mit aller Macht und 
allen Mitteln aufrecht zu erhalten. Bedacht, fidy jo wenig 
wie möglich zu binden, behielt fie fich gleichſam das Recht 
vor, jedes wider ihren Willen oder nothgedrungen von ihr 
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ſelbſt gemachte Zugeſtändniß gelegentlih im Namen und * 
fraft der unveräußerlihen Machtvollkommenheit der Krone 
je nach den Umftänden wieder aufzuheben oder zu verfür- 
jen. Mit Einem Wort: Frankreich follte wieder an blinde 
patriarchaliiche Unterthänigkeit fi) gewöhnen; es follte im 
alten Sinne des Wortes wieder monarchiſch werden, da= 
mit es unbedingt gehorche — in erfter Linie dem Königs 
thum, und auf Befehl deffelben in zweiter Linie der Kirche 
oder dem Adel, oder beiden zugleich. 

Alsbald verjchmolzen ſich die drei Beftandtheile des al- 
ten Frankreichs zu einer engen Goalition, in der Abficht 
ihre gemeinjamen wie ihre bejonderen SIntereffen zu för— 
dern. Den Vortritt bei den Operationen übernahm der 
alte Adel, die Leitung verblieb dem Hofe und im engften 
Zinne dem Grafen von Artois, die Geiftlichfeit half da 
und dert und überall aus, wo es Noth that. So ſchaarte 
fh das alte Frankreich zu einem einzigen Lager, zu einer 
einzigen großen Partei zuſammen, welche die Loſung des 
„Rovyalismus“ auf ihre Fahne jchrieb. 

Der Wahrnehmung des neuen Frankreich entgingen Die 
berritchen Gelüfte nicht, von denen die höftichen, die arifto- 
hatiihen und kirchlichen Kreife des Royalismus bejeelt 
waren, und wodurd das Land mit einer neuen Knechtſchaft 
nach altem Schnitt bedroht wurde. Alle Fractionen deſſel— 
ben ſchlofſen ſich daher auch ihrerſeits, unter dem Vortritt 
des ſelbſt royaliſtiſch aber conititutionell gefinnten Bür— 
gerthums, zu einer zweiten großen Partei zujammen, die num 
für fich die gegnerifche Devile des „ Liberalismus” erfor. 

Denn Franfreich follte, nad) den Wünſchen des Bürger: 
tbum&, weder ariſtokratiſch noch kirchlich noch monarchiſch 
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gefnechtet werden; vielmehr ſollte es, unter dem Schutze 
des Königthums jelbft, frei jein und frei fich entwideln, 
damit es ſich felber zu beberrichen und zu gehorchen lerne, 
und damit dergeftalt die Revolution aufböre für Frankreich 
ein Bedürfniß oder eine Verfuhung zu fein. 

Die republifaniiche Fraction fügte fih geduldig, weil 
fie aus dem geringeren Maße von Freiheit das böchſte er- 
blühen zu ſehen hoffte; die bonapartiftiiche aber drängte 
auf der ihr großentheild widerwärtigen Bahn der Freiheit 
mit fteigender Betriebſamkeit vorwärts, weil fie auf den 
Umſchlag des höchſten Freiheitsmaßes in ein anarchiſches 
Uebermaß, und auf den Umſchlag dieſes Uebermaßes in die 
Dictatur eines neuen Kaiſerreiches rechnete. 

Mitten unter dieſe entgegengeſetzten und doch vielfach 
mit einander verſchwimmenden Beſtrebungen, vor allem 
aber mitten zwiſchen die beiden großen Lager des al— 
ten und des neuen Frankreichs, des Royalismus und des 
Liberalismus, der Ariſtokratie und des Bürgerthums, des 
kirchlichen Eifers und der unkirchlichen Abwehr, ſah ſich 
nun Ludwig XVIII., der Eine Franzoſe mehr, mit ſeinem 
lockeren, ſchon einmal vom napoleoniſchen Windhauch fe— 
derartig weggeblaſenen, und nun zum zweitenmal importir— 
ten Königsthron geſtellt. Es kam darauf au, ob er ihn 
werde feltigen Fönnen. 

?udwig XVII. war ſchon vor der Revolution, als 
Graf von Provence, eins der milderen und gemäßigteren 
Elemente jeines Hauſes gewejen. Bei mehr als einer Ge— 
legenheit, und namentlich Schon bei den Verhandlungen der 
Notabeln, hatte er eine freifinnigere Rolle gejpielt als jein 
jüngerer Bruder, der Graf von Artoie. Es ift fein Zwei— 
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fel, daß er die Aufgabe der Reſtauration darin erkannte: 
das alte und das neue Frankreich zu verſöhnen. Demnach 
entihloß er ſich in aller Aufrichtigfeit, die politiihe Be— 
rehtigung des Bürgerthbumd anzuerkennen, den conftitu= 
tionellen Forderungen defjelben und damit dem Liberalis- 
mus überhaupt mit einem bedeutenden freiwilligen Zuge: 
fändniß entgegenzufommen. Dieſes Zugeftändniß war die 
von ibm oetroyirte Charte vom 4. Juni 1814, auf deren 
Verleihung aber aud das Ausland und insbefondere der 
miftiche Kaifer Alerander mit folder Entſchiedenheit be- 
tand, dab ſchon deshalb die Einwendungen ded Grafen 
von Artoid unmöglich durddringen Fonnten. 

Die Berfaffungsurfunde gewährte im Wejentlichen alles 
dad, was jeitdem nad ihrem Vorbilde mit dem Begriff 
aner „Gonftitution“ verbunden blieb. Sie garantirte dem 
Lolfe eine Reibe von Freiheiten, wenngleich mandye davon 
mr napp zugemeflen wie das Wahlrecht, oder unbe: 
Himmt definirt waren wie Die Preßfreiheit. Ste aner— 
fannte aber doch dad Recht der freien Meinungsäußerung 
durch die Preffe, ſowie vor allem die Grundjäge der Gleich— 
beit vor denn Geſetz, der perjönlichen Freiheit und der 
Gleihftellung der religiöjen Belenntniffe; wiewohl fie in 
dr Form einer thatſächlichen Angabe binzufügte, daß Die 
tatholtiche Religion die des Staates jei. Sie fiherte fer- 
ner den bemittelteren Bürgerflaffen, mittelft der Deputir- 
tenfammer, eine unumgehbare und enticheidende Mitwir- 
fung bei der Feitftellung des Büdgets und bei der geſetz— 
zeberiichen Thätigfeit zu. Und dabei jchien fie auch den 
weientlihen Forderungen ded Royalismus ein Genüge ges 
than zu haben; denn die Hofpartei glaubte fie zu befrie— 
E&witt, Zeugen. Geſch. 2 
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digen durch eine vollſtändige Aufzählung aller Vorrechte 
und Prärogativen des Königthums, die kirchliche durch 
die Qualification des Katholicismus als Staatsreligion, 
und die ariſtokratiſche dadurch daß ſie vornehmlich in de— 
ren Intereſſe die Pärskammer ſchuf. 

Nur zu raſch jedoch traten die Enttäuſchungen, und mit 
ihnen die eigenthümlichſten Ergebniſſe, die bedenklichſten 
Erſcheinungen ein. 

Das alte Frankreich, das ſeinen Grundſätzen und In— 
tereſſen nach als die natürlichſte Stütze des Thrones er— 
ſcheinen mußte, ſtieß denſelben von ſich ab; und das neue 
Frankreich, das in der überwiegenden Maſſe ſeiner Be— 
ſtandtheile für die Bourbonen nur Widerwillen oder Miß— 
trauen hegen zu können ſchien, zog ihn dagegen an ſich 
heran. Der Liberalismus, trotz der Mangelbaftigfeit der 
Gewährungen, ſchaarte fih mit Ginmüthigkeit um die 
Charte und den König; der Noyaliömus, troß der hoben 
Garantien die ihm geboten wurden, nahm eine entichie- 
den feindjelige Stellung gegen die Charte und gegen den 
König ein. Das Bürgerthum war befriedigt, weil es we— 
nig erwartet und mehr erlangt hatte; die Adelsariftofratie 
war empört, weil fie maßlos viel gefordert und nun we— 
niger ald alles zugeltanden ſah. 

Diejes Moment war entiheidend: es bedingte an fich 
die Richtung, dad Princip der royaliftiihen Kämpfe; wäh— 
vend andererfeitö die Epijode der Hundert Tage, der Wie- 
derabfall der Maffen, allerdings die Leidenichaft derjelben 
noch fteigerte. 

So brauften denn nun mit der zweiten Reftauration 
im Lager des Noyaliömus jene Wuth und Race ſchnau— 
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benden Gefühle gegen die Widerpart auf, die um fo fa— 
natiicher züngelten, je tiefer man feine perjönlicen und 
Parteiintereffen verlegt wähnte. Von nun an fahte er 
jene traurigen Borjäge, deren legte Folge die Untergra- 
bung des Thrones und jeiner jelbit war. Von nun an war 
er entſchloſſen, die Charte zu gebrauchen um fie zu miß- 
brauhen, ihr Gewalt anzuthun um fie zu Schanden zu 
machen, den Fuß auf fie zu jeßen um fie mit Füßen zu 
treten. Ihre Beſtimmungen jollten umgeftülpt oder um: 
gangen werden, Damit man durch fie oder troß ihrer er- 
reihe was man ohne fie und ftatt ihrer erzielt hatte: 
aus einem Hinderniffe der Reaction follte fie zu einem 
Schemel derjelben werden. 
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3. Anlauf des Royalismus; Reaction und 
Schreckensſyſtem. 


Ohne Verzug ließ jetzt das alte Frankreich die Mine 
des Angriffs gegen das neue ſpielen. Zunächſt wurden 
alle nur erdenkbaren Mittel von Seiten des royaliſtiſchen 
Lagerd aufgeboten um ſich der Majorität in den Sams 
mern zu verfichern. | 

Nah der erften Neftauration hatte man die beiden 
vorgefundenen Staatskörper, den Senat und die gefeßge: 
bende Verſammlung, unter dem veränderten Titel: Pärs— 
und Deputirtenfammer, einfach fortbeftehen laſſen. Nach 
der Epifode der Hundert Tage, die alles auf's Neue com: 
promittirt und überdies jene beiden Snititute weſentlich 
umgewandelt hatte, hielt man es weder für gerathen, die 
neuen Staatöförper der Hundert Tage wenn aud ur 
proviforiich beizubehalten, noch auf die des Jahres 1814 
wiederum zurüdzugreifen. Die Pärskammer war nun freis 
(ich leicht zu conftruiren, da die Ernennung ſämmtlicher 
Mitglieder grundgejeglic der Krone zuftand. Für die De: 
putirtenfammer dagegen gebrad es noch an einem ver: 
faffungsmäßig vereinbarten Wahlgefeß, und es blieb daher 
der Krone nichts übrig, als eigenmäcdhtig auf Grund ber 
in der Charte enthaltenen Fundamentalbeitimmungen din 
provijoriiches Wahlreglement mit Vorbehalt jpäterer Ver: 
einbarung zu erlaffen. 
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Die Beftimmungen der Charte gingen dahin: daß Wäh- 
fer fein folle, wer 30 Sabre alt und 300 Franken directer 
Steuern zahle, wählbar zum Deputirten aber wer 40 
Sabre zähle und 1000 Franfen directer Steuer entrichte. 
Es lichen ſich darauf, bei der Unbeftimmtheit der Faffung, 
ganz verſchiedene Syiteme gründen. Man fonnte das di- 
recte darauf bauen, indem man einfach alle Franzoſen, die 
ten erfteren Bedingungen entiprachen, unmittelbar die 
Deputirten aus der Zahl der Wählbaren ernennen ließ. 
Man fonnte aber au zu dem indirecten greifen und etwa 
Ne Wähler jelbit aus Urmahlverfammlungen hervorgehen 
Iaffen, die ihrerſeits auf Grund eines beliebigen Fleineren 
Gentus oder auch auf der Bafid des allgemeinen Stimnis 
techts ohne allen Genius gebildet werden fonnten. Das 
previforiiche Wahlreglement vom 13. Juli 1815 entjchied 
kb für feines diefer Spiteme, ſondern fuchte eine Ver: 
mittelung zwiſchen den bisherigen Formen und den Ber: 
faftumgebeftimmungen, die fie wejentlih modificirte und 
nebit anderen Artikeln einer erneuten Nevifion durd Die 
Kammern unteritellt wiffen wollte. 

Die Wahlordonnanz behielt nämlich die bisherigen De— 
dartements- und Bezirföwahlcollegien, wie fie auf Grund 
des Senatusconjulted vom 4. Auguft 1802 und der Zus 
fagartifel vom 22. April 1815 beftanden, vorläufig bei; 
die Functionen derjelben wurden aber anderd geordnet. 
Iedes Bezirfswahlcollegium follte jo viele Gandidaten er: 
nennen, ald das Departement Deputirte zu wählen hatte; 
das Departemental:Wahlcollegium aber ſollte hierauf aus 
der Gejammtheit der von allen Bezirken ded Departement 
rräientirten Candidaten mindeftend die Hälfte der dem 
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Departement zufommenden Deputirten, die andere Hälfte 
dagegen frei erwählen. Das erforderliche Alter wurde für 
die Deputirten auf 25 Jahre berabgefegt, für die Bezirks— 
und Departementswähler auf 21; doch jollten die legtern 
aus der Lifte der höchitbeiteuerten auserlefen werden, und 
die ihnen zugeordneten Mitglieder der Ehrenlegion mit 
Rüdfiht auf Artifel 40 der Charte mindeftend 300 Fr. 
Direeter Steuern nachweiſen. Ebenſo fand auf die Depu- 
tirten nad) Artifel 38 die Forderung eined Genjus von 
mindeftend 1000 Fr. Anwendung. Endlich wurde Die bis- 
berige Zahl der Kammermitglieder von 262 auf 395 erhöht,”) 

Durch dieſe proviforiihen Anordnungen für die Bil- 
dung der Wahlfammer glaubte der König den Wünjchen 
des Landes ebenjojehr entgegenzulommen, wie durdy die 
Drdonnanz vom 20. Zuli in Betreff der Prefle. Auch die- 
ſes legtere, wegen der jpäteren Greigniffe jo wichtige Ges 
biet ift in den bändereihen Werfen über die Reftauration 
gerade in Bezug auf die Anfänge meift bis zur vollftän- 
digſten Unklarheit vernadhläffigt worden; weshalb wir eines 
näheren Eingebend und nicht entheben fünnen.”*) 

Das Geſetz vom 21. Detober 1814 hatte, den jchroffen 
Uebergang aus der abjoluten Knechtſchaft der Prefje zur 
vollen Freiheit vermeidend, wenigſtens einen erften Schritt 
gethan zur Anbahnung der im 8. Artikel der Charte in 





*) Monitenr, 15. Juillet 1815. Die ES chriftfteller über Die Ne: 
ftauration find in Bezug auf dieſes gefchichtlih fo wichtige 
Reglement übermäßig ſchweigſam oder bis zur Unverftändlichkeit dürf- 
tig und ungenau. 

**) Das relativ Befte trop der Ungenauigkeiten giebt Gapefigue 
II. 98 ff. III. 25 f. 157 f. 
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Ausſicht geſtellten Preßfreiheit: es hatte die Werke über 
20 Drudbegen vollkommen frei gegeben. Für alle Schrif— 
ten geringeren Umfangs dagegen hatte ed die Berechtigung 
der Behörden anerkannt, „je nad) den Umftänden“ eine 
vorgängige Genjur zu üben; Zeitungen und periodijche 
Schriften endlich follten nad $. 9 auf alle Fälle nur mit 
Auterilation des Königs ericheinen dürfen, d. b. ebenfalls 
der Cenſur unterworfen jein.”) Die Drdonnang vom 
20. Juli 1815, troß des Zwiſchenſpiels der Hundert Tage, 
fügte num ben zweiten Schritt der Emancipation hinzu: 
fe bob auch für alle Schriften von 20 Drudbogen und | 
darunter die Cenſur anf und ftellte dergeftalt, mit Bor» 
shalt der Beitrafung ded Mißbrauchs, die volle Preß— 
teiheit für Die nicht journaliftiiche Literatur ber. Im Uebri- 
un behielt das Geſetz vom 21. Detober feine Gültigkeit, 
d, b. für Tagesblätter und Zeitichriften blieb nad) wie vor 
de fönigliche Autorifation erforderlih.**) ine Drdonnanz 
som 8. Auguft beftätigte dies ausdrücklich: alle bisherigen 
Antorifationen wurden für erlofchen erklärt und mußten 
erneuert werden; alle Zeitichriften wurden der Prüfung 
aner Gommiffion unterworfen.***) Der begleitende Be: 
nbt des Polizeiminifterd Fouché gab mit Rückſicht auf die 
Berreiungen, weldye die Verordnung vom 20. Juli ver= 


*") Duvergier, Collection des lois T. XIX. Im Moniteur finde 
S dad Geſetz nicht. Weber die Motive f. Lacretelle, hist. de 
France depuis la restauration, 2. ed. I. 213 ff. 

“, Monitenr, 23. Juillet 1815; und bei Duvergier. 

“" Die Ordonnanz findet fich im Moniteunr, in der Gazette offi- 
delle vom 9. Auguft, in der Allgemeinen Zeitung vom 26. Auguft 
2.2. a0. D,; Dagegen fehlt fie auffallenderweife in der großen Col- 
lertion von Duvergier. 
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kündet, die wenig tröſtliche Ausſicht: „es werde vielleicht 
zu allen Zeiten unmöglich ſein, dieſelbe Freiheit auf 
die öffentlichen Blätter und Zeitſchriften auszudehnen“; 
auf alle Fälle aber müßten „in dem dermaligen Zuftande 
Sranfreih8 und Europa’d, und in der Mitte jo vieler 
Leidenichaften, die Zeitungen, die dieſe Leidenjchaften näh— 
ren und anreizen, einer anderen Gejeßgebung unter: 
worfen werden“, 

Das war die Lage der Dinge, ald im Auguft die 
Mahlbewegung begann. Sofort warf fih der Royalismus 
mit einer Leidenschaft in diejelbe, die dad Reſultat von 
vornherein kaum zweifelhaft laffen Fonnte. Die Firchliche 
Partei wirkte durch kirchliche Einflüffe und durch religiöfe 
Vereine, die aldbald in der „Congregation” ihren Geſammt— 
auödrud finden ſollten; die ariftofratiihe bejonders durch 
die Aemter, die ihr zugefallen waren; die Hofpartei durch 
dad lodende und drohende Gewicht ihres unmittelbaren 
Einfluffes an höchſter Stelle. Man ging aber auch fo 
weit, dab man ſelbſt die Fälſchung der Mählerliften und 
offene Gewaltthätigfeiten bei den Wahlverjanmlungen nicht 
heute. Dazu kam, dab das ganze Land mit fremden 
Bayonetten bededt war, die überall ald die Stützen des 
Royalismus erjhienen. Schon waren auch die Gemüther 
durch mannigfache Scenen rachgieriger Berfolgung einge: 
Ihüchtert worden; und die Drdonnanz vom 24. Juli, die 
57 Häupter der Hundert Tage mit dem Kriegsgericht und 
dem Eril bedrohte, brach vollends dem Schreden eine Bahn. 
Bedenkt man, daß in den Wahlcollegien, felbft der IBe- 
zirke, jich faft nur die reichften Eigenthümer und die Be- 
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amten einfanden,“) daß die Republikaner und die Bona— 
yartiiten nur die allerkleinſten Contingente lieferten, und daß 
an eine principielle Aufitellung von Candidaten ihrerjeits 
gar nicht zu denfen war; bedenft man ferner, daß das 
conftitutionell gefinnte Bürgertum ein Intereſſe hatte, 
durh dad Ergebniß der Wahlen feine Nichtbetheiligung an 
dem Abfall der Hundert Tage und feine Ergebenheit für 
das Königthum zu beurfunden, und daß e8 überhaupt in 
Kr Natur der Dinge und der Menjchen lag, wenn man 
id jept von den abgenupten republifantichen und bona= 
vartifttichen Candidaten weg- und zu den noch unerprobs 
ten ropaliftiichen hinwandte, die ſich überdies mit zuver- 
‚Ahtlihem Eifer vordrängten: fo kann e8 nicht auffallen, 
wenn der Royalismus bei den Auguftwahlen die unbeding- 
teten Erfolge davon trug und eine Kammer zu Stande 
rabte, in der — nad) dem von Foude erfundenen Aus— 
md — die „Ultras“ ein noch entichiedenered Uebergewicht 
hatten ald unter den Pärs, und die der überrafchte König 
wegen ihrer überköniglichen Gefinnung die „unauffinds 
bare” nannte. 

Und jo begann denn nun die unglüdjelige Sturm- und 
Drangveriode der Reftauration die Höhenlinie zu erklim— 
men. Sept wurden mit verhundertfachter Nührigfeit alle 
Hebel jener rachſüchtigen Gabale in Bewegung gefeßt, die 
— den Willen ded Königs und den Buchſtaben der Ber: 
'afung bis zur Neutralifirung umſpinnend — nicht eher 
taftete, als bis die Senje der Profeription und des Terro: 
mus in den Reihen der Gegner mähete, und nicht eher 
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Sättigung fand, als bis die Vertreter der Republik und des 
Kaiſerreichs maſſenweiſe geſtürzt und niedergetreten, verbannt 
oder getödtet worden. Das war die Zeit, wo Behufs der Pro— 
ſeriptionen Labourdonnaye ſeine berüchtigten „Kategorien“ 
aufſtellte, wo Fouché und Talleyrand zu Boden ſanken, 
wo Labedoyere und Ney nebſt andern Generalen auf der 
Richtſtätte bluteten und das Entkommen Lavalette's an 
ſeiner treuen Gattin ſchmählich gerächt ward; die Zeit wo 
Garnot und Soult mit zahlreihen Staatömännern, Ge— 
lehrten und Generalen, die Mitglieder ded „Conventes“ 
oder Diener ded „Ufurpatord" geweien, ſich aus ihrem 
Baterlande vertrieben ſahen; wo Myriaden von DOfficieren 
und Beamten durch ihre Entlaſſung in's Elend famen, und 
dem Götzen der Rache Hefatomben auf Hefatomben zunı 
Dpfer dargebracdht wurden. 

Der Rache halb zur Seite halb auf den Ferjen folg- 
ten Die Verſuche grundfäglicher Reaction, unter deren höh— 
nenden und dröhnenden Tritten von jest an fort und fort 
der Boden der Reftauration erbebte. 

Fin wahrbaftes Sturmlaufen begann gegen die Ver— 
faffung und deren Hauptbeitimmungen. Es war al& ob 
fein Stein auf dem andern bleiben ſollte. Die Artikel 
über die Bildung der Kammer, über Wahlrecht und Preffe, 
über die periönlihe Freiheit, über die Gleichſetzung Der 
Gulte und die Stellung der Geiftlichen, über die Zuläſſig— 
feit Aller zu den Militärämtern und die Unverleglichfeit 
der Nationalgüter, über die Etenerbewilligung und Die 
Scwurgerichte, waren den Ultra ein Dorn im Ange. 
Sie wurden theils angegriffen, theils thatjächlich umgangen ; 
bald durch Umdeutung gefälfcht, bald gradezu umgeltürgt. 
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Bor allem war man bedacht, der Krone eine Reihe vonter- 
reriſtiſchen Sicherheitögejegen aufzudrängen, um die weitern 
Operationen zu deden und alle Regungen ded Widerftandes 
unmöglich zu machen oder im Keime zu erftiden. Sede oppo= 
tionelle Meinungsäußerung in der Preffe, jeded unbedachte 
Bert, jeder unwillige Ausruf, gleichwie jeder Gebrauch einer 
andern als der weißen Fahne, wurde ald „Aufruhr“ quali- 
Neirt und mit Deportation bedroht.*) Die perſönliche 
Freibeit erlitt, unter dem Namen einer „Beſchränkung“, 
ane fo totale Vernichtung, daß Jedermann in jedem Augen- 
bike der willfürliditen Verhaftung von Seiten der Bes 
birden audgefegt war. Und endli wurden Prevotalhöfe 
enzetegt, um ftatt der Schwurgerichte alle politiihen Ver: 
breben innerhalb 24 Stunden ſtandrechtartig abzuurtheilen. 

Im Uebrigen beitand die verabredete Taktik dartı, 
wicht Alles mit Einem Male, fondern Eind nad dem 
Andern umzugeſtalten. Und als der günftigite Angriffs— 
pumft für den eriten Anlauf erichtenen die Sapungen über 
de Kirche und deren Diener, weil man fich hierbei hin- 
ter frommen Motiven verihanzen fonnte. So trug denn 
zunächſt die kirchliche Reaction die glänzenditen Triumphe 
daven. Das Recht, Eigenthum zu erwerben, wurde dem 
Klerus zurüdgegeben und dergeftalt diejer ald Körperichaft 
wiederbergeftellt; Mönchs- und Nonnenklöfter erftanden 
nmmehr wieder in wuchernder Menge. Die gejeplichen 
Beftimmungen, welde die Eheicheidung geftatteten, wur— 
ten wieder aufgehoben, die Bejoldungen der hohen Geiſt— 


Geſetz vom 9. November 1815 über die cris seditieux und an: 
re provocations à la revolte; ein Hauptthema bildeten Die „ecrits 
ssditieux.“ S. Durergier, Collect, des lois, annse 1815. 
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lichkeit beträchtlich erhöht. Schon forderte man auch die 
Rüdgabe der noch nicht veräußerten geiftlichen Güter, und 
die Uebertragung des öffentlidhen Unterriht3 an die Or— 
gane der Kirdye. Auf der andern Seite bereitete man ſich 
vor, um nad und nad die Fragen der Nüdgabe der 
Adelsgüter oder der Emigrantenentihädigung, der Wie- 
derherftellung der alten Adelsvorrechte und andere Eris- 
äpfel in die Kammer zu werfen. Und zugleich lieg man 
mit vollem Erfolg alle Minen jpringen, um eine gründ- 
liche Purification der Armee, des Beamtenftandes, der 
Gerichtshöfe und der wiſſenſchaftlichen Anftalten durchzu— 
führen, wobei namentlih dad Inſtitut und die polytech— 
niihe Schule weggefegt wurden. 

58 liegt und fern, den Fortgang der Kämpfe, die fid) 
in Diefen Richtungen weiterfpannen, und ihre mannigfachen 
Wechſelfälle bis in's Einzelne auszumalen. Es genügt 
daran zu erinnern: wie Die maßloſe Rach- und Raufluft 
des royaliftiichen Lagers, die freche Gier feiner Intriquen, 
die unerwartete Schauftellung feiner gemwaltiamen reactio- 
nären Beltrebungen, dem conftitutionellen Bürgertbun 
rafch die Augen öffneten; wie daffelbe, an der Spite der 
fi gliedernden liberalen Schaaren, fidy beeiferte vor Die 
gelegten Breſchen zu treten, und weiteren Verwüftungen der 
Charte möglichſt Einhalt zu thun; und wie in dem nun 
entbrennenden gewaltigen Ringkampf der beiden großen 
Parteien — da die eine im Angriff, die andere in der 
Vertheidigung nicht einen Moment mehr nachließ — eine 
immer größere Erbitterung ſich fundgab, die um fo uns 
beilvollere Ahnungen bervorrief, als ſich der feindliche Ge— 
genfag in feinen höchſten perſönlichen Spigen zu einem 
feindlichen Brüderpaare verförperte. 


—— 


4. Artois, der König der Reaction; fage und 
Wendung. 


Denn während Ludwig XVIII. ſich entichloffen zeigte, 
den Thron nicht auf die Träger des alten Regime, auf 
Adel und Klerus zu ftügen, während er vielmehr natur: 
zemäß feines eigenen Berfaffungswerfes fid) annahm und 
dennach, als BVertheidiger der Charte in den Tuilerien, 
sh im Die gleiche Pofition wie der Liberalismus und an 
die Spitze deſſelben gedrängt jab: bildete in der nächſten 
Rähe ſeines Kabinettes der Pavillon Marjan das Haupt: 
martier des Royalismus, und der Bewohner defjelben, 
der Graf von Artoid, die Seele aller royaliftiichen Um: 
triebe. Im ihm fanden alle Smpulie der Rache und der 
Reaction ihren Quellpunkt; und in feiner Schwiegertodhter, 
vr Herzogin von Angouleme, der Tochter Ludwigs XVI., 
fand er ſelbſt nicht jelten dabei einen eifrigen Bundes— 
genoſſen. 

Aeußerlich ein würdiger Repräſentant der Monarchie 
des achtzehnten Jahrhunderts, war Artois geiſtig viel zu 
beſchränkt, um den Ideen des neunzehnten auch nur um 
eined Haares Breite ſich zu nähern. Im feinen Augen 
zerfiel die franzöſiſche Bevölferung noch immer nur in zwei 
Beitandtheile: Hoffähige und Ganaille. Bor ihn fand ein 
Unterlieutenant von altem Adel weit mehr Gnade als alle 
durch eigene Thaten emporgefommenen Marſchälle des 
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Kaiſerreichs; nur tes Vollblut durfte ihn umgeben. Zus 
dem hatte die Erihöpfung aller Lüfte in feinem Herzen 

allmählig eine ſolche Leere geichaffen, daß es ihm eine Art 

von Bedürfniß ward, fie dur geiftlihen Zuſpruch und 

durdy die Einflüfterungen der Frömmigkeit wieder auszu— 

füllen. 

Seine Stellung zur Berfafjungsurfunde war von vorn= 
berein eine höchſt eigenthümlidye und bedenklide. Zwar 
hatte er im dent bremmenden Momente, ald Napoleons 
Wiederkehr von Elba die äußerſte Gefahr eines allgemeinen 
Abfalld erzeugte, vier Tage vor deſſen Einzug in Paris, 
am 16, März 1815 fich endlich dazu verftanden, den Eid 
anf die Charte mit den Worten zu leiften: „Wir Ihwören 
auf unfere Ehre, treu unjerm Könige und der conftitu= 
tionellen Eharte, die das Glüd der Franzojen fichert, zu 
leben und zu ſterben“. Allein nady den Stürmen der Hun— 
dert Tage, und nachdem Alles — and die Wiederaner- 
fennung der Charte — neuerdings in Frage geftellt wor— 
den, hielt er fi durdy einen unter ganz andern Umftän- 
den volljogenen Schwur keineswegs für gebunden. Und 
beim Zujammentritt der Staatskörper im Oktober defjel- 
ben Jahres hatte er fich denn auch offen geweigert, in der 
Pärsfammer den vorgejchriebenen Berfafjungseid zu lei— 
ften, weil die Charte eine ungebührlidhe Beeinträbtigung 
der unveräußerlichen Rechte des Föniglihen Hauſes jei. 
Seinem Beifpiele war jein Herzendfreund, der Fürft von 
Polignac, den er fo gern feinen „lieben Julius“ nannte, 
injoferu gefolgt, als derjelbe — die Religion zum Vor— 
wand nehmend — die Erklärung abgab: daß er nit ohne 
Vorbehalt eine Berfaffung beſchwören fönne, welche Frei— 
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beit der Gulte ftatt ausſchließlicher Herfichaft des Katho- 
licismus gewähre. 

So entwirelte ſich mit raſchen Schritten jenes duali- 
tube Berhältniß. In immer verhängnißvollerer Weiſe offen- 
barte es ſich, daß es in Frankreich, wie zwei große feind- 
liebe Lager, to aud zwei verjchiedene einander feindliche 
Regierungen, und gewifjermaßen zwei Gegenfünige gab. 
Denu das Treiben des Pavillon Marſan kann faum tref- 
tonder bezeichnet werden, als durch den Namen einer zweis 
ion „geheimen“ Regierung, die ununterbrochen neben der 
tes königlichen Kabinetted fortbeitand und je nah den 
Umftänden bald gegen fie bald ftatt ihrer operirte. Die 
egenfeitige Stellung Ludwigs XVIII. und feines Bruders 
Karl nahm Demzufolge oftmals ſelbſt in der gejelligen 
Zrbäre einen fo feindjeligen Charakter an, daß fie jede 
»ertönlide Berührung vermieden, und längere Zeit hin: 
tur fein Wort mit einander wechjelten; geſchah e8 aber 
dech einmal, jo erging fid) die Zwieſprache in Bitterfeiten, 
da zumal Karl feinen Groll nie bemeiftern Fonnte und es 
ich herausnahm, feinen königlichen Bruder förmlich zur 
Rede zu Stellen, ibm die Sünden der „Milde“, der „Mä— 
Bigung”, des „Liberalismus“ vorzuwerfen. 

Im Pavillon Marſan trafen die Häupter aller roya- 
iftiihen Fraktionen zufammen. Hier empfingen die Ber: 
tranten des Grafen von Artois: Poliguac, Bitrolles, Vau— 
blanc, Gapelle u. A., die Leiter der eigentlichen Hofpartei, 
ibre Befehle; bier holten fidy die Führer der ultraroyalı= 
tijchen Adeldariftofratie, wie Billele und Gorbiere ihre 
Yelungen ein; hier verfehrten vor allen ald Häupter und 
Ratbgeber der Firchlichen Partei der päpftlihe Nuntius 
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und der Beichtvafer Latil. Eine Hauptaufgabe war, die 
Minifterien dem Pavillon Marjan dienftbar zu machen, 
demnach Widerwärtige zu ftürzen, Widerftrebende durch 
Köder oder Drohungen zu gewinnen, und Günftlinge des 
Thronfolgers in die höchſten Würden emporzuheben; die 
Kammern dienten dabei, gelegentlich und ſoweit fie dem 
Drud nachgaben, als Maſchinerie. So war es gelungen, 
das Miniftertum Fouché-Talleyrand zu befeitigen, den be- 
rechnend jchmiegjamen Decazed im Minifterium Richelieu 
wenigftend zeitweile zu feſſeln, und die Schüglinge des 
Grafen von Artoid: Vaublanc, Dambray,»den Herzog von 
Feltre und Dübouchage, in die wichtigften Poften defjelben 
einzujchteben. Namentlicd hatte man von Anfang an dar- 
nad getrachtet, Die innere Verwaltung ganz in die Hände 
zu befommen; und dies war eben durdy die Beförderung 
Baublanc’d zum Minifter ded Innern grade in der fri- 
tiſchſten Zeit vollftändig geglüdt. Aber auch jelbit dann, 
wenn die Intriguen des Pavillon Marjan minder erfolg: 
reich blieben, wenn die Wünſche defjelben nicht gradezu 
und unbedingt das oberfte Gefeß für die einflußreichften Mit- 
glieder des Kabinettes bildeten, — fahen ſich die Minifter, 
bei der abnormen Machtitellung des Grafen von Artois, 
faft durchgängig zu mehr oder minder directen Trans— 
actionen mit ihm genöthigt, um bald feine Unterftügung, 
bald dad Verſprechen der Nichtbebinderung zu erlangen, 
und um dergeftalt eine nur einigermaßen regelmäßige und 
einheitliche Negierung überhaupt möglich zu machen. 
Ludwig XVII. beſaß weit mehr Wohlwollen und Ela: 
ftizität, als Feftigfeit und Kraft. Ohne eine thatkräftige 
Unterftügung von anderer Seite her wäre er dem unge 
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ftümen Andrang feines Bruders nnd der ultraroyaliftischen 
Waffen vielleiht raſch und vollftändig erlegen. Allein 
alüdlidyerweiie fand er einen Halt — einmal in der Pärs- 
fammer, die unerwartetermaßen dem Ultraroyalismus den 
eriten entichlofienen Widerſtand leiftete; dann in den Prä- 
rogativen der Krone, vermöge deren ibm bei der Mintiter- 
ernennung, troß aller Intriguen des Grafen von Artois, 
ein Spielraum des Eigenwillens und der Eigenmacht übrig 
blieb; fermer in auswärtigen Smpulfen und in der Kühn: 
beit einiger Minifter, die — wie fein Günftling Decazes 
— es wagten, mit dem Ultrarovalisnus offen zu breden 
und den Anmaßungen des Pavillon Marjan die Stirn zu 
bieten; endlich in der allgemeinen Erhebung und Erman- 
nung des Jo gröblich überrumpelten Lagers der Liberalen. 

In den erften Monaten des Jahres 1816, während 
der Sigungszeit der Kammern, culminirte die Reaction. 
Die Herrichaft des Pavillon Marfan und des Royalismus 
erſchien ebenſo unwiderſtehlich ald gefahrdrohend. Dazu 
bot das Miniſterium Richelteu in feiner Verquikung ſchroffer 
und gemäßigter Elemente feinen ficheren Halt; die Mei: 
nungsverichiedenbeiten in jeinem Schooße ließen Feine Fe— 
tigkeit in den NRegierungsprinzipien auffommen. In den 
diplomatischen Kreifen war man daher ſchon im Februar 
der Ueberzeugung: daß entweder die Auflöfung der Kam— 
mer, oder die Bildung eined compacten Minifteriums der 
Rechten mit Männern wie Labourdonnaye, Mathieu de Mont: 
morency und Chateaubriand, unvermeidlich werden würde. ”) 


*, Privatichreiben des Herrn von Tſchann, fchweizeriichen Ge: 
bäftsträger? in Paris, vom 1. März 1816 (im eidgenöflifhen Ar- 
bis zu Bern). 
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Die letere Eventualität war aber nicht minder für 
das Ausland, wie für dad neue Franfreih, ein Gegen— 
ftand des Schreckens. Rief doch Schon der Gang der 
Dinge unter dem dermaligen Minifterium, obwohl fich 
manchem Gliede defielben wenigftend der redlihe Wille 
zur Mäßigung nicht abiprechen ließ, überall Befürdtungen 
und jelbjt offene Auslaffungen ded Unwillens bervor. Die 
engliiche Preſſe ging ſchon im Januar mit dem lauteften 
Tadel der frangöfiichen Regierung voran, ungeſchminkt und 
derb die Zuftände Fritifirend, wie es ftetö ihr eigen war 
und blieb bis auf den heutigen Tag. Die franzöfiiche Re— 
gierung, der dieje Icharfen Artikel ungelegen Famen, wußte 
ſich nicht anders zu helfen, als daß fie den englijchen 
Fournalen polizeilih den Eingang verwehrte.*) 

Allein deſto rühriger wurde nun die Diplomatie. Die 
auswärtigen Staatdmänner in Paris verbehlten nicht län— 
ger ihre Bedenken. Die Behauptungen, die ſich in diefen 
Kreifen ausiprachen, gingen dahin: daß ein Theil der Kam: 
mer und grade derjenige, der ſich vorzugsweiſe ald rova- 
liftiich bezeichne, in jeinem Eifer „über die Intentionen 
des Könige und der Negierung” binausgreife,; dab dieſer 
Eifer „gefährlich“ ericheine und dab, wenn die rechte Seite 
der Kammer es ſich zur Gewohnheit mache, „ſich die Ini— 
tiative beizulegen“, Dies eher „demokratiſch“ als royaliſtiſch, 
und auf alle Fälle „den franzöfiihen Suftitutionen ent: 
gegen®, mit Einem Wort „verfafjungswidrig” je. Man 
ging aber noch weiter. Die „ſämmtlichen Gejandten der 
Großmächte“ ſprachen ſich unumwunden für „Aufrecht- 


) Tſchann, Depeſche vom 2. Februar 1816. 
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haltung der Verfaſſung“ und gegen die Bildung eines 
‚Miniſteriums der Rechten“ aus. Namentlich intervenirten 
in diefem Einne Wellington und Pozzo di Borgo. Das 
angeblihe Echreiben des Erfteren, das im engliichen Cou— 
tier gedrudt erjchien, war voller Warnungen und Tief 
darauf hinaus: die eraltirte Partei dürfe nicht die Ober: 
band gewinnen. Wurde dies Schreiben aud von Wel— 
lington desavouirt: jo blieben doch ſelbſt in den diploma: 
tiſchen Kreifen „viele Perſonen von der Authenticität über- 
zeugt“, und auf alle Fälle war die „Intervention des 
Herzogs in Diejer Angelegenheit“ eine vollfonmen „ges 
wiſſe“ Ihatjache.”) 

Seinerjeitd drang der Royalismus immer ungeftümer 
auf ein reines Minifterium der Rechten. Namentlidy ver— 
dieß ihn die Haltung, die das Minifterium in der Wahl: 
gelehfrage annahm. Der minifterielle Entwurf, in der 
Afiht minifterielle Wahlen zu erzielen, ging darauf 
ans, in den Wahlverfammlungen dad Beamtenthum zur 
Herribaft zu bringen; darüber war der Noyalismus er- 
bittert, der vor allem den Charakter rovaliftiicher 
Wahlen ficherftellen wollte, und Herr von Villele trat 
daher mit einem Gegenentwurf auf, der die Wahlentichei- 
dung von den der Krone ergebenen Beamten auf die vom 
Abel und der Priefterfchaft abhängigen Schichten der Be- 
velferung d. b. mittelſt Urwahlen auf die fleinen Leute 
von geringem Stenerfaß zu übertragen bedacht war. Und, 
während der minifterielle Entwurf nad Maßgabe der 
Charte eine jährliche Fünftelerneuerung bezwedte, forderte 
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Billele, um die Fortdauer der rovaliftiihen Kammer auf 
fünf Sabre zu fihern, daß vielmehr von fünf zu fünf 
Jahren eine Integralerneuerung eintrete. Natürlich ſiegte 
in der Deputirtenfammer der. Gegenentwurf. Das Mi- 
nifterium legte nun beide Entwürfe den Pärs vor und 
diefe von richtigem Takt geleitet, verwarfen beide. Als 
am 3. März durd das Votum der Pärs die Ausſicht 
der dermaligen Deputirtenfammer auf einen fünfjährigen 
Fortbeitand zu Grabe ging, erboben ſich die gewaltigiten 
Stürme im Pager des Royalismus. Billele behauptete, 
dab „das Vaterland in Gefahr jei“, und daß man „den 
König bitten müſſe, die durch die Umftände gebotenen 
Mapregeln zu ergreifen®. Man verftand darunter nichts 
anders ald einen „Miniſterwechſel“. In den rovalifti- 
ſchen Salons der fogenaunten „Reinen“ wollte man von 
Nichelien durchaus nichts mehr willen; man bebandelte 
ihn jet nicht beffer wie früher Herrn von Talleyrand, 
als man ſich defjelben um jeden Preis zu entledigen be: 
dacht war.*) 

Gegen Ende April wurde die Selfion geichloflen, und 
num kündete fih die erfte Wendung zum Beſſeren an. 
Der Minifter des Innern, Vaublane, das blindefte Werk— 
zeug des Pavillon Marian, wurde entlaffen und durch 
den gemäßigten Lainé erjegt, der ald das hervorragendite 
Haupt in der Minorität der Deputirtenfammer aner— 
fannt war. Diefer Wechjel machte die größte Senfation; 
er gab das Eignal zu einem gewaltigen Pärm in der 
Preife wie in den Salons; die Erörterungen trugen aber 


*) Zichann, Privaticreiben vom 5. März 1816. 
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mehr den Charakter eines erbitterten Wortgezänkes als 
ans ehrlichen Principienftreites. Die Ultrad warfen dem 
Kabinet ein Kofettiren mit den Liberalismus vor, und 
ſezten ihre Hoffnung auf die Eröffnung der neuen Seſſion. 
Ale Anhänger der Kammermajorität chmeichelten ich, 
daß die Wahlfanımer in ihrer legten Geftalt ganz unverän— 
dert wiederfehrenwerde. DieMinorität dagegen hoffte, daß 
ihr biäberiger Vorkämpfer, der neue Minifter Laine, feinen 
ganzen Einfluß im Gonfeil aufbieten würde, um jeine 
Gollegen zur Einberufung einer neuen Kammer, oder we— 
nigftens zur Erneuerung eined oder mehrerer Fünftheile 
zu beftimnmen. ”) 

Und in der That neigte fi ſchon im Laufe des Juli 
Ne Wagſchale einer derartigen Enticheidung zu. Das Mi— 
niſterium hatte ſichtbar an Gonfiftenz und Gleichartigkeit 
gewonnen, inſofern Richelieu, Decazes und Laine fid) feſt 
zuſammenſchloſſen und der König dieſem Triumvirate ſein 
volles Vertrauen ſchenkte. Ein ſchlagender Beweis des 
erböhten Selbſtbewußtſeins der königlichen Regierung war 
der Schlag, den fie durch die Drdonnanz über die Na: 
timalgarde gegen das Haupt der „geheimen“ Regierung zu 
führen wagte. Bid dahin war nämlich diejes Refjort ganz 
dem Belieben des Grafen von Artoid, in feiner Eigen— 
ibaft als Generalcommandant, anheimgeftellt geweſen. 
kainé verlangte aber, daß die uriprünglihe Einrichtung 
wiederbergeitellt werde, vermöge deren die Organifation, 
die Diöciplin und die Adminiftration der Nationalgarde 
zur Gompetenz des Minifteriums des Innern gehöre. Dieſes 
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Begehren führte zu den lebhafteften Erörterungen; aber 
endlich trug dad Minijterium den Sieg davon, und ber 
Generalcommandant mußte fi dazu verftehen, in allen 
Died Neffort betreffenden Fragen in Uebereinitimmung mit 
dem Departement ded Innern zu handeln. 

Zu dieſem Borgange geiellte fich eine Reihe anderer 
Anzeichen, welche ein völliged Eingehen des Königs auf 
den Geilt der Mäßigung und des Widerftandes gegen die 
Reaction, wie er fih in den Häuptern des Miniſteriums 
ausſprach, immer zweifelloſer erſcheinen ließen. Da er— 
griff die Kreiſe der „Ultraroyaliſten und der Höflinge“ 
eine Art paniſchen Schreckens, der die äußerſten Ergüſſe 
der Galle und die unverſchämteſten Umtriebe hervorrief. 

Schon vor Ende Juli konnte man in ihren Salons 
die maßloſeſten Aeußerungen nicht nur gegen die Miniſter, 
ſondern ſelbſt gegen die Perſon des Königs vernehmen. 
Man ſchuldigte die höchſten Regionen nicht mehr bloß des 
Liberalismus, ſondern ſogar des „Jacobinismus“ an; 
man fand in Gang und Abſicht der Regierung nichts als 
„Skandal“. Und zugleich ließ Schrecken und Bosheit die 
„albernſten Gerüchte” entſtehen über bevorſtehende „Will: 
kürmaßregeln des Miniſteriums“, über feine „Projecte in 
Hinfiht der Kammer”. Bald hieß ed: der Generaladju: 
tant und der erite Kammerherr ded Grafen von Artois, 
jowie der Beicdhtvater des Prinzen, der Abbe Latil, wür— 
den verbannt werden. Bald wieder jprengte man aus: 
nicht nur werde die alte Kammer nicht mehr einberufen 
werden, jondern überhaupt gar feine, und man wolle die 
Steuern für das nächſte Jahr durch Ordonnanz eintreiben. 
Unverholen verdammte man Die Regierung des Königs 
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als eine „Sünftlingöwirtbichaft”, ald „Favoritismus“. An 
Decazes, ald demjenigen der einen „abjoluten Einfluß“ 
ausübe, lieg man fein guted Haar; auf ihn fiel der Hab 
der jogenannten „Reinen“ mit feiner ganzen Wucht; auf 
ſeine Koſten wurden „in ihren Salon die beleidigendften 
Aeugerungen umbergetragen®. Kaum weniger gejchont 
wurde Yaine. Am übelften aber erging es Nichelien, weil 
er fih von den beiden Andern und zumal von Decazed ind 
‚Shlepptau“ nehmen lafje, und weil man erwartet hatte, 
in ibm eine „Stüge” ded Ultrathumsd zu finden. Ein 
Augen und Ohrenzeuge jchrieb damals: „die Erfahrung 
und die unaufhörlichen Umtriebe müfjen endlid) lehren, Miß— 
trauen in die Ehrlichkeit diefer Art von Royaliſten zu 
iegen, die, fo jehr fie auch royaliftiich zu fein behaupten, 
Geſchrei erheben gegen alles was der König thut, jobald 
er nicht thut wie ed dem Bon Plaifir und vor allem den 
Intereifen diefer Herren genehm ift. *) 

Die Unverſchämtheit der Umtriebe trat für tiefer Blickende 
namentlih auch in den Angelegenheiten des Herrn von 
Cavla und des Dberften Bernard zu Tage. Die unge: 
drudten Aftenftüde, welche uns vorliegen, laffen faum 
einem Zweifel Raum, dab der Eritere, der Entdeder nicht 
onttirender Verſchwörungen, daß düpirte Opfer des Ultra: 
reyaliämus war; das Minifterium entließ ihn ausdrüdlich 
auf Grund der „erlangten Ueberzeugung, daß er nur ein 
unihuldiges Werkzeug gewejen, mit dem man Mikbraud) 
getrieben, weil man ihn wegen jeiner Hingebung für ge— 
eignet zu derartigen Unternehmungen hielt, und weil man 


*, Tichann, ebendajelbft, und Schreiben vom 20, Auguft 1816. 
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ſicher war, daß er Niemand compromittiren werde, und daß 
man ihn nöthigenfalls in Stich laſſen könne, indem man 
ihn als einen Narren bezeichne“. Die aufgefangene Cor— 
reſpondenz des Oberſten Bernard, von der nur einige Aus— 
züge in die Oeffentlichkeit kamen, war „ein ſchreckhaftes 
Gewebe ultraroyaliſtiſcher Intrigue, deſſen ganze Schänd— 
lichkeit aufzudecken als unmöglich erſchien, weil der Inhalt 
dieſer Briefe der Art war, daß dadurch alle Mitglieder 
der königlichen Familie, die Einen den Anderen gegenüber, 
compromittirt werden konnten“. Namentlich war es das 
Verhältniß des Grafen von Artois zum König, das da— 
durch bloßgelegt wurde. Drohend „ſprach man darin un— 
aufhörlich von dem Nachfolger, der den Triumph der 
guten Sache ſichern werde", *) 

Unter der „guten Sache” verftanden die „reinen Roya— 
liften „natürlich die Sache des 18. Jahrhunderts, und unter 
ihrem „Triumphe“ die Durhführung derjelben mit allen 
Mitteln, auch denen der Gewalt; fie verlangten, daß der 
„Nachfolger“ fich eventuell auf die Bayonette ftüge und 
nöthigenfall3 jogar das neue Frankreich, die „Revolution“, 
mit ausländiſchen Truppen zügele. 

Und in der That war ed vom erften Moment der Re: 
ftauration an eine Lieblingsidee des Grafen von Artois gewe— 
en, nad dem Mufter der guten alten Zeit wieder eine Reihe 
von Schweizerregimentern im Dienfte des Hofes heranzus 
bilden. Kein Mitglied defjelben verjagte dem Andenken 
der alten Schweizerregimenter das Zeugniß der Treue und 
der Tapferkeit; allein, während mit diejem Zeugniffe ins— 


*) Tſchann, Privatichreiben vom 20. Auguft 1816. Vgl. Cape- 
figue V. 50 ff. 
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deſondere der Graf von Artois und die Herzogin von An— 
zeuleme bei jedem Anlaß kokettirten, fühlte Ludwig XVII. 
dab damit aufregende Erinnerungen für das Nationalge- 
fühl verwebt ſeien; er hütete fich daffelbe zu verlegen oder 
berauszufordern; und wenn er im erften Augenblide des 
Andranges der Reaction auch in diefem Punkte nachge— 
zeben und die Bildung neuer Schweizerregimenter geftattet 
batte: jo überließ er doch von vornberein auch dieſes 
Reniert, gleichwie das der Nationalgarde, vollftändig dem 
Ermeſſen feines Bruderd. Die Volksthümlichkeit des ein: 
kimiiben Inſtitutes mochte .allenfall8 in diefer Verbin: 
tung die Gehäſſigkeit des fremdländiichen überjchatten. 
Der „Nachfolger“ nahm fi aber unverkennbar des letz— 
teren mit weit größerem Eifer an als des eriteren; ja mit 
einer Vorliebe und mit Manifeftationen, die einer Ver— 
fäugnung des nationalen Gefühls wejentlich nahe fam, und 
ir Würde des künftigen Beherrihers von Franfreid nur 
in den Augen der Ultras feinen Abbruch that. Als die 
Organiſation der neuen Negimenter bid auf die Wahl der 
Offiziere erledigt war, nahm er feinen Anftand, am 17. 
Juni 1816 an den ſchweizeriſchen Gejchäftäträger die Worte 
za rihten: „da wären denn nun unjere Angelegenheiten 
deendigt; ich nenne das unſere Angelegenheiten, denn 
ih betrachte mid ganz wie Sie ald Schweizer.“ 
Und kurze Zeit darauf erflärte er demjelben: „Er werde 
üb ters ein Vergnügen daraus machen, alle was von 
ihm abbange, zum größtmöglihen Bortheil der Echwei- 
serregimenter zu tbun; er werde Deren Iuterejjen je— 
derzeit ald feine eigenen betradten.“*) 

*) Tihann, Depeihen vom 18. Juni und vom 22. Septbr. 1816, 
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Uebrigend erregte dieje Angelegenheit au im Auslande 
böſes Blut. Ein Artikel der Gapitulationen mit Frank— 
reich hatte nämlich Die Schweizer ermächtigt, den vierten 
Theil jeded Regimentes aus Fremden d. i. Nichtihweizern 
anzuwerben. Da liefen nun alsbald aus den der Schweiz 
benachbarten Grenzbezirfen von Seiten der öfterreichiichen 
Commando's Klagen über vermehrte und erleichterte De— 
fertion nady der Schweiz, jowie über jchweizeriihe Werbe- 
verlodungen ein. Der ölterreihiiche General von Frimont 
und der öfterreichiiche Gelandte in Paris, Herr von Vin— 
cent, traten mit Bejhwerden hervor. Der Herzog von 
Wellington, als Oberbefehlshaber der verbündeten Trup— 
pen in Frankreich, theilte am 19. Zuni dem Herrn von 
Tſchaun, als diplomatiihem Vertreter der Schweiz, alle 
dieſe Klagen mit und begehrte, obwohl in der verbindlich- 
ften Weile, ſchleunige „Abhülfe dieſes Mißbrauchs“ durch 
Vermittlung der Bundesbehörde bei den Cantonen.“) 
Wenn in dieſen Klagen auch Uebertreibung lag, ſo war 
doch ſelbſt Herr von Tſchann weit entfernt, ihnen jeglichen 
Grund abzuſprechen; und immerhin darf man es als ge— 
wiß betrachten, daß neben den Schweizern, und unter ihrem 
Namen, es auch Oeſterreicher waren, auf die in Frankreich 
der Thron des „Nachfolgers“ und der „Trinmph der guten 
Sache“ ſich ſtützen ſollte. 

Vorläufig aber, und trotz aller Ungeduld der „Reinen“ 
ſchien ſich dieſer Triumph doch in die Ferne zu ſchieben. 
Denn hatte es allerdings einen Moment gegeben, wo die 
Miniſter ſich für „ſtark genug“ hielten, um auch die alte 


) Tſchann, Depeſche vom 21. Juni 1816. 
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Kammer bei unveränderter Wiederberufung „in Schran— 
ten zu halten“, in der „Ueberzeugung daß der König 
ihnen fräftigen Beiftand leiften werde, fall8 die Deputir— 
ten die gleiche oppolitionelle Stellung einnehmen wollten 
wie im legten Jahre”: jo trat doch diefe Meinung als: 
bald in den Hintergrund. Die fortgefegten Umtriebe der 
Ultras ſeit Schließung der Seſſion, ihr wachſender In— 
grimm, ibr wahrhaft freches und drohendes Verhalten rief 
vielmehr ſowohl bei den Hauptleitern des Kabinettes, wie 
im Kreife der auswärtigen Diplomaten eine ganz andere 
Reihe von Betrachtungen wach. Kehre die Kammer, ſagte 
man fich, unverändert in ihrer früheren Zujammenjegung 
und in der gleichen Kampfftellung zurüd: jo befinde man 
fh damit auf der „nämlichen Höhe der Schwierigkeiten“ 
wie zuvor; ja die Berlegenheiten würden „nothwendig nod) 
zrößer“ fein, injofern die „Sereiztheit der alten Majori- 
tät gegen das Minifterium” unfehlbar „an Stärfe nod 
zugenommen“ habe. Demnach gerathe der König dann 
doch und „unvermeidlich“ in die Alternative, entweder 
„Die Kammer heimzujdiden, oder das Minifterium durd) 
ein andered zu eriegen“. Deshalb ſei ed rathiamer, nicht 
erit wieder Zeit zu verlieren, jondern „der Gefahr zu: 
vorzukommen“. 

Dazu geſellte ſich der Hinblick auf die traurige Lage 
des Landes, dem nicht durch „Hinhalten“ geholfen werden 
könne, ſondern nur durch ein entſchiedenes Vorgehen und 
durch die „Legung feſter Fundamente“, worauf man in 
zZukunft mit Sicherheit fortzubauen vermöge. Nichts ſei 
dringender, ald den „fortwährenden Kämpfen” ein Ende 
zu machen, weil eben fie „die Wiederherftellung des Ber: 
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trauens verhinderten“, und weil ſonſt der „Gang der Re— 
gierung nur ein künſtlicher“ ſein könne und bleiben müffe, 
als ſolcher aber nicht fähig jet, dem Vertrauen eine „Bürg- 
haft“ zu bieten. Namentlich leide unter dieſen Zuſtän— 
den der öffentliche Gredit und werde „mit jedem Tage 
mehr darunter leiden“; und doch „befinde man fih ſchon 
inmitten der größten finanziellen Berlegenheiten‘. In der 
That mußte man für das laufende Jahr auf ein Defteit 
von 100 Millionen, für das folgende auf ein mehr ala 
doppelt jo großes gefaßt, und zur Musgleihung auf eine 
jehr bedeutende Erhöhung des Büdgets bedadht jein.*) 
Und doch hätten mandye hervorragende Elemente Des 
Miniftertums, anftatt einer Steigerung der Einnahme: 
quellen, lieber eine Verminderung der Abgaben angeltrebt. 
Der Präfident des Conſeils, der Herzog von Ricelien, 
war jogar ein umbedingter Gegner des Prohibitivſyſtems 
und wünſchte nichts dringender, ald dab die Aufhebung 
dejjelben ermöglicht würde. Unummunden erklärte er dem 
ſchweizeriſchen Gejchäftsträger, auf den Wunſch der Herab- 
ſetzung einiger Zollfäge: „Ich bin mehr als irgend Jemand 
voll Bedauern darüber, died Syſtem der Probibition und 
der Fiscalität in Franfreich fortdauern zu ſehen, weil es 
meinen ſtaatsökonomiſchen Grundfägen zuwider ift, und ent— 
gegen meinen Auffafjungen im Bezug auf den Handel. 
Wohl hoffe ih, dab wir mit der Zeit dahin gelangen 
werden es umzugeftalten; aber gegenwärtig iſt es nicht 
möglih, Die Umstände bedrängen uns zu jehr, wir find 
aller unjerer Hülfsquellen bedürftig, und überdies find uns 


) Tichann, Privatichreiben vom 28. Juli und vom 20. Auguft 1816. 
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ſere Manufakturiſten noch zu ſehr von dem Nachtheil über— 
zeugt, den ihre Etabliſſements durch jegliche Erleichterung 
die man den Fremden gewährte erleiden würden, als daß 
mir eine Ausnahme zu machen im Stande wären.““) 
Nie viel wäre nicht in der That in jeder Beziehung zu 
tbun geweſen, Behnfs der Steigerung de3e öffentlichen 
Behlitandes, für Vermehrung der Erträge des reichen 
und ergiebigen Bodens, für Belebung der Fortichritte des 
Handeld und der ISmduftrie, für Herltellung eines geſun— 
den und geregelten Syſtems der Staatöwirthichaft! Wohl 
bat man damald mit Bezug auf das Erfordernih eines 
guten Finanzſyſtems nicht ohne Grund geſagt: es fehle in 
Frankreich „ebenfojehr an guten Köpfen wie an Geld"; es 
zebe genug „Büdgetmacher“, aber feine Männer die „auf 
Grund tieferer Combinationen“ der finanziellen Entwid: 
lung einen geordneten „regelmäßigen Gang zu fichern ver: 
Hinden“. Indeſſen bleibt dody vor allem zu beachten, daß 
der Boden fehlte, auf dem fich die Männer finden konn— 
ten: der Boden eines fejten unangefodhtenen Berfaj- 
tungszuftandee. Wie fonnte Zeit und Muße, Seelenrube 
und Sinn genug für die Körderung der Gejanmtinterelfen 
des Landes oder der Nation ſich finden in einem Zuftande, 
we die Leiter der Regierung fort und fort auf dem „Qui- 
vive® feben mußten gegenüber den unabläffigen fanati- 
ſchen und binterliftigen Ueberfällen einer reactionsjüchtigen 
Adels-, Priefter- und Hofpartei, die fidy für die „alleinige 
Stüge* des Königthums und damit eben Diejer Regierung 
ausgab; auf dem Qui-vive der Angriffe bald gegen diejen 
bald gegen jenen Artifel eines Staatögrundgejeged, das 
in den maßgebenden Kreiſen, obwohl von Allen beſchwo— 
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ren, doch nur von Wenigen geachtet, von den Meiften 
aber verlacht und verhöhnt, befämpft und zerzauft wurde, 
und das nicht ſowohl ald ein Fundament unter den Füßen 
der Negierenden,, denn vielmehr ald ein trügeriſches Luft— 
geipenft über ihren Köpfen ſchwebend erſchien. 

Und all deifen wurden ſich die Häupter des Miniite- 
riums bewußt; mehr und mehr empfanden fie ed ald eine 
Pflicht, einen entſcheidenden Wurf zu wagen, um wenn 
irgend möglich eine fidhrere Stellung, einen feiten Bo— 
den, einen freieren Spielraum zu wohlthätigerem Wirfen 
für das Land zu gewinnen; oder mit anderen Worten: 
um eben den Kämpfen ein Ende zu machen, die feinen 
anderen Zwed verfolgten, als die in der Meinung des 
Landes ſchon gelegten erften Fundamente des Stantölebens, 
die Beitimmungen der Charte immer wieder von Neuem 
in Srage zu ftellen. Und in dieſer Abficht ſahen fie ſich 
unabläjfig ermutbigt, ja angefpornt durd die gefammte 
Diplomatie der Hauptftadt. Denn nod im Auguſt — 
und Died gereichte „einigermaßen zur Beruhigung aller 
Wohldenkenden“ — fprachen ſich „die Gelandten der vier 
Großmächte auf jehr entichiedene Weile im Namen ih— 
rer Souveräne zu Gunften der Verfaffung aus, und 
für die ftriete Aufrechterhaltung aller Artikel, 
wovon die Ruhe Frankreichs abhängig jet". Sie zeigten 
fi) in jeder Weiſe bereit, „da8 Minifterium gegen eine 
Partei zu unterftügen, die fih erlaudter Namen zu 
- ihrem VBortheil bediene, dennoch aber der gefährlichfte 
Feind der öffentlichen Ruhe und jogar der Dynaftie ſei“.“) 
Kaifer Alerander, auf den Bericht feines Gelandten, jchrieb 
in einem eigenhändigen Briefe, der Ludwig XVII. vors 
9 Tſchann, Privatſchreiben vom 20. Auguſt 1816. 
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gelegt wurde, unumwunden: „im Intereſſe der Regierung 
des Königs halte er dafür, daß eine Auflöſung der 
Deputirtenkammer nützliche Reſultate haben fünne.“*) 

Um dieſe Zeit entſchloß ſich denn auch wirklich der Kö— 
nig, beſonders auf Grund wiederholter vertraulicher Un— 
terredungen mit ſeinem Günſtling Decazes, ſich der „un— 
auffindbaren Kammer“ zu entledigen. Am 14. Auguſt er— 
Härte er im Miniſterrath: „Alles was ich geſehen babe 
und täglich ſehe, beweilt jo deutlidd den Factionsgeift der 
in der Kammer berridt, und die Gefahren womit fie 
frankreich ſowohl wie mich bedroht, find jo einleuchtend, 
daß meine Abſicht fie wiederzuberufen fi vollftändig 
zeindert bat. Bon diefem Augenblid an können Sie die: 
ſelbe als aufgelöft betrachten. Daran halten Sie fid, 
meine Herren! Bereiten Sie die Ausführung der Maß— 
regel vor, und inzwiſchen beobadyten Sie das ftrengfte Ge- 
beimniß! Hierauf beftehe ich unbedingt.“**) 

Die Gegner der Maßregel: der Herzog von Keltre, 
Dübouchage und Dambray, obwohl dem Pavillon Mar: 
jan ergeben, unterwarfen ſich dem Föniglichen Befehle. Das 
Gebeimniß wurde, auch von ihrer Seite, jo unverbrüch— 
ih gewahrt, dab weder dem Grafen von Artois, noch 
dem Hofe, noch den Ultrad der Kammern, nod der Di: 
plomatie irgend etwas Pofitived zu Ohren fam. Am 20. 


*) Gapefigue IV. 357. 

J Guizot, m&moires pour servir à l’histoire de mon temps TI. 
151. Wir können nidyt umbin zu bemerken, daß dieſer erite Theil 
dech weniger neue Thatjachen oder Gelichtäpunfte bringt, als man 
enwarten mochte; wie interefjant auch Anlage und Ausführung find: 
der Jahalt ift im Weſentlichen nur eine durchaus doctrinär gehaltene 
Rechtfertigung des Verfaſſers. Died kann indeß bei „Memoiren“ nur 
ald Thatfache, nicht ald Vorwurf bezeichnet werden. 
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Auguft rechnete die Partei der Neinen noch unbedingt auf 
die vollftändige Wiederkehr der legten Kammer, indem fie 
fi) zugleich noch immer mit der Hoffnung trug, den Sturz 
des Minifteriumd, wenn nicht vor, jo doch wenigftens 
nad) Eröffnung der Seffion bewirfen zu fönnen. Am 
30. vernahm man wohl, daß zwei Tage zuvor im Con: 
feil ded Königs die Einberufung der Kammern auf den 
Anfang November binausgejhoben jei, wußte aber durch— 
aus nichts Näheres anzugeben. Und nod am 4. Septen: 
ber wurde „allgemein behauptet”: dab die Berufung doch 
hen zum 15. Detober ftatthaben werde und dab der Kö— 
nig es „nicht für geeignet erachtet babe, einer theilweijen Er- 
neuerung der Kammer für die nächſte Seſſion zuzuſtimmen“.“) 

So war denn die berühmte Ordonnanz vom 5. Sep: 
tember, weldye die Auflöjfung der Wahlfammer ausiprad, 
in Wahrheit eine Ueberraihung. Sie bezeichnete das Da- 
tum der Emancipation, den Aufruf an das Lager des Li: 
beraliömus, den Begiun einer neuen era. 

Mit dem gleihen Tage wurde auch das reactionäre 
Revifionsgelüft ein für allemal abgeſchnitten. Die Wahl: 
ordonnanz vom 13. Juli 1815 hatte nicht weniger als 
vierzehn der wichtigiten Artikel der Verfaffung, betreffend 
die Herftellung der Wahlverfammlungen, der Deputirten- 
fanımer und der Geſetze, in Frage geftellt und einer Res 
vifion anbeimgegeben, die im Schooße einer reactionären 
Landesvertretung dem ganzen Beftande der Verfafjung ge— 
fährlid werden Fonnte. Die Ordonnanz vom 5. Septem- 
ber 1816 machte durch Zurüdnahme diefer Beltimmung 
den gefährlichen Proviforium ein Ende, fie erflärte aus: 


*) Tichann, Privatichreiben vom 20. Auguft, Depefchen vom 30. 
Auguſt und 4. September 1816. 
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gejehen werden“. Zugleid wurde das proviforiihe Wahl: 
reglement ebenfalld den Beſtimmungen der Charte ent» 
Iprehend umgeftaltet, namentlich den Artikeln 36 und 38 
gemäß die frühere Zahl der Deputirten wiederhergeftellt 
und das Alter derjelben auf 40 Jahre erhöht. 

Die Freunde der Berfaffung waren über dieſes ent- 
ihloffene Vorgehen des Königs hoch erfreut. Decazes, 
deſſen Urbeberichaft nicht verborgen bleiben fonnte, ſah 
fh von Beglüdwünidenden umringt. „Dad Land muß 
hr frank jein, jagte er, wenn ich ihm fo wichtig bin.“ 
Selbft der Herzog von Berry meinte: „der König hat wohlge— 
than ; die Herren haben wirklich zu viel Mißbrauch getrieben“. 

Die Hofpartei aber war beftürzt und erjchredt; der 
Graf von Artoid außer fid vor Zorn. Nod Nachts um 
12 Ubr, als die Drdonnanz ſchon unter der Preſſe des 
Moniteur war, wollte er, von Richelieu perjönlich unter: 
ribtet, den König aus dem Schlafe aufftören und fie 
rückgängig zu maden ſuchen; denn dad jei der „Untergang 
der Monardyie” und Decazed ein garen: Doch 
Richelieu wehrte ihn.”) 

Das Nefultat des 5. September war der entjdhiedene 
Sieg des conftitutionellen Bürgerthums, die Herftellung 
einer liberalen Deputirtenfammer, und die Umwandlung des 
Minifteriumsd in ein Minifterium der „Mitte“. 

Der Ultraroyaliömud war von diejen Schlägen wie be= 
täubt. Dur einen plögliden Anprall ſah er ſich über- 
rannt; dad Uebergewicht war jpurlos jeinen Händen ent: 
wunden: die Reaction lag am Boden. 


*) Guizot, mem. I. 152. Vgl. Lamartine VI. 115. BRRTGREIN: 363. 
Sämidt, Zeitgen. Gef. 4 


5. Die Reaction am Boden; die acht Wunder ihrer 
Taktik; Emporringen und Triumph. 


Alle dieſe Umftände aber gaben dem weiteren Kampfe 
noch größere Bitterfeit. Zuweilen gipfelte er ſich zu den 
wunderbarften Phaſen, die zugleih mit Rückſicht auf Die 
ipätere Haltung Karl's X., zumal im Jahre 1830, von 
jo bober Denkwürdigfeit find, daß fie einer jchärferen 
Hervorhebung bedürfen. Das Räthielhafte oder Unbegreif- 
liche, das in ihnen ſich zur Schau ftellt, erklärt ſich allein 
daraus, daß in der praftiichen Politif alle ſogenannten 
„Prineipien” am legten Ende doch meift nur das find, 
wofür man fie anzuerfennen jo gern fi fträubt: Hand: 
haben irgend einer Richtung menſchlicher Selbſtſucht. 

Eine diejer denkwürdigen Ericheinungen war ſchon bald 
nach der zweiten Reftauration hervorgetreten, gegen Ende 
des Sahres 1815, zur Zeit da der Ultraroyaliömus, im: 
mer weiter und weiter greifend, Alles zu verſchlingen bes 
dacht war. Damald taudte eine Schrift auf, betitelt: 
„Dom Minifterium in der Repräjentativverfafjung”“, die ge— 
waltiged Aufſehen machte; denn ihr Verfaffer war Herr 
von Bitrolles, der innigite Vertraute des Grafen von Ar: 
toid. Sie forderte eine ftarfe Regierung, und ftellte dazu 
drei Bedingungen auf: 1) müfje indem Schooße des Mi- 
niſteriums eine jtrenge Einheit herrſchen; 2) müffe daffelbe 
mit der Majorität der Kammer in einem intimen Bunde 
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ſtehen, und 3) müſſe es dieſer gegenüber eine wahrhafte 
Verantwortlichkeit haben, damit es ſeinerſeits bei der 
Krone das nöthige Maß von Einfluß und Würde behaup⸗ 
ten könne. Das war die erfte wunderbare Ueberrajchung. 
Alfe die äußerſte Gonjequenz einer parlamentarijhen Re: 
gierung , die Forderung daß die Kammermajorität einen 
wrbedingt maßgebenden Einfluß auf die Geftaltung und 
Haltung des Kabinetted ausübe, wurde zum eritenmale 
grade von ultraroyaliftiiher Seite, grade von derjenigen 
Inſtanz geltend gemacht, der nothwendig eine ſolche par- 
lamentariſche Herrſchaft principiell anftößig ſein mußte, 
und die auch nachmals oft genug fi darauf verfteifte: 
dab Die Zumuthung, das Recht der Minifterernennung mit 
Rückſicht auf die Wünſche der Majorität — fei es der 
Kammer oder des Landed — zu handhaben, eine verbre- 
beriihe Berunglimpfung der Krone ſei. Aber das Wun- 
der erbielt eben dadurd) jeine Erflärung, daß die Forde- 
rung nur der Ausfluß’einer jelbitfüchtigen Parteiberechnung, 
nur der Hebel einer perjönlichen Eoterie war. Man war 
lüftern nach einem „Itarfen“, d. h. nad) einem ultraroyalifti- 
ſchen Regimente, man wollte eine „ftrenge Einheit” im 
Minifterium d. 5. ein Ultraminifterium von reinftem 
Raffer. Und wie die Sudt zu herrſchen das Trachten 
nah dem Uebergewicht in der Kammer bedingt hatte, troß 
allem Hafle gegen dad Kammerweſen ſelbſt: jo bedingte 
der Beſitz dieſes Webergewichted wiederum den Anſpruch, 
daß der Kammermehrheit d. h. der ftreng royaliftiichen 
Partei das Miniiterium entnommen, ergeben und „wahrs 
baft verantwortlich ſein müſſe“. So umfloß eine Fluth 
von Falihheiten und Hintergedanfen den eigentlichen Kern: 
. 
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zum Zwed der Wiederherftellung des alten Regime ver: 
ſchmähte man felbft als Mittel die parlamentariichen Prins 
cipien nicht.*) 

Wie darauf, allen diefen Berechnungen zum Troß, der 
König es wagte, diefe unvergleichlih herrliche Majorität 
des Ultraroyaliömus zu verlängnen, fie durd Die Auflö- 
ſungsordonnanz in Frage zu ftellen: da gingen die Ultras 
in Berbindung mit dem Pavillon Marjan noch einen 
Schritt weiter. Anfangs von dem Schlage wie eleftrifirt 
und erftarrt, in dem Gefühl ald ob die Partei vom „Io: 
desſtreich“ getroffen fei, ermannten fie ſich alsbald, gerie— 
then in eine grenzenloje Wuth und erklärten diefen Akt 
für einen „Gewaltaft“ der niht in den Rechten ber 
Krone liege, für einen offenbaren „Staatsſtreich“. Das 
war dad zweite Wunder. Grade Diejenigen, Die fi 
für die alleinigen Stügen des Königthums ausgaben, ftans 
den nicht an, die unzweifelbaften Rechte deſſelben — ib» 
rem Prineip entgegen — aus Selbſtſucht zu beitreiten. 
Die Ordonnanz vom 5. September einen GStaatöftreid 
nennen, war ſchon deshalb widerfinnig, weil alles, was 
fie aufbob oder veränderte, nicht auf den Beſtimmungen 
der Charte, noch auf Geſetzen beruhte, fondern lediglich 
auf einer andern Ordonnanz.“) 

Selbſt Chateaubriand wurde von dem Wahnfinn der 
Partet angeftedt. Am 18. September Morgens erjchien 
jeine Slugichrift über die „Monarchie gemäß der Charte“. 
Sie war von einem Ende bis zum andern eine ftarfe auf 


) Berge. Guigot, men. I. 136 f. 
) Tſchann, Privatichreiben vom 16. October 1816. Vergl. Ca: 
pefigue IV. 362. 
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Scheingründe geſtützte Apologie der letzten Kammermajo— 
rität, verſetzt mit heftigen Ausfällen gegen das Miniſte— 
rium und die Ordonnanz vom 5. September, die dem 
Berfaffer Gelegenheit gab, die fubtilften Conjequenzen zu 
sieben und den gewagtelten Vorausſetzungen das Feld zu 
öffnen; in einer Nachſchrift ging er jo weit, daß er felbft 
„ven perfönlihen Willen des Königs“ bei diefer Maßnahme 
in Zweifel zog. Herr von Tſchann fällte wenige Tage ſpä— 
ter das treffende Urtheil: „Ohne Widerrede iſt diefed Er- 
zeugniß eine der außerordentlichiten Erjcheinungen; ihren 
Erfola, innerhalb der Partei die ihn auspofaunt, verdankt 
fe ganz und gar dem Namen und dem oftenfiblen 
Zwed des Berfafferd; denn ficherlih, wenn die Negie- 
rungstheorien und die Doctrinen die diefe Schrift auf: 
ftellt, fich unter dem Namen eines liberalen Publiciften 
zedrudt fanden: jo würden diejelben Perjonen, die fie heut 
mit einer Art von Delirium verjchlingen, vielmehr den 
Bannfludh über fie berabrufen.“*) 

Es war begreiflid, wenn eine Schrift diefer Art, ges 
ihrieben mit ebenjoviel Gewandtheit als hitziger Gereiztheit, 
und veröffentlicht in einem Momente wo das Herannahen 
der neuen Wahlen ſchon eine allgemeine Aufregung ver: 
breitete, der Regierung als jehr gefährlich erjchten. Aber 
ed war tadelnswerth, daß fie fih auf eine Verfolgung ein- 
ließ, wenngleich die formelle Berechtigung dazu ihr nicht 
abging. Der Zufammenhang, immer unklar oder entftellt 
vorgetragen, war folgender. Noch am Abend des 18. 
wurde von der Polizei die ganze Auflage bei dem Buch— 


*) Tihann, Depeſche vom 25. September 1816. 
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händler Lenormant mit Beſchlag belegt. Als Beweg— 
grund diente ein wirklicher Formverſtoß: Autor und Drucker 
hatten es unterlaſſen, dem Geſetz gemäß auf der königli— 
chen Bibliothek und auf der Generalpolizei je ein Exem— 
plar zu deponiren, eine Unterlaſſung die bei Strafe der 
Beſchlagnahme und einer Geldbuße verpönt war. Ver— 
faſſer und Verleger ſtellten nun aber den getroffenen Maß— 
regeln nicht nur einen ſehr unüberlegten und anmaßlichen, 
jondern auch einen unbegründeten Widerftand entgegen, 
unter dem Borwande: dab die Beſchlagnahme vor der 
Ausgabe erfolgt jei. Das, war gradezu unmwahr; denn 
Zihann hatte Shon am Morgen ein Eremplar leihweife 
erhalten und durchlaufen; als er fid) Abends ein eigenes 
verjchaffen wollte, war es allerdings im Laden zu ſpät; 
indes waren doch wenigftend joviel Eremplare ausgegeben 
worden, daß damit ein Börjengefchäft getrieben werben 
fonnte. Der Ladenpreis war 4 Franken; am 19. wurden 
unter der Hand Cremplare feilgeboten und bi zu 40 
Sranfen bezahlt. 

Inzwiſchen hatte der Verleger, gleih nad Erlegung 
der Geldbuße, eine neue Auflage unter anderem Format 
auf das Ichleunigfte zu drucken begonnen; in zwei Tagen 
war fie fertig. Sonnabend den 21. Morgend wurden die 
gefeglihen Eremplare deponirt und der Berfauf, wiederum 
zu 4 Franken, nahm fofort feinen Anfang. Sehr geſchickt 
hatte der Verleger die Befürchtung einer neuen Beſchlag— 
nahme andgeiprengt, und in Folge deſſen ftrömten die 
Kaufluftigen in Maffen zu ihm; Der Abgang war reißend. 
Einige Stunden fpäter, am Abend deijelben Tages, ers 
folgte wirflid) auf Betrieb des füniglichen Procurators eine 


zweite Beichlagnahme; dergeftalt daß am 24. der Preis 
der unter der Hand feilgebotenen Eremplare wieder zu 
30 Franken anftieg. Zugleich verfündete der Moniteur 
vom 21. eine Drdonnanz, welche den Vicomte von Cha— 
teaubriand, wegen der von ihm erhobenen Zweifel in Bes 
treff des königlichen Willens, feiner Stelle ald Staats- 
miniiter enthob.*) 

Dieſe Vorgänge fteigerten im royaliftiihen Lager die 
Aufregung, die durd die Ordonnanz vom 5. eleftriich ent- 
zündet worden, zu einer jo „bösartigen Heftigkeit, wie fie 
wohl niemals zum Vorſchein gefoinmen“, Alle, die es 
mit dem Hofe und mit den Grumdjägen der alten Kam: 
mermajorität hielten, gebärdeten fi) wie Rafende. Das 
Geichrei bald über den „Jacobinismus“, bald über den 
Despotismus“ ded Minifteriumd wollte fein Ende neh» 
men. Man ftüste fi), nach der Ausſage Tihann’s, „auf 
alle nur möglichen demofratiihen Principien, um vergifs 
tete Pfeile gegen die Regierung zu fchleudern *; man nahm 
für fih „mit lauter Stimme alle nur denkbaren liberalen 
Grundiäge in Anſpruch“. Wahrlih, ruft er aus, „der 
oppofitionelle Genjeur und jelbit der Nain Jaune jpras 
ben 1814 nicht ſchlimmer von der Regierung des König, 
als es feither diejenigen thaten und noch thun, die ſich 
Rovaliften nennen.“ **) 

Unter den Sntriguen, welde die Partei der Reinen 
jest erfann, ift Eine vorzüglich bemerfenswerth. Sie 
ipannte alle Segel der Ueberredung auf, um in dem lei- 
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*) Tſchann, Depeſchen vom 20., 23. und 25. September 1816. 
*) Tihann, Privatichreiben vom 16. October 1816. 
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tenden Kreifen Englands Theilnahme zu erregen und für 
ihre Anſchauungen Profelyten zu mahen. Und es gelang 
ihr wirflih, einige Mitglieder der engliihen Regierung 
zu überreden: „daß die Auflöfung der Kammer in Wahr: 
beit ein Brandgeſchoß ſei, das die Sacobiner hätten fteis 
gen laffen und dad mindeltend gegen die Legitimität ges 
richtet wäre; das Gewiflen des Königs jei überraicht, der 
engliihe Gefandte umgarnt worden.“ Auf Grund diefer 
Borftellungen begaben fi Lord Harrowby und Ganning 
nach Paris, um felbft zu jehen und zu urtheilen. Sie 
hatten wiederholte Unterredungen mit dem König, mit 
deffen Miniftern und mit den Gefandten der Großmädhte. 
Das Ergebniß war, daß fie mit der Ueberzeugung wieder 
abreiften: es jei durchaus mothwendig, die in der Ordon— 
nanz vom 5. September angekündigten Grundjäge mit 
Beftigkeit aufrecht zu halten. Die Intrigue war geiceitert.*) 

In fie jptelte aber eine andere hinein, die noch manche 
dunfle Seite enthält. Gewiß ift einmal: dab jest „zwiſchen 
den Royaliften und den Minifteriellen eine faſt unüber— 
fteiglihe Scheidewand“ ſich aufgerichtet, daß Jene zu Dies 
ſen den ſchroffſten aller Gegenſätze bildeten, ſich leichter 
ſelbſt mit den Republicanern als mit den Vertretern des 
Kabinets hätten vertragen können, und daher um jeden 
Preis einen „Miniſterwechſel“ erſtrebten; um nur Män— 
ner wie Decazes und Richelieu los zu werden, würden ſie 
im Stande geweſen ſein, Namen wie Fouché und „Talleys 
rand“ zu portiren; und augenfällig war e8 eben ein Mi- 
nifterwechiel, den fie durd den „Einfluß Englands“ zu 


) Zichann, ebendafelbft. 
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erreichen hofften. Andererſeits iſt es gewiß: daß England 
ſhon ſeit einiger Zeit eine gewiſſe „Unruhe“ empfand über 
den „Einfluß Rußlands auf die inneren Angelegenheiten 
in $ranfreich *; dat es gern nach einer Gelegenheit fuchte 
um diefen Einfluß zu „contrebalanciren“; und daß die 
engliihe Diplomatie, dad „dermalige Minifterium als eine 
rufſiſche Schöpfung auffaffend" — zumal da Richelieu mit 
feinem Gönner, dem Kaiſer Alerander, der ihn empfohlen, 
in der That fortwährend in Correipondenz ftand — ſich 
daran gewöhnt hatte, „alle minifteriellen Maßnahmen zu 
befritteln, obwohl fie fih Anfangs zu Gunften der zu 
Grunde liegenden Principien ausgeſprochen hatte”. Ein 
Wechſel des franzöfiihen Minifteriums, mit Wahrung die- 
jerPrineipien, wäre daher audy England willfonmen gewesen. 

Diefe Combinationen wurden nun von XTalleyrand 
wahrgenommen, um fi, d. b. den Borgänger Richelieu’s, 
als deſſen Nachfolger möglich zu machen. Er traute den 
gegenwärtigen Miniftern „nicht das Talent zu, einer Kri- 
hs vorzubeugen“, Die er felbft auf Grund „des Büdgets, 
des Mangeld an Lebensmitteln und der Dispofition der 
Geiſter“ für „nahe bevorftehend" hielt. Er ging darauf 
aus, fi in den Augen der engliihen Staatömänner und 
der Parteien zu empfehlen, obgleih England „bis dahin 
wenig Geſchmack für ihn an den Tag gelegt“ und die ro— 
valiftiiche Partei ihn jelbft im Jahre zuvor geftürzt hatte. 
Es fanden gewiffe Annäherungen namentlid England ge— 
genüber ftatt, Die nicht wirkungslos blieben. Dies zeigte 
hd in den Stimmungen der Salons im Monat October. 
„Biele Perſonen“ ſprachen die „Beſorgniß aus, daß Diele 
io außerordentliche Lage, verwidelter vielleicht als fie es 
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zu irgend einer Epoche der Revolution geweſen, über 
die Kräfte des Miniſteriums gehe“, und daß „das 
erſchreckende Büdget ſowie das ſchlechte Jahr vollſtändig 
alle Unruhe rechtfertige, die man über die Zukunft hegen 
könne“. Daran knüpfte man Erörterungen über die Even— 
tualität einer Miniſterveränderung, die in dieſer „äußerſten 
Verlegenheit“ erforderlich werden möchte, und „ging dann 
ſo weit, Herrn von Talleyrand wieder an das Ruder der 
Geſchäfte zu ftellen.“*) 

Talleyrand ging hierauf in feinen „Berechnungen” noch 
einen Schritt weiter. Allem Anjchein nach glaubte er, fich 
dem Kabinet gegenüber „in eine deutlich ausgeſprochene 
Oppoſition“ verjegen zu müflen, in der „Weberzeugung, 
daß er dergeftalt die Unzufriedenen aller Klaffen um ſich 
ihaaren würde“. Gemäß der Gunft, deren er fich bei 
dem König noch immer zu erfreuen hatte, durfte er hof: 
fen dab eine Demonftration gegen die Minifter von fei- 
ner Seite den gewünjchten Erfolg haben und eine Ent- 
iheidung herbeiführen werde. Im den Salons des engli- 
chen Gejandten wurde diejelbe wirflih von ihm in Scene 
geiegt. Ganz gegen jeine eigene und gegen jede diploma— 
tiſche Gewohnheit ließ er fich hier in einer Weile gegen 
die Regierung au, Die einem entichiedenen Berdammungs- 
urtheile gegen die Perjönlichkeiten der Minifter, beionders 
ded Grafen von Decazes, gleihfam. Der Borfall ver: 
feblte nicht, das größte Aufiehn zu erregen; aber itatt 
der berechneten Hauptwirkung trat Die ganz entgegengejegte 
ein: Fürft Talleyrand fiel beim König in Ungnade, und 
dad Minifterium ſaß fefter denn zuvor. 

Tſchann, Privatſchreiben vom 1. November 1816. 
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Dagegen realiſirte ſich in anderen Richtungen der Caleül 
zum Theil ſelbſt über Erwarten. Denn wirklich erklärte 
ſich bei dieſem Anlaß „eine große Zahl von Ultraroyaliſten 
laut für ibn“; was freilich, wie unſer Berichterftatter 
iharf betont, „weder zu Gunſten ihrer Ehrlichkeit noch 
ihrer Grundfäge zeugte*. Und auf der andern Seite war 
es unverfennbar, Daß die engliihe Diplomatie, obwohl 
te fih veranlaft ſah, von der Erzielung eined Perjonen- 
wehhield zur Zeit abzuftehen, troß der königlichen Ungnade 
mm erft recht geneigt war, Zalleyrand „zu ftügen und 
jelbit zu heben.“ Der engliiche Gejandte ging andern 
Tages zu ihm in Soirée; und Ganning jpeifte am 21. 
November bei ihm zu Mittag, nachdem er am Morgen 
bei Ludwig XVIII. jeine Abjchiedsaudienz gehabt. „Ohne 
Zweifel, bemerkt Tſchann, ift die Lage eines Volkes jchmerz- 
ih, das dergeftalt der Spielball fremden Einfluffes ift. 
Die Folgen eines jolden Zuftandes find unberehenbar 
md, wofern man diejed Land fennt, wird man vor den 
Gonjequenzen nur zittern fönnen.“ 

Talleyrand jchrieb in jehr ehrfurdtövollen Ausdrüden 
nen Brief an den König, worin er ihm dad Bedauern 
bezeugte, ſich ſeine Ungnade zugezogen zu haben; zugleich 
aber iprach er darin jein Erjtaunen aus, da er „bei mehr 
ald einem Anlab in’ dem Fall geweien jei, Sr. Majeltät 
Pinder feiner Ergebenheit darzubringen“, und weil er 
dem König gegenüber „feine anderen Vorwürfe ſich zu 
mahen babe als den, ihn mit Männern befannt gemacht 
zu haben, die er leider felbit zu jpät fennen gelernt”. Er 
meinte Damit vorzüglid, wie man annahm, den Minifter 
Decazes. Meber Eritenz und Inhalt des Briefes beitand 
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nirgend ein Zweifel. Durd alles died aber wurde De- 
cazed nur immer entichiedener die Zielicheibe des Hafles 
der Royaliſten.“) 

Diefer Haß war zuvor ſchon in glühender Geftalt wäb- 
rend der Wahlagitationen zu Tage getreten; doch hatten 
die letzteren noch Phänomene viel bedeutfamerer Art ber- 
vorgerufen, die und zu einem Nüdblid nöthigen. 

Als e8 nämlich zu den Neuwahlen kam, die der König 
doch nur angeordnet hatte um eine andere ald die auf: 
gelöſte Volfövertretung zu erzielen, weil er mit diejer nicht 
jeinen Intentionen gemäß regieren zu können glaubte: Da 
war ed wiederum der Pavillon Marfan, von dem die feind- 
jelige Lolung „Wiederwahl der aufgelöften Kammer“, wenn= 
gleih ohne Erfolg, ausging.) Das war das dritte Wun- 
der und Räthſel. Der Thronerbe fand alfo fein Bedenken, 
der Krone in einer Weile entgegenzutreten, die er nach— 
mald — da er fie jelber trug — ald revolutionäre Ver— 
wegenheit, ald offene Empörung qualificirte. 

Auf die höchſt intereffanten Einzelheiten der Wahlum— 
triebe wollen wir uns nicht einlaffen. Gefündigt wurde 
auch von minifterieller Seite; aber alles wurde weit über- 
boten durd Die ſchaamloſen „Schändlichfeiten” der exal— 
tirten Noyaliften. Es genügt daran zu erinnern: wie fie 
da, wo fie der Niederlage gewiß waren, durch plößlichen 
Ausbruch aus dem Wahllocale die Berfammlung ftimnt- 
unfähig zu machen fuchten, oder unzuläffige Wahlen wie 

) Tſchann, Privatichreiben vom 28. November 1816. 

*) Selbſt die royaliftiiche Gefchichtichreibung giebt Dies zu, wie 
3. ®. die Histoire de France pendant la derniöre annde de la re- 
stauration, par un ancien magistrat. Paris 1839. I. 203, 
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die des Königs von Preußen zu Tage förderten; oder wie 
fe, die über den „Sacobinismus” der Miniſter Zeter 
\hrten, fih „mit den Sacobinern vereinigten”, um Män— 
zen wie Garnot zum Siege über die Gandidaten der 
Regierung zu verhelfen. *) 

Aber noch mehr! Sobald in Folge der Neuwahlen 
die Zügel der Gewalt den Händen der Royaliften vollends 
entihlüpften, war ed mit einem Male wie wenn die 
Streiter vollends ihre Waffen getaucht. Von der Heu- 
helei in der Theorie ging die Partei der Reinen zur Heu: 
Gele in der Praris über. 

Gleih die Verhandlungen, aus denen dad Wahlgeſetz 
vom 5. Februar 1817 hervorging, an deffen Redaction 
Guizot ald Staatsrath einen jo großen Antheil genom— 
men, gewährten dieſes ſeltſame Schauſpiel. Bid dahın 
batte man fich, wie wir fahen, mit Proviforien beholfen die 
ehr complicirter Art waren. Das nunmehrige definitive Ge— 
je concentrirte Das Stimmredt in unmittelbaren Wahlen, 
ie alle Franzoſen, die 300 Franken directer Steuer und 
darüber zahlten, ohne Unterfhied mit gleihem Recht und 
gemeinfam die Deputirten ded Departementd ernennen, 
und legte damit Die volle Entſcheidung im Die Hände ber. 
Boutgeoiſie; es ſchuf im Ganzen 80—90,000 Wähler, 
oder wie Guizot behauptet 140,000.**) Unzweifelhaft was 
ven diefe Beitimmmungen durdaus conjervativer Natur und 
auögeiprochenermiagen darauf angelegt, gleicherweije der 
Revolution und der Reaction entgegen zu wirken. 

Da begab ed fih nun, daß — während die liberale 


") Dchann, Privatſchreiben vom 16. October und 1. November 1816. 
) Guizot, m&moires. L 167. 
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Partei-in allen ihren Fractionen fie ohne weientliche Aus— 
ftellungen hinnahm — jeinerjeitd der Royalismus, der 
erhaltenen Parole gemäß, fie auf das Wüthendfte als 
„volksfeindlich“ angriff. Aus dem Munde, nidyt der Re— 
publifaner, ſondern der eingefleiihteften Ultras erging Die 
heftige Anklage: dat das Geſetz „unpopulär” fei, daß es 
die „Maffen“ ausſchließe, dab man „alle Gewalt den 
mittleren Klaffen” einräume auf Koften wie ded großen 
Eigentbums jo aud des „Volkes“. Alſo grade Ddiejeni- 
gen, die ſich als die ausſchließlich „Gonfervativen” ans 
ſahen, und Karl von Artois, der nachmals die Wahlen jo 
ſchattenhaft und illuforijh wie nur immer möglidy zu ge: 
ftalten juchte, trugen jegt in Bezug auf den Wahlmodus 
yplöglich eine Sympathie mit den „Volksmaſſen“ zur Schau, 
die fie jonft nur als Ganaille zu betiteln und als die Roh— 
ftoffe gewaltiamer Actionen zu betrachten gewohnt waren! 
Das war ein viertes Näthjel. ES findet einzig feine 
Erklärung in dem Trachten des royaliftiichen Lagers, die 
verlorene Gewalt wieder zu gewinnen; in der Ueberzeu- 
gung, daß das Geſetz diefer Gewalt vollends Schach biete; 
und in dem Glauben, dab man der Anmahung des ver- 
möglihen Bürgerthums gegenüber in der Berführbarkeit 
der „Kleinen Leute” eine kräftige Unterftügung finden 
könne. Mar doch der Hauptführer der Ultras, Billele, 
ſchon zuvor mit der Forderung aufgetreten: daß die De— 
partementöwähler ihrerjeitö durch Urwahlverfammlungen 
ernannt würden, woran Seder Theil nehmen fönne der 
50 Franken directer Steuer zahle. Man hoffte eben, 
die Heinen Leute bei den Wahlacten leichter zu gängeln, 
ihnen zu imponiren durch das hochragende Anſehn der 
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Partei, durch die Gunft der über ihr fchwebenden Krone, 
und durch die unmittelbaren Einflüffe des Klerus und 
der großen Grundbefiger. Am liebften aber hätte der 
Rovalismus ſchon damals, ftatt tiefer zu greifen, noch 
höber gegriffen, umd die politiichen Rechte in den Höchſtbe— 
fenerten concentrirt. Und auf alle Fälle waren grade 
die Ultras mehr wie irgend eine andere Parteirichtung 
danach lüftern, den „wahren“ Ausdrud der öffentlichen 
Meinung, den fte zu erzielen vorgaben, zu fäljchen. In 
ihrer Selbſtſucht aingen fie jo weit, dad Wahlgeſetz — 
eben weil es ihre eigene Herrſchaft auf die Dauer in Schad) 
zu balten ſchien — wieder einmal für einen Todesſtreich 
een das Königthum zu erklären. 

Bald darauf bot fih die Veranlaffung zu einem nod) 
aufallenderen Waffentaufh. Das Minifterium Richelien, 
noch ſcheu und beengt durch hemmende Elemente, und ob— 
wohl Decazes die Hauptrolle in ibm ſpielte, wagte nur 
langſam im Sinne der Charte vorzugehen. So nament- 
lich auch in Bezug auf die Preife. Die frühere royaliftiiche 
Kammer hatte mittelft des Aufruhrgeſetzes die härteften 
Preßbeſchränkungen beichloffen; das Minifterrum erklärte 
fih bereit, dieſelben wejentlid zu mildern, oder vielmehr 
aufzuheben, und nur die Genfur der Journale vor der 
Hand noch aufreht zu halten. Durch die eingebradye 
ten Entwürfe, welde am 28. Februar 1817 Geſetzeskraft 
erhielten, wurde einerjeitd die Willfür des Nepreflivver: 
fabrens zumal bei der Beſchlagnahme (saisie) von Druck— 
riften weſentlich eingeichränft, andrerſeits das Erfor— 
derniß der „königlichen Autoriſation“ für das Erſcheinen von 
Tagesblättern und Zeitſchriften“ vorläufig bis zum 1. Ja— 
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nuar 1818 verlängert. Kaum hatte nun dad Kabinet 
dieje legtere Abficht fundgegeben, ald mit einem Male — 
auf die vom Pavillon Marjan gegebene Loſung — die 
Noyaliften in hellen Haufen für die von ihnen gehaßte 
und eben nody erbarmungslos gefnebelte „Preßfreiheit“ 
in die Schranken ftürzten. Sie, die zuvor in der freien 
Preſſe nichts anders ald einen offenen Vulkan der Revo 
lution erblidt und deshalb die Einführung der Genfur, 
troß der harte, auf viel breiterer Grundlage durchgeſetzt 
batten, und der Graf von Artois, der auch nachmals noch 
fein Heil in der Knechtung der Preffe juchte, gebärdeten 
ſich jegt bei dem bloßen Worte „Cenſur“ als ob fie das 
Baterland vor dem Untergange retten mühten. „Ieder — 
jhrien die Ultras in wilder Heftigfeit — müſſe jagen und 
Ichreiben können, was er denke.” Man wolle — donnerte 
der berüchtigte ultrareactionäre Labourdonnaye — „die 
Freiheit unter dad Sch einer deöpotiihen Meinung beu- 
gen; die Prehfreibeit zugeftehen und doch die Sournale in 
Seffeln legen, heiße die Nation durd Schein betrügen.“ 
Und auch Villele blieb wiederum nicht zurüd. „Die Cenſur 
der Sournale bewilligen — docirte er — heiße die Leitung 
derjelben den Händen des Minifteriums anvertrauen, heiße 
ihnen die Herrichaft über die öffentlihe Meinung im Lande 
preißgeben und, mitteljt der cenfirten Kammerberichte, fo: 
gar die Abgeordneten jelbit ihrer Willfür überliefern.* 
Dieje unerwartete Wahl der Waffen, dieſe jeltjame Taktik, 
vor der jelbit die aufrichtigiten Freunde der Prehfreibeit 
jo mißtrauiſch zurüdwiden, daß fie völlig theilnahmlos 
unterlag, jtellte eine fünfte große Ueberraihung dar. 
Die Erflärung lag indeffen nicht fern. Der Royalismus 
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hatte ſich von Anfang an der Journaliſtik zu bemächtigen 
geſucht, und es war ihm dies in jo hohem Grade gelun— 
ym, dab er Damals die periodiiche Preſſe vollftändig be— 
berrihte,; Die Cenſur derjelben war daher, von dem Mo— 
mente an Da die Richtung der Gegenwart fie befeelte, eine 
Bedrohung ſeines geiftigen Einfluffed; und indem er für 
die Freiheit der Preffe ftritt, ftritt er alfo thatjächlih nur 
für ſich jelbft, für die freie Geltendmachung feiner eigenen 
Interefleu und Forderungen. 

Uebrigens läßt es ſich nicht verfennen, daß zugleich 
mit diefer Auberen Umgeftaltung der Taktik audy eine in- 
nere, wenigftend theilweife Veränderung des Royalismus 
vor ih ging. Genöthigt, die conftitutionellen Formen ala 


ein unvermeidlid Gegebenes hinzunehmen, hatte er fih 


durb den Gebrauch unvermerft nicht nur an die freie 
Handbabung der Preſſe, jondern auch an das parlamen- 
tariiche Leben Dergeftalt gewöhnt, daß beides unwillkürlich 
ihm jelbft zum Bedürfnik ward. Sa, in den gemäßigteren 
Elementen des Royalismus entwickelte fidy augenſcheinlich 
aus der bloßen Gewöhnung an das conftitutionelle Syſtem 
eine wirfliche Neigung, eine förmliche Vorliebe für dafjelbe. 
Und jo erwuchs allmählig in ihm eine relativ freifinnige, 
der Berfaffung-aufrichtig ergebene Fraction, die nun ihrer» 
jeitö mit den gemäßigteren Elementen des Liberalismus 
vielfah jumpatbifirte und dadurd in der Kammer das 
Gewicht des Gentrums, der Stüge Richelieu's, verftärfte. 

Zugleih nahm das Kabinet jelbit eine immer einheit- 
lihere Farbe, den vollen Charakter einer Negierung des 
Emtrumd an. Die abweichenden und hemmenden Ele- 
mente wurden theil® noch vor, theild nad dem Ende der 
ES Amidt, Zeitgen. Geld. 5 
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Seſſion im Jahre 1817 ausgeſchieden. Dambray wurde 
durch Pasquier, die Günſtlinge des Grafen von Artois: 
Feltre und Dübouchage, durch Gouvion St. Eyr und 
Molé erſetzt. 

Da alle Verſuche der Ultras, um durch eigene Kraft— 
anſtrengung neuerdings Meiſter der Situation zu werden, 
fruchtlos blieben: ſo ergriffen ſie im folgenden Jahre in 
ihrer Ungeduld wiederum eine andere Art der Taktik, in— 
dem ſie ſich voll Wuth und Verzweiflung direct an die 
auswärtigen Souveräne wandten. Unter den Augen des 
Grafen von Artoiß und durch feine innigften Vertrauten 
wurden „geheime Noten“ verfaßt, welche den europäiſchen 
Höfen vorftellten: wie Franfreih am Rande des Abgrun- 
des ſchwebe; wie das Minifterium ſelbſt, in feiner Ber: 
blendung, die herannahende Revolution begünftige und 
beichleunige; und wie die „Veränderung der Räthe der 
Krone”, die Berufung ihrer Diener aus den Reihen ihrer 
treueften aber verftoßenen Anhänger, für die Monardhie 
in Sranfreih und für den Frieden Europas „das einzige 
Mittel des Heiled jei". Durch die auswärtige Diplomatie 
jelbft erhielt das franzöfiihe Kabinet, und mit ihm das 
Land, Kenntnig von diefen überall Unwillen erzeugenden 
Umtrieben. Die wichtigite diefer geheimen Noten, von 
Herrn von Bitrolles im Nuftrage des Prinzen redigirt, 
war zunächſt dem Kaiſer Alerander, und in Abjchriften 
aud den Gejandten der bedeutendften Höfe in Paris zu: 
geftellt worden. Wegen ded erjchredenden Rufes, daß die 
Revolution vor der Thür jet, machte fie anfangs überall 
in den diplomatijchen Kreifen, namentlich zu Wien, Berlin 
und Frankfurt, ein ſolches Aufjehn, daß Gerüchte über 
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das „gebeimnißvolle Papier“ auch nad Paris zurückliefen. 
Bald gelang ed dem Polizeiminifter Decazes, eine der Abs 
ihriften aufzutreiben, deren Inhalt nun fofort zur öffent: 
hen Kunde fam. Kür Cingeweihte Eonnte diefe Ent- 
büllung, nach den geheimen Vorgängen vom Herbft 1816, 
kein Stoff der Berwunderung fein; für das Publicum aber 
bildete fie eine ſechſte namenlofe Ueberrafhung. Alfo 
grade die Partei, die fi für die Säule des Königthums, 
für deifen ausjchließlichen Repräjfentanten audgab, nahm 
keinen Anftand, alle nationalen und patriotifchen Gefühle 
aut das gröblichite zu verlegen, indem fie ſchmählicherweiſe 
ihre Zuflucht zur Fremde nahm, um durch auswärtige 
Intervention ihre Herrichaft im Innern zurüdzuerobern! 
Ein Schrei des Zorned und der Verachtung war die Folge. 
Herr von Bitrolled wurde aus dem Geheimen Eonfeil des 
Könizd, dem er unter dem Xitel eined Staatdminifterd 
durh die Empfehlung des Grafen von Artois angehörte, 
rlöglih und mit Eclat ausgeſtoßen.“) 

Und dody war das Maß unbegreifliher Umtriebe von 
Seiten ded Pavillon Marfan noch nicht erſchöpft; zwei 
ach wunderbarere Erſcheinungen diejer Art ftanden unter 
reränderten Umitänden bevor. 

Gemäß der Charte und dem Wahlgeſetze vom 5. Fe— 
bruar 1817 mußte alljährlih ein Fünftheil der Deputir: 
teufammer durch Neumahlen erjegt werden. Die eigent- 
liche Linfe zählte erft jehr wenige und wenig befannte 
Ramen, ald die Neuwahlen im Herbft 1818 plötzlich ihre 


*) Vaulabelle IV. 358° ff., viel ausführlicher als Guizot I. 213; 
Sch nur diefer Ipricht von einer Mehrheit von Noten. 
5* 
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Reihen bedeutend verftärften, und Häupter wie Lafayette, 
Benjamin GConftant und Manuel in ihr Plap nahmen. 
Dieſe Thatjache, obwohl der Zahl nady die Linfe nody immer 
ungefährlich blieb, erregte in dem minifteriellen Kreifen 
einige Beftürzung, im royaliftiihen Lager ein pejlimiftt- 
ſches Srohloden, bei der auswärtigen Diplomatie zum 
erften Male eine gewiffe Beſorgniß. Diejer gab Kaifer 
Alerander auf dem Congreß in Aachen einen unbeitimm- 
ten privaten Ausdrud; der Herzog von Wellington aber 
rieth jegt dem König gradezu „ſich den Royalijten zu nä> 
bern." Alles „Unheil“ wurde dem Wablgeſetz zuge: 
ſchrieben; und Ridelieu, der von Natur zu einem ängft- 
lichen Laviren geneigt war, Fam von Achen mit dem Ent- 
Ihluffe zurüd, e8 im Sinne der Reaction und mit Hülfe 
ded Royalidmud zu ändern. 

Diefem Project, das offenbar das ganze Syſtem, wie 
ed feit dem 5. September 1816 befolgt worden, in Frage 
ftellte, widerjegte fi) .Decazed mit Entjchiedenheit. Im 
Minifterratb vom 17. December 1818 erflärte der König 
felbft: „Pflanzen wir unjere Sahne auf die Ordonnanz 
vom 5. September 1816! Fahren wir fort, Die Linie 
einzuhalten, die und biöher vereinigt hat! Reichen wir 
die Hand nad rechts und nad linfs, mit den Worten 
Säjard: Wer nicht gegen mich ift, ift mit mir!” Die Folge 
war eine Kabinetöfrifis; der König, der gern die Mei— 
nungen verjöhnt und jede Aenderung ded Kabinettes ver- 
mieden hätte, geriethb in ein Schwanfen. Endlid trat 
Nichelieu mit der Mehrzahl feiner Collegen in den legten 
Tagen ded December aus; Decazed blieb und bildete ein 
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neues Minifterium, deffen Programm in erfter Linie die 
Aufrechterhaltung des Wahlgeſetzes war.”) 

Mit diefem Moment begann ein neued, das liberalfte 
Stadium der Reftauration. Das Minifterium Decazes, 
zauz auf die liberale Majorität mit Einſchluß der Linfen 
ſich ſtützend, ftellte fich die Aufgabe, entſchloſſener ald bis- 
ber im Einne der Charte vorzugehen, fie zu einer vollen 
Babhrheit zn madyen. Eine Reihe löbliher Reformen wurde 
in die Verwaltung eingeführt; die Beihränfungen der per: 
fönliben Freiheit und die Prevotalhöfe waren ſchon aufs 
gebeben; und mit dem 1. Mat 1819 trat endlich auch), 
und zunächſt thatjächlidy, die Aufhebung der Sournalcenfur 
und damit die von der Berfaffung verheißene Prekfreiheit 
in ihrer vollen Ausdehnung ind Leben. Durch die Preß— 
geſetze vom 17. und 26. Mat, denen fi das Sournal- 
geteg vom 9. Juni anichloß, wurde diefe Thatjache unter 
ausdrücklicher Bejeitigung des Geſetzes vom 28. Februar 
1817 fancttonirt; der dritte und lebte Schritt im dieſer 
Richtung war vollbradt. Allein mit dieſem bedeutjamen 
Aufihwung hatte die conftitutionelle Entwidlung Frank— 
reichs zugleich auch unerwarteterweife ihren höchſten Höhe: 
punft erreicht. 


) Memoire Ludwigs XVII. vom December 1818, bei Lamar- 
tine VI. 134 ff., der ed bezeichnet ald inedit jusqu’a ce jour d. i. 
1852. In der That theilte Capefigue IV. 368. ff. VI. 38 ff. u. a. 
a. D. nur Bruchftüde und zwar meift ohne Nachweis mit. Vaula- 
beile, deſſen vierter Theil in 2. Ausgabe 1847 erichien, erwähnt 
defielben nicht. Guizot mem. 1. 218 f. betrachtet ed als authentiſch 
und behauptet, daß auch „andere“ Hiftoriker (?) über diefe Zeit e# 
pablicire hätten, mennt aber felbft nur Lamartine. Dad Memoire 
umfabt 24 Drudfeiten und ift fehr pilant. 
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Denn ſeitdem bekam der hinterliſtig lauernde und in— 
triguirende Ultraroyalismus allmählig doch wieder die 
Oberhand; zunächſt in Folge zweier Schreckensereigniſſe, 
dann in Folge zweier Thatſachen wodurch den Royaliſten 
eine Freude gegeben und eine Furcht genommen ward. 

Das erſte Schreckensereigniß fand auf Aulaß der Er— 
ſatzwahlen am 11. September 1819 ſtatt: an dieſem Tage 
wurde in Grenoble der ehemalige Biſchof von Blois, 
Gregoire, das allbekannte Conventsmitglied, zum De— 
putirten erwählt. Unbeſchreibliches Entſetzen gab ſich ſo— 
fort in vielen Kreiſen kund. Denn konnte man ihn auch 
nicht im eigentlichen Sinne in die Kategorie der „Königs— 
mörder“ ſtellen, inſofern er bei der Abſtimmung über das 
Schickſal Ludwigs XVI. auf einer Reiſe abweſend war: 
ſo wußte man doch, daß er in ſeinen Briefen an den Con— 
vent die Verurtheilung des Königs gefordert und gebilligt 
hatte. Man kann ſich daher nicht wundern, wenn dieſe 
Wahl Ludwig XVIII. perſönlich erſchreckte und erbitterte; 
ihre Wirkungen in allen Theilen des liberalen Lagers ka— 
men einer wahrhaft verheerenden Exploſion gleich. Sie 
machte erſtens die Krone ſelbſt in ihrem liberalen Syſteme 
dergeſtalt wankend, daß ſie dem Miniſterium gegenüber 
jetzt ihrerſeits auf Maßregeln beſtand, wodurch dergleichen 
„dem Geiſte der Monarchie widerſprechende Wahlen“ ver— 
hindert würden. Sie ſchleuderte zweitens das Miniſterium 
aus ſeiner bisherigen Bahn heraus, indem der Führer 
deſſelben Decazes, ſeinem eigenen Programme entgegen, 
ſich nun zu einer Aenderung des Wahlgeſetzes entſchloß; 
ſie ſprengte in Folge deſſen einen Theil des Kabinets, in— 
dem grade diejenigen Mitglieder, die es mit der Verfaſ— 
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fung am ehrlichften meinten und die Zumuthung jeglicher 
auch der geringften reactionären Maßregel mit Entſchie— 
denbeit zurüdwielen: Deffolle, Gouvion St. Eyr und 
Leuis, ſich genöthigt ſahen, minder gewiffenhaften oder 
ſtreng royaliſtiſchen Perjönlichkeiten Plag zu machen. Gie 
Iederte endlich und desorganifirte vollftändig die liberale 
Majerität der Kammer, die bei dem ungeheuren „Skan—⸗ 
dal* nicht umhin konnte, die Ausſchließung Gregoire'd zu 
votiren, indem felbft die Linfe unter dem Vorwande von 
„Unregelmäßigfeiten” beim Wahlakt ihn im Stiche ließ, 
und nur ein einziged Mitglied für die Zulafjung zu ftim- 
men wagte. 

Und doch ift ed vollfommen ausgemacht, dat die Wahl 
Grégoire's nichts weniger ald ein Symptom drohender res 
publitanifcher Gefinnung war. Bielmehr war fie dad Pro: 
duct der allerperfideften Umtriebe der Monardiften. Grade 
in Grenoble jpielte Die republifaniiche Partei eine durch— 
aus untergeordnete Rolle; Gonftitutionelle und Royaliften 
überwogen fie bei Weitem; vor allem aber war die Dert- 
lihfeitt von jeher notoriih ein Sig des Bonapartidmus. 
Ihrem Syſtem des Unterminirend getreu, in der Weber: 
zengung dab der Zufammenfturz die Vorbedingung des 
Napoleonismus ſei, fchlugen fi) die Bonapartiften bier 
wie anderwärtd von vornherein auf die Seite der Oppo— 
fitionspartei. Dennoch hatte der Gandidat der Linken 
feine Ausficht durchzudringen, und er wäre fidher unter: 
legen, hätte nicht beim zweiten Scrutinium eine gewifle 
Zahl von Royaliften aus Peſſimismus ihre Stimmen auf 
ihn geworfen.*) Das war die jiebente denfwürdige Er- 

*) Dal. auch Guizot mem. I. 222. f. 
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ſcheinung: Wiederum zu einer neuen bisher nur verein— 
zelt verſuchten Taktik des Angriffs übergehend, hatten die 
Ultras überall bei den Wahlen die Candidaten der „In— 
dependenten“ unterſtützt, in der Abſicht Schrecken und 
Skandal zu erzeugen; auch Gregoire verdankte nur ihnen 
den Sieg. Und nachdem died perfide Manöver gelungen: 
"da waren fie ed, die zuerft und am ärgſten über das Er- 
gebniß Lärm jchlugen und Zeter ſchrien; da war es ihr 
Haupt, der Grgf von Artois, der an den König die un— 
gebührliche und höhniſche Warnung richtete: „Nun ſehen 
Sie, Sire! wohin man Sie führt.” 

Am 29. November wurde die neue Sellton eröffnet. 
Aber mehr ald zwei Monate verfloffen, und nod immer 
hatte Decazed feinen Gefegentwurf zur Abänderung des 
Wahlſyſtems eingebradt. Da fam dem Andrang der Ul- 
trad gegen die Regierung ungeahnt dad zweite Schredend- 
ereigniß zu Hülfe: die Ermordung des Herzogs von Berry 
am 13. Februar 1820. Der Thäter, Zouvel, war ein Fa— 
natifer ohne Verbindung, den ein glühender Hab gegen 
die Bourbonen zum Morde getrieben. Die That aber fiel 
dennod auf dad gelammte Lager des Liberalismus und 
auf dad Haupt ded Miniftertums zurüd. Der Abſcheu 
gegen die Blutthat war ein allgemeiner und aufridhtiger ; 
der Ingrimm aber der Royaliſten bemächtigte ſich ihrer, 
um Durch fanatiiche Demonftrationen diefen Abſcheu zu— 
gleich einzufhüchtern und ſich dienftbar zu machen. Unter 
ihrem rajenden Wuthgeheul in den Kammern, das rings 
nur gähnende Abgründe erbliden ließ, das einen Kanni— 
balenfeldzug gegen die liberalen Irrlehren predigte, das 
den Terrorismus zur Bernunft und die „Philanthropie“ 
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um „Bahnfinn“ ftempelte, wurde Decazes ald „Begün— 
figer der Revolution“, ja ald „Mitſchuldiger des Ber: 
brebens* angeklagt und jeine fofortige Entlaffung begehrt. 
Der Inftinct ſuchte einen Sündenbod, und die Berechnung 
bezeichnete das Opfer. 

Der König hatte diefen Sturm voraudgejehen, aber 
einen Liebling durch die Verficherung beruhigt: „Es ift 
niht Ihr Syſtem das fie angreifen werden, fondern das 
meinige; ich verfange daß Sie im Kabinet bleiben, fie 
vollen mich von Ihnen nicht trennen.“ Allein jegt ſchien 
den Häuptern im Pavillon Marſan die Zeit gefommen, 
um die äußerften Hebel einzufegen. Der Graf von Artois, 
ald Water des ermordeten Prinzen, und die Herzogin von 
Angouleme als Tochter eined Fürften den die ſiegende 
Revolution gemordet, beftürmten perſönlich den ſelbſt vom 
Schmerz ergriffenen König mit jo leidenfchaftlihem Un— 
geftüm und mit jo ausdauernder Virtwſität, daß endlich 
Ludwig XVII. ohne überzeugt zu fein, aber des Wider- 
ftandes müde, in die Entlaffung des „gefährlichen” Mi- 
niſters willigte. Aber er ließ den Grafen von Decazed 
zur fallen, indem er ihn zum Herzog von Decazed erhob. 

Die Wirkungen des Sieges waren von den Ultras 
überihäßt worden. Sie hatten gehofft, das Minifterium 
jelbft in die Hände zu befommen; ed geihah nicht. De— 
cazes wurde durch Richelieu erjeßt, der das Innere an 
Simeon abgab; alle übrigen Minifter blieben in ihrem 
Amt. Einen Augenblid dachte man freilicdy an eine weiter 
greifende Menderung, und namentlih war ſchon damals 
von Herrn von BVillele die Rede; im Salon ded Minifterd 
Pasauier, der Damals das Auswärtige leitete, hielt man 
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am Abend des 20. Februar Villèle's Eintritt in die Ma— 
rine für ziemlich gewiß.“) Allein im, Gonfeil am gleichen 
Abend ſanken die Chancen der reinen Royaliften zu Boden. 
Der einzige Vortheil für fie in der Perfonenfrage war, 
daß Herr von Gapelle, der Schügling des Pavillon Mar: 
jan, als Generaljefretär eingejchoben wurde. Im Princip 
dagegen feierte der Ultraroyalismud zum erftenmale wieder 
jeit 1816 bedeutende Triumphe. 

Denn das zweite Miniftertum Richelieu, obwohl noch 
feiner Zufammenfegung nad) ein Minifterium des Gen- 
trums, regierte doch materiell wejentlih im Sinne der 
Rechten. Unter dem Eindrud der Schredendereigniffe ſah 
e8 ſich unwiderftehlich auf die Bahn der Reaction hinge— 
drängt. Zur Mäßigung und zum Laviren befähigt und 
geneigt, konnte ed doch nimmermehr daran denfen, an der 
bisherigen Majorität einen Bundesgenoffen für feine Maß— 
regeln zu gewinnen. Hatte Decazed den Schwerpunft der 
minifteriellen Mehrheit zwilchen dem Gentrum und der 
Linken gefunden, jo ſah fid) Ricyelieu genöthigt, ihn auf 
der Grenze zwijchen dem Gentrum und der Rechten zu 
juhen, um auf diefer Seite an Stimmen zu erwerben, 
was er auf jener unvermeidlich verlor. Der Graf von 
Artois hatte ihm perfönlich und auf das Feterlichite feine 
volle Unterftügung zugejagt, und nur daraufhin hatte 
er zur Webernahme der Geſchäfte ſich verftanden. Sept 
fam es zu Trandactionen mit den Häuptern der Ultra— 
royaliften in der Kammer; Billele und Gorbiere jchrieben 
die Bedingungen vor; dad „monftröfe" Bündnik ward 


*) Tſchann, Dep. vom 21. Februar 1820. 
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geihloffen und ſofort dad Werk mit den Sicherheitsge— 
\egen begonnen, die ſchon Decazed drei Tage nad) der Er: 
merdung des Herzogs von Berry, fammt einem neuen 
Wahlgeſetze, eingebradht hatte um Herr der Situation 
zu bleiben. 

Der Erfolg wäre aber dennoch höchſt fraglich geweſen, 
da die Rovaliften als joldye immer nocd eine entichiedene 
Minorität, und auch mit Einſchluß der Minifteriellen des 
Centrums faum eine Majorität bildeten, — hätte die 
Kammer nit, gleihwie das Minifterium jelbft, unter 
dem Drud der friihen Ereigniffe geftanden, denen gegen- 
über jo Mander Bedenken trug, durch Principienhader 
und hartnädige Oppofition der Regierung Berlegenbeiten 
und fich ſelbſt Verdächtigungen zu bereiten. Dazu kam, 
da die Verbindungen in der Kammer wie mit Einem 
Schlage zerriffen waren; alle Elemente der alten Majori- 
tät fubren aufgelöft auseinander; Jeder war fidy jelbft 
überlaffen. So wurde denn das erite Sicherheitsgeſetz, 
dad der Megierung das Recht zu willfürlihen und form: 
Ieten Verhaftungen zugeftand, am 15. März unter dum— 
rer Stille mit 19 Stimmen Mehrheit, worunter die der 
Minifter umd der hödjitgeftellten Staatöbeamten, und doch 
von Vielen nur mit innerm MWiderftreben angenommen ; 
denn man vermochte den Vorwurf der Linken nicht als 
unbegründet abzumeijen: das Geſetz annehmen heiße „Die 
Ration felbft zur Mitihuldigen des Verbrechens erklären“, 
md zur Sühne für die Miffethat eines Einzelnen „die 
Freiheit der Bürger am Katafalf eines Bourbons ald He- 
fatombe opfern.”*) 


— — 


*) Rede des General Boy in der Sigung vom 6. März. 
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Das zweite Sicyerheitögejeg, das für die Journale 
die Genfur bid zum Schluſſe der nädyftfolgenden Seifion 
wieder einführte, erichien im Ganzen von minder einſchnei— 
dender Natur, da es die Preffe beider Parteien traf und 
die Genfurorganifation eine gewiffe Bürgihaft der Mäßi— 
gung gab. Dennoch erlangte es am 30. März nur eine 
Mehrheit von 25 Stimmen: 135 gegen 110.) Und die 
Boten kreuzten ſich bier faft noch bunter als dad erſtemal. 
Selbit auf der Rechten traten ftarfe Meinungsverichieden- 
heiten hervor. Der Ultra Labourdonnaye, im Gegenjag 
zu Billele und Gorbiere, erhob fidy gegen den ganzen er= 
ften Paragraphen und damit gegen das Princip des Ge— 
ſetzes jelbft: „nie werde er einwilligen, dem Minifteriun 
eine Dietatur einzuräumen, die vielleicht achtzehn Monate 
dauern könne“; er begehrte ein „tüchtiged Preßgeſetz“; wä— 
ren „die Minifter unvermögend ein jolches zu liefern, jo 
fünne e8 die Kammer thun“. Am Qage darauf erhielt 
das Cenſurgeſetz die Beftätigung ded Könige. 

Uebrigens wollen wir die vergeffene Thatſache nicht 
unberührt laffen, daß an der Prehfreiheit, wie fie gemäß 
dem Geſetze vom 26. Mai 1819 beftand, ſchon zuvor, und 
ehe der Prinzenmord dazwijchentrat, vor außen und von 
innen gerüttelt worden. Die Artikel 3 und 5 befagten: 
daß wegen Beleidigungen audwärtiger Souveräne und Ne: 
gierungen oder fremder diplomatiſcher Agenten durdy die 
Preſſe eine Verfolgung nur auf Grund der Klage des 
beleidigten Theiles ftatt habe. DasMiniftertum, in Ueberein: 


) Nah der Rectification ded Herrn Mechin: dab er aus Ber: 
feben weiß ftatt Schwarz geftimmt, 
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ſtimmung mit der Prüfungsconmilfion der Kammer, legte 
diefe Beitimmung fo and: dab die fremden Gejandten 
„ch direct, ohne Vermittlung des Departementd der 
auswärtigen Angelegenheiten, an den königlichen Procura— 
tor zu wenden hätten, der alödann im Namen de kla— 
genden Theils, aber auf Koften der franzöfiichen Regie: 
rung verfahre.“ Dies führte zu vielen unangenehmen Er» 
erterungen mit der auswärtigen Diplomatie, da dieſe auf 
der einen Seite häufig die Satisfaction der Verfolgung 
begehrte und doch andererſeits fich niemals berbeilafjfen 
wollte, jelbft bei den Gerichtshöfen Hagbar zu werden und 
fi dergeftalt unmittelbar der Gefahr der Zurüdweifung 
oder der Niederlage auszufegen. Die Folge war, dab in 
der That derartige Procefje bei den Gerichten gar nicht 
eerfamen, aber defto entjchiedenere Beichwerden bei der 
Regierung gegen das Geſetz und deſſen Auslegung. In 
tiefer Weije traten neben anderen Staaten namentlich 
Defterreich, Neapel und jelbjt die Schweiz auf, die über 
einen Artikel des Gonftitutionnel fidy beſchwerte und den— 
jelben verklagt wiffen, aber nicht ſelbſt die Klage führen 
wollte. Der öfterreihiiche Gejandte tröftete fih und An— 
dere damit: man müffe „der Zeit die Sorge überlafien, 
dab die Fehlerbaftigkeit diefer Gejepgebung erfannt würde.“ 
Der Minifter des Auswärtigen, Pasquier, Flagte jelbft: 
„Die Zügellofigfeit der Preffe gebe zu ftets ſich mehrenden 
Ausihreitungen Anlaß, denen die Regierung und die Mi- 
nifter insbeſondere tagtäglidy preiögegeben ſeien.“ Herr von 
Beurdeau, Mitglied der Rechten und jener ehemaligen 
Prüfungscommilfion, ein einflußreiher Mann der, nad): 
mals jelbft Minifter, viel und im Bertrauen mit Pass 
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quier verfehrte, Außerte in defien Gegenwart zu Herrn 
von Tſchann im Januar: „daß nad) jeiner Meinung, mie 
er jehr gern eingeftehe, das Geſetz ſchlecht jei.“*) In— 
deß ahnten die Minifter damals ſchwerlich, dab fie noch 
vor Ablauf eined Monatd in der Lage fein würden, die 
Genfur zu beantragen. 

Endlich ſchritt man auch zur Umgeftaltung des Wahl: 
geſetzes. Der von Decazed eingebradhte Entwurf hatte auf 
die Forderung der Royaliften zurüdgezogen werden müflen, 
weil fie vor allem nod eine entjchiedenere Bevorzugung 
des großen Grundbefiges verlangten. Am 17. April wurde 
der neue Entwurf vorgelegt. Das Charakteriſtiſche deſſel— 
ben war: daß er das biöherige Syſtem vollftändig zer: 
ftörte, die Entiheidung von den Fleineren Eigentbümern 
auf die großen übertrug, und unzweifelhaft mit dem 40. 
Artikel der Charte in Widerjprud ftand. Er verwandelte 
die biöherigen directen Wahlen in indirecte, indem er die 
bisherige Summe von 80— 90,000 gleichberechtigten Wäh— 
lern in zwei Gruppen ſchied, wovon die eine: die Höchft- 
beiteuerten, etwa 18,000, ift den Departementalcollegien 
die Deputirten aus der Gejammtlifte derjenigen Gandidas 
ten ernennen follten, die von der andern Gruppe: den 
Minderbejteuerten, in den verichiedenen Bezirköcollegien 
jedeö Departements aufgeftellt würden. Der Berftoß ge— 
gen die Charte war fo augenfällig, dat feine Sophiſtik 
ihn bemänteln konnte. Guizot, damald noch Mitglied des 
Staatöraths, hatte daher dad Project im Stadium der 
minifteriellen Berathung eifrig, aber vergeblidy befämpft.**) 


) Tſchann, Dep. vom 25. Januar 1820. 
) Mem. I. 226. 
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Andere Mitglieder deſſelben: Royer-Collard und Camille 
Sordan wagten ihn in der Deputirtenkammer, Barante 
bei den Pärs, offen anzugreifen. Wichtig war ed, wie 
Eimeon der Minifter des Innern behauptete, daß aus 
der Charte nicht zu folgern war: ein Feder mülje Wähler 
jein, der 300 Fr. zahle. Allein noch weniger durfte jedenfalls 
daraus gefolgert werden: daß alle Zahler diejed und noch 
böberer Steuerfäße ganz von der Wahl der Deputirten 
ansaetchlojien und zu bloßen Wählern von Candida— 
ten berabgeiegt werden könnten. Das Bedenklichſte für 
das Kabinet war, dab ed in diejer Frage unvermeidlic, 
die ganze Schaar der Doctrinäre des Gentrums gegen fich 
haben mußte, weil dieje vor allem auf das ftrengite an 
dem Buchſtaben der Berfalfung feithielten. So lief denn 
dieſet Entwurf Gefahr, nody eine geringere Majvrität als 
de früheren Geſetze, oder gar Feine zu erlangen. 
Aufregung, Lärm und Berwirrung ftiegen beim Fort— 
gang der Debatte in und außerhalb der Kammer. Die 
leidenſchaftlichſten Wurfgeichoffe aus dem Stoffe der Stich— 
wörter „Revolution“ und „Gontrerevolution” kreuzten ſich 
wie ein Bombenregen von rechts und von linföher. Die 
Independenten, auf die Doctrinäre bauend, zogen dies— 
mal mit zuverfichtliher Kühnheit ins Feld. Auch von ih: 
rer Seite rief man, gleichwie der doctrinäre Royer-Col— 
lard: „Man will die Eharte verlegen!“ aber zugleidy mit 
der Drohung „wehe den Berräthern! " General Foy ſchleu— 
derte die Warnung bin: „den Thron auf die Ariftofratie 
ſtützen beißt eine neue Revolution beginnen, heißt das 
Volk gegen das Königthum aufwiegeln, beißt Volt und 
Thron zugleich verrathen." Benjamin Gonftant aber weil 
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ſagte: „Die Jacobiner der Republik haben die Republik 
geſtürzt; die Jacobiner des Königthums werden das Kö— 
nigthum ſtürzen!“ Die Rechte gab dieſe Ergüſſe des 
Zornes und der Drohung reichlich zurück. Die Doctrinäre 
aber, geſchreckt durch die Zukunftsſchilderungen von hü— 
ben und drüben, waren ängſtlich bemüht einen Ausweg 
zu finden, der wenigſtens den Buchſtaben der Charte rette. 

Ein Verbeſſerungsvorſchlag von Camille Iordan bot 
diejen Ausweg; er wich von dem bisherigen Syſtem nur 
dadurch ab, dab er jedeö Departementalcollegium in je 
viele Bezirköcollegien auflöfte ald dad Departement Depu— 
tirte zu ernennen hatte. Dbwohl er dem Royalismus 
gegenüber als ein Entgegenfommen erſcheinen konnte, in- 
jofern er durch Vervielfältigung der Wahlverjammlungen 
zahlreichere Chaucen der Einwirkung ſchuf: jo ſah ihn der- 
jelbe doch als viel zu liberal an und wollte nichts von 
ihm wiffen. Trotzdem, ald am 30. Mai die Neibefolge 
der Abſtimmungen feftgeiegt ward, erflärten ſich 128 ge- 
gen 127 Stimmen für die Priorität dieſes Vorſchlages, 
indem der franfe Chauvelin auf einem Tragſeſſel in der 
Kammer erſchien und durch feine weiße Kugel den Sieg 
der Linken und des linfen Gentrumd entihied. Es war 
das ein böſes Omen für die Coalition des Kabinettes mit 
der Rechten; eifrig warben die Minifter Stimmen; e8 ges 
lang ihnen vier bis fünf zu gewinnen, und am 1. Juni 
wurde der Vorſchlag von Jordan mit 133 gegen 123 
Stimmen verworfen. Schon triumpbirte nun die Rechte 
und zählte auf ein Anwacjen ihrer Majorität. Wie es 
aber am 3. Juni zur Kugelung über den erften Paragra= 
phen des minifteriellen Entwurfes fam, wurde derjelbe 
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nur mit einer Mehrheit von 5 Stimmen (130 gegen 125) 
angenommen. Der Wit bezeichnete dieſe ald eine wahr- 
haft minifterielle Mehrheit, weil 5 Minifter mitgeftimmt. 

Inzwiſchen wogte der Tumult beider Parteien auf den 
Ztraßen immer wilder auf, Die Demonftrationen der 
Kopaliften waren aber weit gewaltfamerer Art, als die 
der Eiberalen. Dieje ließen Chauvelin und die Charte le: 
ben; jene infultirten die freifinnigen Kammermitglieder. 
F war darauf angelegt, fie zu terrorifiren. Daß es miße 
lungen, offenbarte die legte Abftimmung. Die Majorität, 
Hatt zu fteigen, war geiunfen, ein weitere® Abjpringen 
von nur 3 Stimmen bradte die Mehrheit wieder auf die 
Iinte Seite. So fam denn der Sieg faft einer neuen 
Niederlage gleih, um jo mehr als der erfte Paragraph 
im Princip nichts weiter entichied, als daß es in den grüße: 
ren Departementd neben den departententalen auch Be- 
irtswahlcollegien geben jolle. Leicht konnten alfo in die 
fermeren Paragraphen und damit in den Rahmen deö Ge- 
ſetzes doch nody Ähnliche Abänderungen wie die Jordan'ſche 
im Sinne der Linken Eingang finden. 

Und fo bielt e8 denn das Mtinifterium und jelbit ein 
Ibeil der Rechten am Ende für geratben, fih auf Trans— 
actionen mit dem linken Centrum einzulaffen, wofern man 
nur die Bevorzugung des großen Eigenthums erlange. Ein 
Amendement, dad Herr von Courvoifier geftellt und zu— 
rüdgenemmen, Boin aber wieder aufgenommen und um— 
geftaltet hatte, gab als Verbeiferungsvorichlag zum zwei— 
ten Paragraphen die Anknüpfung. Die Doctrinäre konn— 
ten ſich zur Noth damit einverstanden erklären. Denn e8 
rettete äußerlich den Buchſtaben der Charte; aud) zerftörte 

E midt, Zeitgen. Geld. 6 
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ed nicht das Princip des Wahlgeſetzes vom 5. Febrnar 
1817; aber eb fälſchte daſſelbe, indem es im Intereſſe der 
Rechten ihm ein zweites Princip aufpfropfte. Es ver— 
einigte in ſich mit einigen Modificationen den abgewor— 
fenen Antrag von Iordan und den zurückgezogenen Geſetz— 
entwarf von Decazed. Die biöherige Zahl von 258 Ab— 
geordneten jollte nämlich nad) wie vor von den biöherigen 
Wählern, aber in einer gleichen Zahl von Bezirköcollegien, 
ernannt werden; außerdem jedoch jollte der hödyitbeftenerte 
vierte Theil der Wähler in den Departementalcollegien noch 
bejonderd 172 Abgeordnete ernennen, jo daß die Summe 
der Deputirten auf 430 erhöht wurde. Die jährliche Fünf- 
telernenerumg blieb beftehen; nur jollten für die nächfte 
Sefſion die 172 Departementalwahlen mit Einem Male 
vor ſich gehen. 

Dieſes Anıendement ſprengte, wie zu erwarten war, 
die beiden biöher hervorgetretenen, ſchroff entgegengeſetzten 
aber äußerſt ſchwachen Majoritäten. In buntelter Ver— 
wirrung wurde ed von beiden Seiten her angegriffen, aber 
auch von beiden Seiten ber und noch entichiedener unter— 
ftügt: von der Rechten, weil fie dabei auf alle Fälle am 
meiften zu gewinnen; von der Linfen, weil fie dadurch ver- 
hältnißmäßig am wenigften zu verlieren glaubte. Viele er- 
blidten darin den erjehnten glüdlidhen Ausweg aus dem 
unfeligen Labyrinthe; Andere betraten ihn nur, weil fie 
bei der Zerjplitterung der Stimmen die Annahme jchroffe- 
rer Beltimmungen fürdpteten; noch Andere endlidy mit in- 
nerſtem Widerftreben, blo8 um des Friedens willen. So 
wurde denn am 8. Juni zu allgemeiner Ueberraſchung 
Boin's Vorſchlag mit 186 gegen 65, aljo mit der außer: 
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ordentlichen Mehrheit von 121 Stimmen angenommen. 
Die Sicherheit, die ſie für den ſchließlichen Ausgang bot, 
bewirkte daß viele Mitglieder des linken Centrums, die 
nur wider Willen zugeſtimmt, ſich ſofort wieder auf die 
kinie ihres Gewiſſens zurückzogen. Als am 12ten die Ab— 
ſtimmung über das ganze Geſetz erfolgte, ſchrumpfte die 
Mehrheit auf 59 zuſammen; es ergaben ſich für die An— 
nahme 154 Stimmen gegen 95. Die Majorität war eine 
aus allen Theilen der Kammer zuſammengewürfelte; man 
fonnte fie nicht eine miniſterielle, noch weniger aber eine 
ropaliftiiche nennen. 

Eo lagen die Dinge; nody bildeten die Ultras, troß 
Ihrer Siege, auf parlamentariishem Boden nur eine Mi» 
nerität, Die ohne die Minifteriellen ſowenig Ausſicht auf 
Erfolge hatte, wie diefe ohne fie; all’ ihre Hoffnung war 
anf die Herbitwahlen gerichtet, bei denen fie jene Schredens- 
ereigniffe auszubeuten gedachten: ald ein Ereigniß der 
Freude ihren Muth und ihre Hoffnung verdoppelte. Das 
war die poſthume Geburt des Herzogs von Bordeaur, 

Unter den friihen und frohen Eindrüden dieſes neue— 
ten Tagesereigniſſes, das die Zuperficht ftählte indem es 
audy der fernen Zufunft eine Bürgichaft bot, und unter 
den Nachwirkungen der vorangegangenen Schreden, fanden 
num fowohl die Erneuerungswahlen für das ausjcheidende 
Fünftel von Seiten der Bezirke, ald die 172 Ergänzungs— 
wahlen der Departementalcollegien ftatt. Im der Aus- 
beutung jener Eindrüde und Nachwirkungen bewies der 
Royalismus in der Ihat eine unübertrefflie Virtuofität ; 
das Minifterium aber, in jeiner unfihern und gedrüdten 
Lage, in den Uebermaß ſeines Bertrauens und jeiner 
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Derblendung, wußte am Ende nichtd Befjered zu thun, 
als die royaliftiichen Gandidaten audy jeinerjeitd zu unter: 
ftügen. Denn obwohl der König durd eine Wahlpro: 
clamation die minifteriellen Gandidaten- ald joldye, Die nur 
zum Theil mit den royaliftiichen zufammenftelen, angeles 
gentlich empfohlen hatte: jo zeigten fi) doch die Minifter 
gefügig genug um da, wo feine Bereinigung der Minis 
fterielen und der „eigentlichen" Royaliften zu erreichen 
war, lieber den eigenen Gandidaten zu Gunſten der lep: 
teren fallen zu laffen, als durch Theilung der Stimmen 
die jo jehr gefürdhtete Wahl von Männern der Linken oder 
des linfen Gentrums zu ermöglichen. Und jo fielen denn 
die Wahlen faft durchgängig royaliftiich aus. *) 

Da Ihwoll den Ultras wieder mächtig der Kamm. Der 
König ftußte und Flagte „wir werden fortgeriffen werben." 
Richelieu aber juchte in feiner Art zu laviren, zu zügeln, 
zuvermitteln. Eine diefer Bermittelungen war die Aufnahme 
der Häupter der Ultras: Villele und Gorbiere in das Mini: 
fterium, wiewohl ohne Portefeuilles und zugleich mit dem 
gemäßigten Laine, Mit Ende November tauchte dies 
Project auf; Mitte December ſchien ed an den Schwie- 
rigfeiten zu Scheitern; acht Tage jpäter war ed troß allem 
verwirklicht." Dieſe Combination war indeffen ein blo- 
Bed Palliativ oder eine Notbbrüde, die faum für eine 
Seſſion Stid halten fonnte, und die auch alöbald durd 
den Wiederaußtritt der beiden Erfteren zuſammenbrach. 

Und dennoch hätte vielleicht grade damals eine glüd: 


) Zichann, Depefchen vom 30. October und 8. November 1820, 
») Zichanun, Depefche vom 22. December 1820. 


— 85 — 


lichere Entwicklung der franzöſiſchen Zuſtände in Folge 
eines neuen Ereigniſſes eintreten können, das dem Königs 
thum und Allen, die es redlich mit ihm meinten, eine 
langwaltende Furcht benahm. Das war die im Juli 1821 
eintreffende Nachricht von dem am 5. Mat in St. Helena 
erfolgten Tode Napoleond. Wohl nur in Außerft wenigen 
und Fleinen Kreiien rief fie jchadenfrohe Gefühle oder eine 
frivole Freude wach. Aber in weiten Schichten gab ſich 
eine Empfindung fund, wie wenn man einer alpartigen 
Beinzftigung endlich entronnen ſei. War doch Napoleon’s 
Name immer nod das Schiboleth der Bejorgniffe und der 
Hoffnungen geblieben, das Motiv weitgreifender Erregun— 
zen, und dad Banner zahlreiher wenn auch vereitelter 
Aufftände und Berjhwörungen! Jetzt, wo dem Partei: 
treiben der widtigite Stadyel und Borwand genommen 
idien, durfte daher eine aufrichtige Verſöhnung der Par— 
teien mebr denn je für möglich gehalten werden. Daß 
König und Kabinet fie für wünſchbar hielten, ift durd) 
eine Reihe von Maßnahmen und Projecten erwieſen; die 
Durchführung aber fchien erleichtert durch jene Zufagen 
voller Unterftügung, die der Graf von Artoiß als Chef 
der rovaliftiichen Partei dem Herzog von Richelieu geges 
ben, und werauf dieſer unbedingt bauen zu dürfen glaubte. 

Allen auf die Ultras brachte das neue Ereigniß eine 
ganz anderd geartete Wirkung hervor. Auch fie fühlten 
fh von einer unbeimlihen Furcht befreit, aber in dem 
Einne, dab fie nun erft recht in ihrem Hab und ihrer 
Rorliebe, in ihrer Selbſtſucht und ihren Ränken ſich ficher, 
und durch die Sicherheit gefräftigt fühlten. Muthig bis 
zum Uebermuth, und je mächtiger, defto madhtlüfterner 
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drangen ſie auf alles ein, was ihnen Widerftand leiftete, 
Das war der Moment, wo Villele und Eorbiere, wie aus 
einer ſchiffbrüchigen Barfe ſich an das Yand rettend, das 
Miniſterium im Stiche ließen. Und wie dann durch die 
Herbitwahlen des Jahres 1821, immer noch unter dem 
Einfluffe der vier legten großen Ereigniſſe, das Ueberge— 
wicht der Ultras in der Kammer vollends zu einem un: 
widerftehlihen anihwoll: da war fein Halt mehr, als die 
Seſſion im November eröffnet ward. Num wollten fie 
jelbft umd ausichliehlidh die Zügel der Gewalt ergreifen, 
nicht das geringfte mehr gemein haben mit dem lauen 
und ſchwächlichen Kabinet, das noch immer nur angethan 
jei den Revolutionären Vorſchub zu leilten. Nun glaub: 
ten fie wieder einmal oder gaben e8 vor, dem Monarchen 
zum Troß, Die Monarchie „retten” zu müffen. Nun ver: 
gaß auch Karl von Artois alle feine feierlichen und per: 
fönlihen Zuſagen, und im Widerſpruch mit ihnen erging 
jofort vom Pavillon Marjan die Lolung zum „Sturze des 
Minifteriums“. Als Mittel dazu ſollte die „Adreſſe“ die: 
nen, der die Geſtalt eines vollitändigen und bitteren „Miß— 
trauensvotums“ gegeben ward. Die zuftimmende Ent» 
Iheidung der Kammer wurde durdy den unmittelbaren und 
leidenichaftlihen Einfluß des Grafen von Artois betrieben 
und berbeigeführt.*) Das war das achte Wunder und 
Räthſel. Alſo der nachherige Karl X., der ſchwärmeriſche 
Bertheidiger der königlichen Prärogative der Minifterer: 
nennung, hegte — fo lange ein anderer ald er jelbft deren 


) VBgl. Hist. de France pendant la derniere aunée de la re- 
stauration, par un ancien magistrat. 1. 79. 
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Inhaber war — nicht die geringfte Scheu, dieſelbe mit 
einer Waffe anzugreifen, die er Später als eine ungebührs 
liche „Verlegung der Krone“ bezeichnete. | 

Freilich fühlte ſich damals auch Ludwig XVIII. fchmerzs 
haft berührt, und er richtete deshalb in der Bitterkeit 
keined Herzens die propbetiihen Worte an feinen Bruder: 
„Sie haben wunder was zu thun geglaubt, indem fie die 
Kammer aufwiegelten gegen den König; es iſt das aber 
ein Präcedend, das Gie aufgetellt haben, und deffen Fol- 
gen Sie ſich nicht werden entziehen können“. 

Alein noch war Karl eben nicht König, und der König 
nicht ſo ftarr wie fein Bruder. Fühlte er auch in feinen 
Niniſtern fich jelber angegriffen, jo ließ er ſich doch durch 
jene bereden, micht zu einer Kammerauflöfung noch zu 
einer Bertagung zu fchreiten, jondern es bei einer ungnä- 
digen Antwort auf die Adrefje bewenden zu laffen. Nun 
aber begann erft recht der Sturm. Denn dem Grafen 
von Artois und feiner Partei war es eben nicht bloß um 
einen Sieg in der Kammer, fondern um die Grftürmung 
des Rabinettes zu thun. Seine Greaturen durften daher 
au feine Mittel jcheuen, und mußten jelbft neuerdings 
unter dem Deckmantel des Liberalismus Bortheile im Ge: 
fehte zu erſchleichen juchen. 

Durd ein Geſetz vom 26. Juli 1821 war die Beibe- 
haltung der Sournalcenfur bis zum Schluſſe des dritten 
Ronats nah Eröffnung der neuen Seſſion beichlofien 
worden. Als nun in diefer das Minifterium wieder dem 
Antrag auf Verlängerung der Cenſur einbrachte, wurde 
derielbe von den Ultras mit einem Fanatismus, ald ob 
der Weltuntergang angedroht jei, und mit Rebendarten 
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bekämpft, wie man ſie kaum aus dem Munde — nicht 
etwa der Liberalen, ſondern der grundſätzlichen Anarchiſten 
zu vernehmen gewohnt war. Die Miniſter — ſo don— 
nerten die wuthſchnaubenden Vorkämpfer des Royalismus 
— machten ſich nur ein Geſchäft daraus „in die Ohren 
des Königs das Gift der Verläumdung zu träufeln“ gegen 
die „treueſten Freunde“ der Krone. Voll von „Hab und 
Furcht vor dem Lichte der Wahrheit”, wären fie bedadt 
„die öffentlihe Meinung zu erftiden.” Aber fie würden 
„der Gerechtigkeit nicht entgehen“; alles, was fie aud 
unternehmen möchten, werde „auf ihr Haupt zurückfallen“. 
Ganz Frankreich laffe den Ruf erichallen „Sire, Sie find 
verratben! Treuloſe betrügen Sie; und diefe Treulojen 
find Ihre Minifter! fie wollen es verhindern, dab die 
Wahrheit bis zum Throne dringe*. 

Sp — unaufhaltiam, im Sturmichritt des reactionären 
Inſtinctes, aber unter dem Marjchwirbel des ultralibe- 
ralen oder peſſimiſtiſchen Beifalljauchzens, drangen die 
verfappten Colonnen der Ultraroyaliften gegen die Stufen 
des Thrones vorwärts, und ſchoſſen mit joldhen Erfolge 
Breihe in das Kabinet, daß dieſes fich endlich zu ergeben 
genöthigt war: am 15. December 1821 fand die Ueber: 
gabe ftatt. 

Der Pavillon Marſan war auf dem Gipfel feiner 
Triumphe. Das Banner des Ultraroyalißmus wehte nun— 
mehr von allen Stufen des Thrones; das Minifterium 
der Richelieu, Roy und Deferred, machte dem Miniftertum 
der Billele, Eorbiere und Peyronnet Pag; die Herricher: 
gewalt ging von Ludwig XVIII. auf Karl von Artois 
über; der König war jo gut wie matt geſetzt. Er war 
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fh deifen bewußt. In einem vertraulichen Briefe an 
Decazes gab er feiner Refignation, zugleich aber auch jeinen 
hd freuzenden Hoffnungen und Befürchtungen einen cha— 
rafteriftiichen Ausdrud: „Endlich, ſchrieb er, ſiegt Herr 
von Billele; ich traue ihm indeß jo viel Vernunft zu, 
daß er nicht blindlings allen Thorbeiten jeiner Partei fol- 
aen wird. Uebrigens für den Augenblid vernichte ich mid); 
ih trage Die Folgen einer conftitutionellen Regierung, doc) 
nur ſoweit, Daß ich entichlojfen bin meine Krone zu ver: 
tbeidigen, falld es meinem Bruder belieben jollte 
ie dem Zufall preidzugeben“. 


6. Heinrich, das Wunderkind; nod ein Sranzofe 
mehr; die Königswiege. 


Seinerſeits aber hielt der Graf von Artois grade in 
diefer Zeit die Krone vielmehr und für immer dem Zu: 
fall entrüdt. Lagen doch nun in feinen Händen, in 
den fähigiten, wie er wähnte, die Zügel der Gewalt! 
Und ſah er dody jebt zu feinen Füßen fo unverhofft einen 
Erben derjelben jpielen, immer friiher und fräftiger den 
fleinen Enfel gedeihen, jened „Wunderfind“ (enfant du 
miracle) wie die Schmeichelei ed getauft, in welchem alle 
Zufunftshoffnungen des Royalismus ftrahlenartig wie in 
einem Brennpunkt ſich concentrirten. Bliden wir auf 
dieje plögliche Wendung der dynaftiichen und royaliftiichen 
Ausſichten zurüd. 

Die Geihichtichreiber der Reftauration, weil fie erft 
nad) dem Sturz derjelben fchrieben, als auch diefe Aus- 
fichten fih in Täufhung verwandelt, find begreiflicher: 
weiſe wortfarg über eine Thatſache, die in den riefenhaf- 
ten Dimenfionen eined Weltereignifles auftrat und zu den 
winzigen Umriffen eined Sandkorns zuſammenſchmolz. 
Wie ganz anders würde bei Manchem von ihnen die Dar: 
ftellung ausgefallen fein, wenn fie noch vor der Julirevo— 
Iution den Griffel geführt hätten. So aber verftummt 
jelbjt die jentimentale Mufe Lamartine’d, den Blick auf 
den Ausgang gebeftet, indem fie von vornherein in dem 
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Geſchenk der Vorſehung nur das Opferlamm der Zufunft 
erblidt.*) Aus dieſem Grunde halten wir und vornehm- 
id an die Zeitungsberichte, ſowie an die gleichzeitigen 
diplomatischen Gorreipondenzen, die beiderſeits am treue- 
ten die unmittelbaren Eindrüde und deren Aeußerungen 
wiedergeben. 

Nach der Ermordung des Herzogs von Berry ftand 
das Haus der Bourbonen — und dies hatte den Schmerz 
und die Trauer vertaufendfaht — wie ein abfterbender 
trieblefer Baum da. Wie der regierende König, jo war 
anch der ältere Sohn des Grafen von Artoid, der Herzog 
ven Angonleme, Einderlod; der jüngere aber, Berry hin- 
terlieh nur eine Tochter. Nur ein Wunder, To Ichien es, 
fonnte verhindern, dab die Krone in natürlicher Erbfolge 
an die mibliebige Seitenlinie der Drleand, an Ludwig 
philipp den Eohn des „Königsmörders“ übergehe. Und 
do trat dies Wunder ein. 

Die Herzogin von Berry war beim Tode ihres Gatten 
allen Anzeichen nad in den Anfängen der Schwanger: 
‚Saft. Hieran knüpften ſich, erft leie, dann immer ftär- 
fere Hoffnungen. Am 16. Mat 1820 erflärte der König 
dem diplomatischen Corps beim Empfange: „Ungeachtet 
des ſchrecklichen Schlages, wodurd meine Tage betrübt 
worden find, habe ich dod das Vergnügen Ihnen anzu— 
findigen, daß wieder ein Hoffnungsitrahl in meiner Fa— 
milie aufgebt: die Herzogin von Berry ift entichieden 
shwanger. Welches auch das Geſchlecht des Kindes fer, 
dem fie das Tageslicht geben wird: ich würde es mit 
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Freude aus der Hand der Vorſehung empfangen. Iſt es 
aber ein Sohn: dann wird er nicht nur mein Kind, ſon— 
dern das Kind Frankreichs ſein, ja ich wage hinzuzu— 
fügen: das Kind der ganzen Welt“.“) Und wirklich 
gebar die Herzogin vier Monate fpäter, am 29. Septem- 
ber, Nachts gegen 3 Uhr einen Prinzen: den Herzog von 
Bordeaur. Einige Nationalgardiften, nebft anderen Mi- 
Iitärd, gehörten zu den eriten Zeugen der Geburt. Bier: 
undzwanzig Kanonenſchüſſe verfündeten drei Stunden ſpä— 
ter der Hauptſtadt das Ereigniß des Tages. 

Nun war, ſo ſchien es, mit Einem Male der Dynaſtie 
der Bourbonen das längſt erſehnte Pfand der Dauer: ein 
Thronerbe, ein „Heinrich V.“, geſichert. Denn wer hätte 
ahnen dürfen, daß zehn Jahre ſpäter dieſer Erbe des Kö— 
nigthums ebenſo thronlos in fremden Landen umherirren 
würde wie der Erbe des Kaiſerreichs! Nun wiederhol— 
ten ſich aber auch die Scenen vom März 1811. Nur 
war es, als ob die royaliſtiſchen Kundgebungen verzückten 
Entzückens, bei der Geburt dieſes „Wunderkindes“, an 
faden und ekelhaften Schmeicheleien diejenigen noch über— 
bieten wollten, die einſt ſo vergeblich den Imperator der 
Zukunft begrüßt. Alles wetteiferte um einander in Zeit 
und Ausdrucksweiſe zuvorzukommen; die Adreſſen ſchwam— 
men keuchend in einem Meer ſchlammiger Seeligkeit; die 
dichteriſchen Pegaſe drängten ſich gapſend in der Stickluft 
einer eclaſſiſch romantiſchen Extaſe; den Klerus feuerte das 
Ereigniß zu einer vergleichenden hebräiſch bibliſchen Blu— 
menleſe an, wo die Triebe des Stammes Bourbon ge— 
ſchwiſterlich neben den Trieben des Stammes JIſai blühten. 
*) Tſchann, Depeſche vom 17. Mai 1820. 
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Die Freude des königlichen Haufes und feiner aufrich— 
tigen Anbänger, nicht das Uebermaß der Eitelfeit und 
der Schmeicdyelei, war natürlih und gerecht. Wie Laute 
der Wehmuth Eingen in der Geſchichte die Töne wieder, 
die einft Verkünder ftolzer Hoffnungen und zuverfichtlicher 
Propbezeiungen, jpäteren Zeiten nur die Erinnerung an 
weienloje Zräume und an ergreifende Täufchungen bewahs 
ren. Ludwig's XVIII. wie feines Bruders höchſter Wunſch 
war endlich erfüllt; die Mailen, mehr aus Suftinet als 
mit Bewußtjein, zollten ihm Theilnahme. Als der König 
Mittags vom Tedeum Fam und die jubelnde Menge er: 
blidte, trat er auf den Balfon der Glasgallerie und jprad) 
tiefgerübrt zum Volk die Worte: „Meine Kinder, eure 
freude verbundertfadht die meinige; es iſt und Allen ein 
Kind geboren; diejes Kind wird eined Tages euer Vater 
ſein; es wird euch lieben — wie ic), wie alle die Meinis 
gen euch Lieben“. Ein Beifalljauchzen, das nicht enden 
wollte, folgte diejer Rede, dem tiefen Schweigen das fie 
begleitet, und wälzte fih von den Schloßhöfen und der 
Umgegend weit in die Straßen fort. 

Das damald royaliftiihe Sournal des Debats ſchlug 
wohl zuerft die Saite an, auf der alsbald jo zahlfofe 
Bariationen erflangen. „Zum drittenmal feit zwei Sahr- 
hunderten, verfündete ed, zeigt Gott durd ein Wunder 
ieiner Gnade, wie liebevoll er über die erhabene Familie 
wacht, die er auf Franfreihs Thron gejebt bat; er läßt 
den heiligen Stamm der Bourbon ſich in einem Augen— 
blife wieder erheben und beleben, wo er für immer ent- 
wurzelt zu fein jchien, und läßt fein Heil aus feinem Uns 
tergange hervorgehen. Unbegreiflihes Schickſal der ältes 
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ten Monarchie Europas! fie wird wiedergeboren und ver: 
ewigt fich, während fie zu erlöſchen jchien! jelbft aus den 
Gräbern kehrt ihr Leben und ihre Stärfe zurück!“ 

Am 1. Detober war große Militärparade im Hofe 
der Tuilerien; aud zwölf Bataillone Nationalgarden nab: 
men daran Theil. Am Sclufje bezeugte der König den 
Truppen in einer Anrede jeine Genugthuung „über alles 
was er geſehen“; „bejonders aber — jegte er hinzu — 
über die Freude, die ich auf allen Geſichtern bemerft und 
die mir ein Beweis ift von der Zuneigung meines Volkes, 
und von dem Antheil den e8 an dem glüdlichen Ereigniffe 
nimmt“. Die Herzogin von Angouleme aber ſagte nad) 
der Revüe zu den Offizieren der 12. Legion der National» 
garde: „Hier ift ein Prinz, ein Sranzoje mebr; wir 
werden ihn in den Gefinnungen eined guten Franzoien 
erziehen ; die Nationalgarde von Paris hat ihn zuerft im 
Empfang genommen; die Nationalgarde von Parid wird 
ihn beihügen“. 

Zwei Tage darauf fand die Aufwartung des diploma— 
tiichen Corps ftatt. Der päpftlihe Nuncius, Monfignor 
Macchi, jagte im Namen deilelben: „Sire, diejed Kind 
der Schmerzen, der Erinnerungen und des Bedauerns, 
ift auch das Kind Europas; es ift die Vorbedeutung und 
die Bürgichaft ded Friedens und der Ruhe, die auf fo 
viele Stürme folgen ſollen“. Der König erwiederte, dab 
auch er „in diefem großen Ereignifje die ausgezeichnetfte 
Wohlthat der Vorſehung, das Pfand der endlich der Welt 
geichenften Ruhe erblide, und das theure Kind den Ge— 
beten des heiligen Waters, denen der geſammten Kirde, 
und der Freundſchaft aller Souveräne empfehle". Darauf 
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richtete er einige Worte an die einzelnen Geſandten. Zu 
Hm von Tſchann ſagte er: „Sch habe am Sonntag 
meine Schweizergarde gejehen und war jehr zufrieden mit 
meinen guten Gevattern“.”) 

Die Damen der Halle von Bordeaur hatten der Her: 
sogin von Berry für den erwarteten Prinzen eine elegante 
Wiege verehrt. Eine Deputation derjelben, darunter die 
von Jouy verewigte jhöne Stühleverleiherin Annie Dü— 
ranton, war ſchon am 16. September mit dem Geſchenke 
ver der Herzogin eridyienen und troß der Einfalt ihrer 
Manieren, ja vielleicht eben deshalb, von allen Mitglie: 
dern des Hofes auf jo berablafjende Weile empfangen wor: 
den, dab alle Welt davon voll war. Der berühmte Brief 
der Düranton, worin fie ihrem Manne Bericht gab, ſammt 
der Polemik zwiſchen Chateaubriand und dem Grafen Des 
ige, die fich daraus entwidelte, lief durdy alle Zeitungen 
Eurepa's und machte dieſe Wiege des Herzogd von Bor: 
daur zur berühmteften der Erde. Im ihr lag der fünf: 
figige Knabe, ald er nad der Meldung ded Moniteur 
tom 4. October „die Aufwartung des diplomatiihen Korps 
annahm“ und „die Reprälentanten von ganz Europa um 
das erlauchte Kind ſich verſammelt fanden, das eines Ta— 
ges Eines jeiner ſchönſten Reiche beberrichen wird“. 

Fin Theilnehmer an diefer „our“ erzählt: „Der junge 
Prinz jchlief jehr friedlih in der Wiege, welde die Das 
men von Bordeaur der Herzogin dargebradht. Die Wiege 
ſtellt die Arche der Schrift vor, in Gitronenholz mit Gold 
ausgelegt, ruhend auf einem Nahen von Acajouholz, der 


Tſchann, Dep. vom 4. October 1820. 
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auf Wogen einbertreibt, am Kopfende befindet ſich eine 
Taube, die einen Dlivenzweig im Schnabel trägt, und 
darunter dad Porträt ded Herzogd von Berry in Minia— 
tur. Der Herzog von Bordeaur ijt ein ſchönes Fräftig ge— 
ftalteted Kind, und die Ruhe ſeines Schlummers bezeugt 
jeine Gefundheit“.*) Die Zeitungen ermangelten nicht zu 
bemerken, dab — ald am Sonntag darauf der junge Her: 
309 wiederum „mitten im Saale liegend, von 2 bis 3 Uhr 
Aufwartung annahm“ — es eine andere „prächtige Wiege 
war, die einen Theil der legten Ausftellung im Muſeum 
ausgemacht". 

Die Herzogin von Berry, eine neapolitaniihe Prin— 
zeifin, jung und lebenäluftig, heißblütig und energtich, galt 
ihon damals ald eine „wahre Heldin”, Wie ihr eigener 
Charakter Entihloffenheit und Feftigfeit zeigte, jo forderte 
fie dieje Eigenichaften auch von Anderen in jeder Fritifchen 
Lage des Lebend. ALS fie ihr Kind noch unter dem Her: 
zen trug und von der Nachgiebigkeit ihres Vaters des 
Neichöverwejerd hörte, fagte fie von dem erhofften Spröß— 
ling: „Der wird es nicht aljo machen, der wird feft jein.® 
Menige Tage vor der Entbindung erflärte fie ihrem Ges 
burtöhelfer: „Vergeſſen Sie nidt, dab das Kind Frank: 
reich gehört; follte Gefahr eintreten, jo retten Sie e8 jelbft 
auf Koften meines Lebens". Nach der Entbindung legte 
fie eine wahrhaft begeifterte Freude darüber an den Tag, 
daß es ein Knabe fer, daß ihr Franfreich und die könig— 
liche Familie ein jo koſtbares Geſchenk zu verdanken babe. 
Wie der König, fie beglüdwünjhend, ihr eine koſtbare 


*) Tſchann, Dep. vom 4. October 1820. 


ir OR 


Blume in Diamanten überreichte, dankte fie mit den Wor- 
ten: „es ift ein Tauſch“!“) 

Niemals zeigte ſich Frankreich monarchiſcher ald in dies 
jen Tagen.“) Nach allen Punkten ded Landes hatte der 
Zelegraph die Neuigfeit verbreitet; überall hallte der Ka— 
nenendonner der Hauptftadt echoartig in den Provinzen 
wieder; überall Zeftlichkeiten und Jubel; überall geräuſch— 
pole und überjhwänglide Demonftrationen, Gelage und 
Bälle, Erleuchtungen und Spiele neben firdliden Dank— 
gebeten. Bon allen Seiten ftrömten unzählige Huldigungs» 
adrefien herbei: von Körperjchaften und Städten, von ho» 
ben und niederen Behörden aller Art, voll von Betheue- 
rungen „unmwandelbarer Ergebenheit“ und „ewiger Liebe 
für den königlichen Sprößling“. Selbft Capefigue wendet 
Ah mit Ummwillen von dem Schlamm der „Gemeinheiten" 
ab, den die Adulation zu Tage förderte und den er nicht 
‚aufwühlen“ mag. Man würde „ein ganzes Buch” füllen 
föunen, jagt er, mit „jenen Phraſen die dem Kinde an 
den Kopf geichleudert wurden”, und jelbit von Männern 
dienahmals „vor einem andern Principe knieten“.“) End» 
lot war die Reihenfolge der Deputationen, die ſich zu den 
Zuilerien drängten, in wetteifernder Begier dem Neuges 
bernen ihre Huldigungen darzubringen. Bei feiner Wiege 
fonnte man diejelben Männer Freudenthränen vergießen 
jeben, die neun Fahre zuvor Thränen der Trunfenheit ver: 
goften hatten bei der Begrüßung des jungen Napoleon, 


*) Berichte des Journal des Debats u. a. Sournale; vgl. Allg. 
Zeitung vom 8., 9. und 15. October 1820. 
) Lacretelle, 2. ed. III. 16. 
) Capefigue VII. 70 f. 75. 
E&mibt, Zeitgen. Geſch. 7 
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und die achtzehn Jahre ſpäter dieſelben Thränen und die— 
ſelbe Trunkenheit wiederfanden als ſie ſich wenige Stun— 
den nach der Geburt des Grafen von Paris, vor dem Er— 
ben der neuen Dynaftie Orleans niederbeugten.) Diele 
legtere aber hatte damals, von alteröher nach den Throne 
lüftern, in der Wiege ded Herzogs von Bordeaur vielmehr 
das Grab ihrer eigenen Wünſche erblickt. 

Eine Proteftation gegen die Aechtheit des Wunderfin- 
des, zuerft in dem Morning Chronicle veröffentlicht, machte 
alöbald die Runde durd die Zeitungen. Es war Niemand, 
der ihre Duelle anderwärts geſucht hätte, als in dem Pa- 
lais Royal, dem Sitze der Drleand. Zwar beeilte fid 
der Herzog Ludwig Philipp, in den Quilerien dieſes Ak: 
tenftüd zu deſavoniren; aber gewiß war doch, daß ber 
König bei dieſem Anlaß harte Worte zu ihm ſprach. Auch 
unterließ es allerbingd der Herzog von Drleand ſammt 
feiner Familie nicht, die Herzogin von Berry zu beglüd: 
wünſchen und Den zu begrüßen, der beftimmt fchien einft 
ihr König zu fein; allein er that e8 doch nicht eber, als 
bis er perfönlih beim Marſchall Südyet, Herzog von Albu« 
fera, der der Entbindung beigewohnt, Erfundigung ein: 
gezogen und Die Antwort erhalten hatte: dab die Herzo— 
gin von Berry jo gewiß die Mutter des Knaben jei, wie 
er jelbjt der Vater des Herzogs von Chartred.**) 

Die Gratulationsihreiben der auswärtigen Souveräne 
befundeten ohne Ausnahme und ohne Rückhalt eine grobe 
Genugthuung; alle begrüßten in dem Neugebornen ein 
Unterpfand der inneren Berjöhnung und des europätichen 


) Vaulabelle, 2. dd. VII. 563 f. 
**) Capefigue VII. 72. Lamartine VI. 278. 
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Friedens. Auch Kaiſer Alexander ſchrieb an Ludwig XVIII. 
in dieſem Sinne und fügte hinzu: „ich ratificire den Ti— 
tel eines Kindes von Europa“.*) 

Wie geihidt man übrigens die Geburt des Thronerben 
außzmbeuten verftand, um die Blide der „Kleinen Leute“ 
an deffen Wiege zu fefleln und das „Volk“ für die Mäch— 
tigen des Hofes, für die Dynaftie und den Royalismus 
zu intereifiren : Dafür gab der Empfang der Borbdelefer 
Damen und die gefliffentliche Verbreitung ded Briefe der 
Düranten, bei dem jo augenfällig eine geübtere und ins 
ipirirte Feder mitgewirkt, die ſchlagendſten Belege. Mit 
rährender wohlüberlegter Einfalt erzählte das Schreiben, 
wie brüderlih die Damen der Halle von den Herren der 
„rehten Seite”, von „diejen ehrlichen Leuten”, und vor 
Alen von dem „guten“ Herrn von Ghatenubriand und 
„kiner Frau” aufgenommen und fetirt worden; und wie 
es eine „Schwarze“ Lüge jei wenn man jage: „die Großen 
ſcien folz mit dem Volke“. Und nun vollends die fönig- 
liche Familie! Zuerft die Herzogin von Berry, diefe „theure 
arme Wittwe“ mit ihrer „den Bourbond natürlichen Güte" ! 
Diefe „gute Prinzeſſin“, die „troß ihres Kummers nod 
io reizend“ war und „nicht böje darüber wurde“, als die 
Damen der Halle alle auf einmal jpradhen wie es ihnen 
„das Herz eingab*“, und ihr das Kleid küßten und den 
Schleier und ihr die Hände drüdten! die fo voller „Huld“ 
mit ihnen ſprach und auch „die Fleine Herzogin“, Mades 
moifelle, herbeibringen und von ihnen liebfofen ließ, und 
je „gewiß zu fein” ſchien einen „Prinzen“ zur Welt zu 
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bringen! — Damm „unſere gute Herzogin von Angouleme“, 
die da fagte: „ach warum habe ich fein Kind! ich würde 
mit meiner Schwefter um die Wiege ftreiten *! und die 
fih jo „freute” daß fie „unjere“ Herzogin genannt wurde, 
und jo traulich verficherte: „Sa, ich bin, ich will immer 
die eurige fein“. — Und dann der Herzog von Angou— 
leme! „Was hatte der für eine Freude, wieder Bordele— 
jerinnen zu ſehen!“ Er machte ihnen. „taufend Eompli- 
mente” und ließ ſich „die Hände füllen und drüden, wie 
am 12. März”, und jagte die Hände zum Himmel erhe= 
bend: „Ob, das war der ſchönſte Tag meined Lebens *! 
— Dann fam der Thronfolger, der Graf von Artois, an 
die Reihe. Der „wurde nicht müde”, die Damen der 
Halle „anzuſchauen“ und ihnen „die Hände zu drüden“. 
Er jagte: „er werde nie die Aufmerkſamkeit vergeffen, die 
fein Sohn bei ihnen gefunden”. Die Damen ihrerfjeits 
waren entzücdt über die „prächtige Geftalt“ des Prinzen ; 
„trog feiner weißen Haare ſehe er noch jung und flint 
aus, und wenn's durch ein Unglüd bei der Herzogin von 
Berry feblichlüge, jo würde er wohlthun, fih noch ein» 
mal zu verheirathen*. Aber hoffentlich, meinten fie, „wer: 
den wir unjern Kleinen Herzog befommen*. — Endlidy der 
König! ME die Thür feines Zimmerd aufging und die 
Damen „diejen guten König, diefen guten Vater „erblid- 
ten, da ftürzte die Stühleverleiherin ihm „mit aufgehobe- 
nen Armen” entgegen und riefz „Ad, lieber Mann — 
Sire, entjchuldigen Sie"! Der König „nahm's nicht 
übel” umd reichte ihnen die Hand. Die Eine bedauerte, 
daß Herr von Chateaubriand nicht anwejend fei, um ihre 
Empfindungen auszudrüden; aber der König fagte: „Herr 
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von Ehateaubriand hätte nicht befjer Iprechen können als 
fie“. Eine Andere beichrieb ihm jein eigened Ausſehn 
in der Jugend: „Damals waren Sie ein ſchöner Kavalier; 
aber ich finde Sie noch charmant“! Der König lachte, 
und num begannen die Damen — und dad war die Haupt» 
ſache — Politif mit ihm zu treiben. Sie erzählten ihm 
„von der Liebe der Bordelejen”. Aber, fagte die Eine: 
„Rollen Sie, dab die Bordelefen ruhig bleiben: jo um- 
geben Sie ſich mit braven Leuten; Sie haben fei- 
nen Mangel daran, und Sie werden wohl bedient fein“, 
Und eine Andere feste hinzu: „Laffen Sie den Berräthern, 
den Verſchwörern ihr Recht wiederfahren *! 

Damit endeten dieſe patriardhaliihen Scenen. Die 
Damen der Halle von Bordeaur waren „ſtolz“ auf ihren 
Empfang am Hofe, und ihr Beriht aus dem Volke an 
das Volk faßte fi in dem Urtheil zufammen: „Uufere 
Anhänglichkeit an dieſe Familie von Heiligen kann durd) 
alles died nur wacdjen *!*) 

Auch die Parifer Damen der Halle gingen nicht leer 
aus. Sie ſowohl wie die „Starken der Halle“ und die 
Koblenträger wurden Sonntags den 8. October auf Koften 
der Stadt prächtig bewirthet. Den Starken der Halle, 
nad altem Brauch), und mit ihnen dem Corps der Koh: 
(enträger, war überdies ſchon bei der Leichenfeier des 
Herzogd von Berry eine Betheiligung in bevorzugender 
Beife geftattet worden.“) 

So ſuchte ſchon damals, wie jpäter, der Pavillon Mar: 
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jan und der Ultraroyalismus auf gewiſſe Volksklaſſen ſich 
zu ftügen. Bereinzelte Symptome galten ihnen für all» 
gemeine. Sie benugten fie um zu drohen, zu warnen 
und zu fordern. 

Fünf Vierteljahre nach jenen naiven Auftritten und 
nad der Geburt ded Wunderkindes, ging die Forderung 
der injpirirten Damen der Halle in Erfüllung. Die ges 
mäßigten Minifter waren entlafjen d. h. „den Berräthern 
ihr Recht wiederfahren” ; und der König hatte ſich „mit 
braven Leuten” d. h. mit Ultras umgeben. 


T. Bie Herrfhaft der Hitras; des Königs Tod. 


Das Minifterium Billele, das längfte der Reftaura- 
tien, behielt das Steuer von Ende 1821 bie zu Anfang 
1828 in Händen. Das Haupt defjelben hatte der König 
ribtig beurtheilt. So viel wenigftend ſah Villele bald 
em, daß Die Leitung des Staates doch etwas anderes jei 
ald die Leitung einer Partei, dat die Intereſſen des einen 
weit über die der andern hinausgreifen, und daß aud) 
eine Parteiregierung nicht vermöge, den Staat in die 
Partei aufgehen zu laffen. Er jah ſich jelbft in Kurzem 
wieder auf die Einhaltung relativ mittlerer Bewegungs 
linien angewiejen. Nicht daß er nicht mit Entjchlofjen- 
beit im Sinne ded Royalismus und der Reaction vorges 
gangen wäre! Aber der Royaliömus barg in fich felbft 
eine Fülle von Scyhattirungen, die wohl — wie Died bei 
jeder Gollectivpartei der Fall ift — jo lange feſter zuſam— 
menbielten als fie auf dem Standpunft des Widerftandes 
und der Verneinung verharrten, aber in Brüche zerfielen 
iebald es auf einen gemeinfamen Ausdrud pofitiven Wol- 
lens anfam. Und jo geichah ed, daß innerhalb der roya— 
liſtiſchen Mehrheit jelbit den Einen Villele bald genug als 
zu wenig, den Andern als allzufehr royaliſtiſch erſchien; 
daß die Einen mehr die Intereffen der Kirche, die Andern 
mehr die des Adels, und noch Andere wieder mehr die 
Anſprüche des Hofed und des alten Königthumd geltend 
gemacht wiſſen wollten. 
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Am meiften fiel die Stellung auf, die Villele zu der 
franzöfifchen Sutervention in Spanien einnahm. Obwohl 
er fih dur einen Drud der Umftände, der ihm zeigte 
daß die Allgewalt eines Minifterd eine Illuſion fei, ges 
nöthigt jah felbft dad Project in Ausführung zu bringen: 
fo ift es doch Thatſache, daß faum ein Franzoſe demielben 
mehr gram war ald er, und dab in dieſer großen Ange: 
legenbeit jeine Auffaffung der des Königs weit näher ftand 
als derjenigen ded Grafen von Artoid. Die Krifid des 
Ueberganges von der bloßen Möglichkeit zur leibhaften Ber: 
wirflihung hatte den kriegsluſtigen Minifter des Auswär— 
tigen, Herrn von Montmorency, auf Villele's Betrieb 
geftürzt und den Botichafter in London, Herrn von Cha— 
teaubriand, an deffen Stelle emporgebradt. Dod hatte 
die Politif des Legteren etwas Sanusartiged; wie in ihm 
überhaupt zwei Naturen ſich verjchmolzen, wie Poefie und 
Staatöfunft, Legitimismus und Freiheitöfreundlichfeit in 
ihm fih durchdrangen: jo wußte er in diefer Frage ein 
friedfertiged Antlig mit einem fFriegälüfternen zu paaren. 
Er wünſchte den Zug nad Spanien, damit der „Ruhm“ 
ded Kaiferreih8 in dem Ruhme der Reftauration ein Ges 
gengewicht erhalte. Und der Zug kam zu Stande. 

Auch die geſetzgeberiſchen Erfolge Billele'3 waren unter 
Ludwig XVIII., im Bereiche der reactionären oder ver- 
faffungdwidrigen Reformen, doch feineswegs jo groß und 
zahlreich wie die Partei und er ſelbſt erwartet hatte. Die 
wichtigften Erträge waren die Geſetze über die Preffe, 
über die Sournalpolizei und über die Wahlen. 

Einem Preßgeſetz fonnte der Royalismus ſich nicht ent— 
ziehen, nachdem er ſelbſt noch ſoeben gegen die Cenſur Himmel 
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und Hölle aufgeboten. Das nunmehr eingeführte Repref- 
fiofoftem in Verbindung mit dem Sournalpolizeigejeg war 
aber jo beichaffen, dab es Vielen weit ſchlimmer dünfte 
ald die Genfur. Durch die Kammer noch bedeutend ver— 
ſchärft, erichien ed ald ein Damoklesichwerdt, unter dem 
ton einer „freien Meinungsäußerung”, wie fie $. 8 der 
Charte verbürgte, wenigftend für eine andere ald die ro» 
valiſtiſche Partei nicht mehr. die Rede fein konnte. Alle 
Shwurgerichte für Preßvergehen wurden abgeihafft; Jour⸗ 
nale durften auf Grund ihres „Geiſtes“ warnungsweiſe 
meimal juspendirt, und das drittemal ganz unterdrüdt 
werden. Durch $. 4 des Sournalpolizeigefehes wurde fo: 
zar m dem urjprünglihen Entwurfe von Peyronnet, für 
den Fall des Eintrittö „wichtiger Umftände” zu Zeiten des 
Richtbeiſammenſeins der Kammern, die Verhängung der 
Genjur durch „Drdonnanz” in das Belieben von „drei 
Niniſtern“ geftellt. Das reactionäre Gelüfte der Kammer 
efenbarte ſich aud darin, daß im $. 2 des im Entwurfe 
nech vom zweiten Minifterium Richelieu herrührenden 
Preßgeſetzes, der von den Angriffen auf die „conftitutios 
nelle Würde” des Königs handelte, dad Beiwort „conftie 
tutionell“ ganz wegdefretirt wurde. 

Bei den Debatten über dieje beiden ſich gegenjeitig 
tragenden Gejege, und namentlih in der Sigung vom 
2. Januar 1822, brach die Liufe wiederholt in allgemeine 
Rufe der Entrüftung aus. „Gebt und die Genfur wies 
der! rief man ungeftüm; „jegt jehen wir wo Ihr hinaus 
zolt! Eine Sternfanmer! Das ift die gute alte Zeit! 
takt und lieber Die Genfur!* Und als der Präfident das 
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Urtheilen vom Platze aus verwies, erwiederte man: „wir 
urtheilen nicht, wir ſeufzen nur“! 

In der Sitzung vom 19. Januar rechtfertigte der Be— 
richterftatter über das Tournalpolizeigejeg, Herr von Mars 
tignac, die Unbejtimmtheit des Worted „Geiſt“ Damit, 
daß „grade dieſe Umbeftimmtheit die ganze Stärfe und 
Nothwendigkeit ded Geſetzes ausmache“. Herr von Cor— 
celles aber rief an Demjelben Tage, bei der Verhandlung über 
dad Preßgejeg, erjchredt und warnend aus: „Eine Sündfluth 
von drafoniihen Gejegen bricht über Franfreich herein“! 
Martignac hatte e8 jogar gewagt, den $. 4 des Journal: 
gejeged, Verhängung der Genfur durch Ordonnanz, mit 
Berufung auf die Charte jelbit zu rechtfertigen, deren 
14. Artikel ja dem Könige dad Recht einräume „Die zur 
Sicherheit des Staated nothwendigen Ordonnanzen zu er: 
lafien“. Da wies, in der Sitzung vom 9. Februar, nicht 
nur Bignon die Sophiftif diefer Beihönigung nad), jon- 
dern vor Allen und am fchärfften Benjamin Conftant. 
Wenn, führte er aus, der Artikel 14 der Charte „nad 
der Auslegung des Berichterftatterd" die Beltimmungen 
der Charte jelbft „durch Drdonnanz zu jujpendiren“ ges 
ftattet, wenn derjelbe wirflih „alle Maßregeln zu ergreis 
fen erlaubt“, jobald fie nur durd das „öffentliche Heil“ 
beihönigt werden fünnen: „dann ift ed möglich, daß eines 
Tages, Fraft jened Art. 14, die ganze Charte con» 
fiöcirt werde! Mit diefer Auslegung des Artikels 14 
haben wir feine Eharte mehr *!. Darauf wahrte er feine 
Partei gegen den Vorwurf, ald ob fie „zügelloje Freiheit“ 
begehre. „Wir verlangen nur, rief er, geiegliche Freiheit; 
Ihr aber einen zügellofen Despotismus.“ Er warnte vor 
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dieſem „Kampfe“, den die „Ariftofratie und die Omnipos 
tenz gegen Frankreich und die Charte begonnen”. Und er 
weiffagte bei deffen Fortdauer eine „unvermeidliche Krifis“, 
in der zuverfichtlich „die Freiheit triumphiren“ werde. 

Der Eindrud diefer Rede war bedeutungsvoll. Mehr 
ald der lebhafte und raujchende Beifall der Linken, zeugte 
für ihn die heftige Bewegung auf der Rechten, verbunden 
mit tiefem Schweigen. Während dad damals ſchon votirte 
Preßgeſetz eine Reihe von Berihärfungen erfahren hatte, 
erlitt das Sournalpolizeigefep eine Reihe von Milderungen. 
Ramentlih wurde der $. 4, obwohl die Berechtigung zur 
Einführung der Genfur durch Drdonnanz beitehen blieb, 
dahin modiftcirt: dab die Drdonnanz „eine im Minifter- 
rath beſchloſſene“ und von drei Miniftern „contra= 
fanirte Drdonnanz des Königs“ fein jollte; daß ferner der 
temporäre Charakter der Cenſur durch die Beitimmung 
gewahrt wurde: wenn wichtige Umftände die eingeführten 
Sicherheits- und Strafmaßregeln „momentan“ unzus 
reihend machen; und daß endlich bei der Beltimmung: 
die Drdonnanz verliere von jelbit ihre Wirkung, fall fie 
nicht innerhalb eines Monats nach Eröffnung der Seifion 
in ein Geſetz umgewandelt werde oder falld die Deputir- 
tenfammer aufgelöft würde, der Zuſaß beliebt ward: dab 
he „mit vollem Recht an dem Tage aufhören 
werde, wo eine Drdonnanz erjheint, welde die 
Auflöjung der Kammer ausſpricht“. 

Am 6. Februar war das Ganze des Preßgeſetzes durch 
234 Stimmen angenommen worden; 93 Mitglieder hat— 
ten dagegen geftimmt, etwa 50 der Abftimmung ſich ent- 
halten „aus Achtung vor der Charte“. Zehn Tage jpäter 
ging auch dad Fournalpolizeigejep dur, aber nur mit 
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219 gegen 137 Stimmen, während eine Anzahl von Mit» 
gliedern fi) wiederum der Abftimmung enthielt. Es ift 
gewiß, Daß die einzelnen allzu jcharfen oder mit der Ber: 
faffung fchwer zu einigenden Artifel beider Gejege, jelbit 
anf der Rechten, und an Männern wie Laine und Vau— 
blanc, ihre Gegner fanden, 

Die Oppofition der Pärskammer beſchränkte ſich dar- 
auf, daß fie im F. 2 des Preßgeſetzes dad Beimort „con: 
ftitutionell® wiederherftellte. Der König foll dies aus— 
drüdlich gebilligt haben. Die Deputirtenfammer lieb es 
ſich gefallen; aber nicht ohne Kundgebungen, die genug: 
jam die Meinung andeuteten, da die „Sonftitution“ auch 
etwas Vorübergehendes fein fünne und daß das König: 
thum, deſſen Geſchenk fie fei, auch das Recht habe fie 
wieder zurüdzunehmen. „Der König, ſagte Bazire ale 
Drgan der rechten Seite in der Sitzung vom 23. März, 
bat die Charte vermöge feiner Gewalt gegeben; fein 
Haus regierte vor ihr; das Kronrecht iſt erblic und uns 
zerftörbar.* Am 17. März 1822 erlangte das Sournal» 
polizeigejeß, am 25. das Preßgeſetz die königliche Sanction. 

So war denn fortan auf Grund eined Geſetzes das 
Minifterium berechtigt, von fi aus mittelft der Genfur 
die Preffe in Belagerungsftand zu erklären, d. h. eine 
Ihneidende Waffe zu handhaben, deren Grgreifung biöher 
nur kraft eined bejonderen Gejeged möglid war. Die 
Zufunft mußte über den Werth dieſer Errungenschaft 
enticheiden. 

Inzwiſchen gingen gewaltigere Schaufpiele vor fid. 
Nah langem Widerftreben ſahen fi) der König und 
Billele mit dem Jahre 1823 genöthigt, die franzöfiiche 
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Intervention in Spanien in Scene zu fehen. Der Erfolg 
war ein emticheidender, aber ein ruhmlojer; denn ihr 
Zweck, Die Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten 
eines fremden Volkes, hörte nicht auf daheim von der öf— 
tentlihen Meinung ald ein „ungerechter”, der Frankreichs 
„Ehre und Intereſſen“ verlege, gebrandmarft zu werden. 
Dem Minifterium erwuchſen daraus die größten Verdrieß— 
lichkeiten. Villele mußte ed erleben, dab er von beiden 
Seiten ber ald Berräther betrachtet und bezeichnet wurde: 
von der Rechten, weil er den Frieden vorzog; von der 
Einfen, weil er fi für den Krieg entichied. Als er für 
die außerordentlihen Ausgaben 100 Millionen begehrte, 
und der Berichterftatter Martignac auf die unbedingte Bes 
wiligung antrug: da erhob fih ein Sturm, zunächſt von 
der Linken ber, wie er nie feines Gleichen in der Kam— 
mer gehabt; ed war der erfte und legte feiner Art. Er 
fand jeinen Schluß: einmal in der Ausſtoßung Manuel’s 
duch Dekret und mit Gewalt; dann in dem Proteft von 
62 liberalen Mitgliedern gegen die Verlegung der „uns 
abiegbaren* Bolfövertreter und damit der Rechte de 
Volfes jelber ; endlih in dem Entſchluſſe der Linken, gar 
nicht mehr an den Sipungen Theil zu nehmen — ein 
Entihluß der zu voller Ausführung kam. In der Kam— 
mer wirtbichaftete nun die Rechte allein; außerhalb aber 
ftieg der Eredit der Linken und der Miberedit des Bour— 
benenthums in ebenjo gewaltiger Progrelfion, ald die Luft 
und der Muth zur Betheiligung an den fruchtlofen Kämpfen 
ter Gegenwart janf. 

Dieje Unluft und Entmuthigung follte bald genug eine 
Gelegenheit finden, jich zu offenbaren. Denn die immer 
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deutlicher hervortretende Thatſache, daß and) unter einem 
ftreng royaliſtiſchen Minifterium die Begriffe „Royaliften“ 
und „Minifterielle” keineswegs identiſch ſeien; ferner dad 
Beftreben, ſich eine compacte Majorität zu ſichern; endlich 
der Wunſch, fi wenn möglich mit Einem Schlage ber 
liberalen Oppofition oder dod ihrer läftigften Schreier 
zu entledigen, bedingte den Entſchluß Billele'd, die Kam— 
mer anfzulöfen, der in der Ordonnanz vom 24. December 
1823 jeinen Ausdrud fand. Wie groß num auch die Bor- 
jorge war, wodurd das Kabinet in Verbindung mit den 
Ihmugigften Operationen des Amtseiferd und der Partei: 
intrigue, des Betruges und der Beitehung, die Neuwah— 
len in jeinem Stimme zu leiten fid) bemühte: fo wurden 
doch jelbjt die kühnſten Erwartungen ded Royalismus 
durch den Erfolg jo jehr übertroffen, dab eine pejlimiftiiche 
Abipannung des Liberalismus ald mitwirfender Grund uns 
verfennbar zu Tage trat. Nur fiebzehn Opponenten der 
linfen Seite und des linfen Gentrumd wurden wiederges 
wählt, von den Häuptern nur Benjamin Conſtant, Ges 
neral Foy und Gafimir Perier.“) Bielleiht hatte zu dem 
Peſſimismus der Liberalen und zu den Erfolgen der Roya— 
liften au ein anderes Ereigniß beigetragen, das den 
Andrang der Reaction ald für den Augenblid überjchäu- 
mend und unwiderftehlih erjcheinen ließ. Noch waren 
nämlich die Stimmungen, welche die Auflöfungsordonnang 
vom 24. December erwedt hatte, in ihrem erften Auf: 
wogen begriffen, als eine kirchliche Drdonnanz die Wogen 
noch tiefer aufwühlte. Mit den erften Tagen des neuen 
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Zahres gelangte nämlidy der vom 15. Detober 1823 aus 
Kom datirte Hirtenbrief des nenen Kardinald Glermont- 
Tennere, Erzbiihofs von Touloufe und Pärs von Frank: 
rei, zur Oeffentlichkeit. Derjelbe forderte, „ermuthigt durch 
De in Spanien über den Aufruhr erfodhtenen Siege“, 
nichts Geringered als „die Wiederherftellung der alten 
Kirchenzucht“. Er begehrte namentlich: Rücgabe der Füh- 
rung der Givilregifter an die Geiftlichkeit, MWiederherftel- 
tung der Diöcefan: Synoden und Provinzial: Concilien, 
Erneuerung der alten Feiertage, Wiederberftellung meh— 
terer geiftlicher Orden in Sranfreih, Unabhängigfeit der 
Diener der Kirche mittelſt Dotationen, größere Gompetenz 
der biihöflichen Kapitel zumal in Eheſtreitigkeiten, endlich 
eine Reorgantjation der Kapitel unter Anfpebung der be» 
Hebenden organiſchen Geſetze. 

Das alſo war es was die ultrakirchliche Partei er— 
ſttebte! Alles wollte fie mit ihren Armen umſpannen, 
Alles unter ihren Fuß bringen; das bürgerliche Leben, der 
Staat jollte in die Kirche aufgehen, die Kirche über Alle 
wie das Priefterthbum über die Kirche berrihen. Die öf— 
fentlihe Meinung erihraf; die Regierung war beftürzt 
und in peinlicher Berlegenbeit. 

So durfte die Lage der Dinge in biefem Momente, 
beim Beginne des Jahres 1824, in einem höchſt Fritiichen 
kichte ericheinen. Ein unparteiiicher Beobachter ſchildert 
he alio: „Was man vor wenigen Jahren die geheime 
Regierung nannte, deren damalige Eriftenz ſich erfor: 
derlichen Falld durch dad nachweiſen ließe was wir gegens 
wärtig um uns erbliden, fließt heut mit dem Kabinet der 
Minifter zufammen, die parallel mit dem gleichen Syſteme 
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vormwärtögehen. Um dieſe doppelte Action unſchädlich zu 
machen, deren Dafein Herr von Billele ebenjogut kannte 
ald er ihre Gewalt zu würdigen verftand, glaubte er ſich 
derfelben bemädhtigen zu müffen, um daraus wie er hoffte 
fein Werkzeug zu machen. Das mag bis zu einen ges 
wiffen Punkte ein wohlüberlegted Spiel gewejen fein; ed 
mag jelbft im Intereffe der öffentlihen Ruhe und in dem 
des Throned gelegen haben. Aber wird er immer der Lei— 
tung eines ſolchen Steuerd Herr bleiben? Und wenn er 
ed am Ende für nöthig erachtet, die Bewegung derer zu 
ermäßigen, die ihr Eifer fortreißt, wird er ed vermögen? 
Da liegt die Frage. Iſt ed doch binlänglid gewiß, dab 
ed nicht Herr von Billele war der den fpanifchen Krieg 
wollte; und dod hat er während ſechs Monaten alled ges 
ichehen lafjen was ihn unvermeidlich machte, und bat 
ihn darnach ausgeführt weil er unvermeidlich geworden, 
Sch komme auf diefen Umftand deshalb zurüd, weil man 
fich deffen im YPublicum erinnert. Diejenigen welche fürdy« 
ten, daß man in der Richtung worin man jeit einiger 
Zeit fid) bewegt durch die jet vorberrichende Partei all: 
zumeit fortgedrängt werden möchte, finden jegt nicht mehr, 
wie fie ed jeiner Zeit und mit Vertrauen geglaubt, eine 
Bürgihaft in dem Charakter und in der Stellung des Herrn 
von Billele. Und nody weniger in dem des Herrn von 
Chateaubriand, der vorzugöweije in feinem vertrauteften 
Kreife umgeben wird von allem was amı meiften fanatifch 
und, wie man in Betreff Mancher hinzufügen darf, am 
wenigften empfehlenswerth ift. Zu Anfang feines Ein- 
trittd in das Minifterium ſah ih an feinen Empfangs» 
abenden jelten Herrn von Haller; gegenwärtig ift,er res 
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gelmäßig dort; ebenfo Herr von Senft, und alled was 
die rehte Seite an Männern von Äußerfter Heftigfeit be- 
fit; vorzüglich aber, und jederzeit, viele Abbed. Man 
fann faum zu jehr betroffen fein über den Fortfchritt der 
Unduldjamfeit und den Machtanwachs der Priefter, die 
nicht allein ſich des Unterrichts faſt ausſchließlich bemäch— 
tigt haben, Sondern vermöge der Gongregation und der 
weltlihen Jeſuiten im furzen Rod jelbft auf die Er- 
nennungen für die Givilftelen Einfluß üben. Auch dauern 
die Andmerzungen in allen Zweigen und auf der ganzen 
Stufenleiter der Verwaltung fort. Ic weiß es ganz zu: 
verläßig, daß Behufs der Erlangung ſehr geringer Aemter 
die Bittfteller ihren Beichtzettel vorweijen mußten." Dann 
fommt der Berichterftatter auf den „Hirtenbrief des Kar: 
dinals Glermont-Tonnere, worüber fein minifterielles Blatt 
auch nur die geringite Bemerkung gemadt, und der doch 
jelbft viele hervorragende Noyaliften und aufrihtige Ka— 
tholifen tief betrübt habe". Bon den „officiellen Stre- 
bangen nady einer erclufiven Doctrin“ wendet er den 
Blick auf das „ſeltſame Schaufpiel des fortdauernden Ein» 
fluſſes einer Favoritin“, der Madame dü Gayla; „ver: 
trickt, ſagt er, in viele öffentlihe und Privatangelegen- 
beiten, vernachläßigt fie wahrlich nicht die ihrigen; Herr 
von Billele geht jehr gemohnheitämäßig zu ihr, die übri— 
zen Minifter und die Höflinge oft, was man aber immer 
dort anzutreffen gewiß ift — das find Biſchöfe“. Endlich 
hebt er audy ein bedenfliched Zeichen von der Natur des 
‚verwiegenden Einflufjes* in der neuerlichen Wiederer: 
senuung ded Herrn von Vitrolled zum Staatöminilter und 
Mitzliede ded Privatconfeild, weil der „Verfaſſer der ges 
© &midt, Zeitgen. Geld. 8 
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heimen Note von 1817" zu allen Zeiten „der gefchidktefte 
und fähigfte Agent des Pavillon Marſan“ geweien, und 
weil deſſen Rehabilitirung betrachtet werde „ald ein Sieg 
oder eine Gapitulation“.”) 

Indeffen wußte und wagte das Minifteriun, nad) ber 
firhlihen Seite hin, ſich diesmal nody des übereifrigen 
Einfluffes zu erwehren. Im Gonjeil des Königs am 7. 
Januar wurde die Unterdrüdung des Hirtenbriefed des 
Erzbiſchofs von Toulouſe beſchloſſen;“) am 10ten wurde 
die Drdonnanz unterfertigt, welche deſſen Inhalt ald „dem 
Staatöreht und den Gejepen des Königreidyd, den Bor: 
rechten und der Unabhängigkeit der Krone zumwiderlaufend“ 
bezeichnete und die Unterdrüdung defjelben ald eines „Miß— 
braudy8“ verfügte. Dieje Rüge der Regierung verfehlte 
nicht, beim Publicum der Hauptftadt und der Departe- 
ments einen guten, bei der Priefterpartei aber einen deſto 
ihlimmeren Eindrud zu machen; e8 war jchwer zu glau- 
ben, dab dieje einer minifteriellen Rüge weichen und von 
ihren eingewurzelten Trieben abftehen werde. 

Am 23. März wurde die Seifton eröffnet. Su ber 
neuen Wahllammer berrichte die Nechte noch weit aus 
Ichließlicher als 1815. Mit ihrer Hülfe durfte das Ka- 
binet, obwohl ſich alsbald im Schooße des Royalismus 
jelbft eine DOppofition zu bilden begann, ſich der gewal- 
tigften Erfolge, jo ſchien es, anf die Dauer verſichert halten. 

Und dody jollte Villele nur Einen großen Erfolg da— 
von tragen. Das war dad neue Wahlgeſetz, wonach in 


*) Tihann, Dep. vom 8. Januar 1824. 
») Tſchann, Dep. vom 9. Januar 1824, vom 12ten, und Poft: 
feript zur Dep. vom Sten. 
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directem Widerfprud mit dem 37. Artikel der Verfaffung 
die Deputirten auf fieben Jahre ſtatt auf fünf gewählt, 
die jährliche Fünftelernenerung aufgehoben, und jtatt ihrer 
alle ſieben Sabre eine Integralerneuerung vorgenommen 
werden ſollte. Der Zwed war: den royaliftiichen Cha— 
rafter in der Kammer, und damit fidy ſelbſt im Mintite- 
rium feftzubalten. Gorbiere brachte das Gefeg ein; Mar: 
tignac erjtattete den Bericht, und am 8. Juni 1824 wurde 
es mit 292 Stimmen gegen 87 angenommen. Da e8 
ben einen Monat früher die Zuſtimmung der Pärskam— 
mer, obwohl erft nad hartnädiger Oppoſition und nur 
mit einer weit geringeren Majorität (117 gegen 67), ers 
langt hatte: jo fonnte es jhon am 9. Juni vom König 
vollzogen und am 1Oten verfündet werden. 
Gleichzeitig war mit allem Ernfte die ariftofratiiche 
und die firchliche Reaction in Angriff genommen worden. 
Man hatte einen gewaltigen Anlauf gemadt:- drei folgen: 
ſchwere Gejegentwürfe wurden den Kammern vorgelegt. 
Zwei davon zielten darauf ab, die Interefjen der Hierardie 
zu befriedigen: der eine, das Sacrilegiumsgeſetz, verjchärfte 
die Beftrafung der in Kirchen begangenen Verbrechen und 
Vergeben; der andere, über die weiblichen geiftlihen Ge— 
meinichaften, tradhtete darnach die Herftellung der Nonnen- 
Höfter zu erleichtern. Der dritte aber war darauf berech— 
net, den Intereſſen des Adeld entgegenzuflommen; Außer: 
lich bezwedte er eine Reduction des Zinsfußes der Staatd- 
ſchuld um 1 Procent durch Ablöjung und Herabjegung 
der fünfprocentigen Renten in der Art, daß diefe zum 
Neunwertb zurüdgezahlt oder gegen breiprocentige zum 
Gurd von 75 umgetaufht werden jollten; das innere 
g* 
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Motiv aber war, die Mittel zur Entihädigung der Emi— 
granten zu beihaffen. Wie aber fonnte man den zahl: 
Iojen Kleinen NRentenbefigern zumutbhen, die Berlufte der 
Reichen, woran fie nicht ſchuld waren, zu eriegen! Doch 
das Minifterium und die Partei hatten ja, ftatt der Gründe 
die Majoritäten zur Verfügung. 

Da aber trat wieder einmal eine unerwartete Wen— 
dung ein, die alle Berechnungen zu Schanden machte, und 
diefe feinerfonnenen Gejepentwürfe ſammt und jonders über 
den Haufen warf. 

Don dem Momente an nämlid, wo die Deputirtens 
kammer jo augenfällig ſich wieder zum felbitjüdhtigen und 
unvorfidhtigen Träger ultraroyaliftiicher Anſchläge berab- 
zuwürdigen anfing, beitieg ihrerjeitd die Pärskammer 
neuerdingd die Höhe jelbititändiger und gehaltener Wider: 
ftandöfraft. An ihr jcheiterten alle jene Pläne. Das Ges 
jeg über die Renten, wiemohl von der Deputirtenfammer 
angenommen, wurde von den Pärd am 3. Juni verwors 
fen. Das Gefep über die weiblichen Gemeinichaften, der 
Pärskammer zuerft vorgelegt, und wiemohl von ihrer Com— 
miſſion bedeutend abgeſchwächt, erfuhr dennoch am 16. Juli 
das gleihe Schickſal. Dad Gejeg endlidy über Kirchen 
frevel fand den eigenthümlichiten Untergang. 

Es war zwar von den Pärs in einer gemäßigten Faf— 
fung angenommen, dann aber von der Prüfungscommiſſion 
der Deputirtenfanımer vollitändig umgearbeitet worden. 
Die Strafbeftimmungen wurden in wahrhaft drafoniicher 
Weiſe verihärft, die Holtienentweihbung mit Todesitrafe 
bedroht, die Gottlofigfeit an fi und die Verlegung Der 
kirchlichen Ehrfurcht als befondere Strafobjecte qualificirt; 
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ferner wollte man die in katholiſchen Kirchen verübten 
Frevel weit ftrenger behandeln als die in nichtfatholiichen 
‚Tempeln“ begangenen, und überhaupt zwijchen den vers 
ſhiedenen Religionsparteien Unterjchiede aufftellen, die mit 
der Charte nicht in Einklang ftanden. Nahm nun, wie 
gar nicht zu bezweifeln war, die Mehrheit der Deputirten 
die Anträge ihrer Commiſſion an: fo mußte der abgeän— 
derte Geſetzentwurf neuerdings den Pärs vorgelegt wer: 
den. Da aber jene Vorſchläge großentheils fchon in der 
pärslammer ſelbſt vorgebracdht, aber mit bedeutender Ma— 
jerität von ihr abgelehnt worden waren: jo Fonnte man mit 
voller Gewißbeit vorausſehen, daß fie ihn in der neuen 
Geftalt verwerfen werde. Und aus diefem Grunde zog 
ihn das Minifterium am 7. Juni zurüd. 

Durch alle dieje Verichlingungen gerieth das Miniſte— 
ram in große Verlegenheiten. Den Einen ging e8 zu 
weit vor, den Anderen nicht weit genug; den Einen war 
es zu firhlih und zu wenig ariftofratiih, den Anderen 
zu ariftofratifch und zu wenig kirchlich gefinnt. Zugleich 
aber gerietb auch Villele nach allen Seiten bin in lebhafte 
Gellifionen und Gonflicte. 

Einmal mit feinem Gollegen Chateaubriand und deffen 
perfönlihem Anhang. Nach der Berwerfung ded Renten: 
zeſetzes, das Chateaubriand’3 Freunde bekämpft und er 
ſelbſt nicht unterftügt hatte, war dieſer zu Billele getreten 
mit der Erklärung: „Wenn Sie fi zurüdziehen, find 
wir bereit Ihnen zu folgen”, Er erbielt einen Zornblid 
aber feine Antwort, und drei Tage darauf, am 6 uni, 
in der brutalften Weife feine Entlaffung aus dem Kabinet. 
Seitdem wurde Chateaubriand der entichiedenfte und thä- 
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tigfte Führer der royaliftiihen Dppofition in und außer: 
halb der Pärsfammer, auf dem parlamentariihen Kampf— 
platz und in der Preffe. Das Journal des Debats wurde 
jein Organ. ”) 

Mebrigend war der Grund feined Sturzes, der noch 
heut Vielen jo räthjelhaft erſcheint, keineswegs — wie 
man geglaubt — ausichließlih das Rentengeſetz. Zwar 
machten die Freunde Villele'd ihm zum Vorwurf: daß er 
„im Geheimen dem Gejeg entgegen geweien, ungeachtet 
dad Project in Minifterrath discutirt umd beſchloſſen 
worden"; daß er jogar „unter der Hand gegen deffen Ans 
nahme gearbeitet und zu dem Zwed eine Art Bündnif 
mit mehreren Pärs eingegangen ſei, ſelbſt ſolchen die zu 
der Perſon ded Königs in jehr naher Beziehung ftänden“ 
und obwohl der König „zu wiederholten Malen den Werth 
fundgegeben, den er auf die Annahme des Geſetzes lege”. 
Allein hierzu kam noch ein anderer Grund. Zur felben 
Zeit, da die Pärd die Nentenreduction verwarfen, wurde 
die im Wahlgefegentwurf vorgeichlagene Siebenjährigfeit 
der Kammer bei den Deputirten erörtert. Montag den 
7. Zuni follte Chateaubriand das Wort ergreifen. Da 
erhielt Villele Sonnabend den 5ten die Kunde, daß der 
Minifter des Audwärtigen die Abficht habe, in feiner Nede 
„die Fünfjährigfeit und ein Alter von 30 Jahren für die 
Wählbarkeit vorzufchlagen“. Da bierdurd das Geſetz in 
der Form der Negierungsvorlage gänzlich entitellt worden 
wäre: jo glaubte Billele feine Zeit verlieren zu dürfen, 
um den König von diefer neuen oppofitionellen Stimmung 


*) Vgl. Guizot, mem. I. 265. ff. 
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Chateaubriand's zu unterrichten, die „zu einer Verwirrung 
Anlap geben und im Scoofe der Berfammlung jelbft 
eine minijterielle Gontroverje heraufbeſchwören könne“. 
Der desfalfige Bericht des Confeilpräfidenten an den König 
erfolgte auf das jchleunigfte, in den Morgenftunden bed 
nähften Tages, Sonntag den Gten. Daraufhin faßte der 
‚König die Entſchließung, deren Ausflug die Drdonnanz 
vom gleihen Datum war, und wodurd Villele an Cha— 
teaubriands Etelle interimiftiih mit dem Auswärtigen 
betraut wurde. Die Ordonnanz wurde „ſofort“ an den 
Letztern erpedirt; doch hatte derjelbe das Hotel ſchon ver- 
laſſen ald die Depeihe „gegen 10 Uhr“ dajelbit eintraf. 
So fam ed, dab Chatenubriaud feine Entlaffung erft Abends 
erfuhr, als fie Schon Bielen befannt war. Der große Er— 
folg, womit am dten das Wahlgeſetz bei den Deputirten 
durchging, bewies daß zur Zeit wenigftend der Vorgang 
im Kabinet dem Einfluß Villele's in der Deputirtenfam- 
mer noch feinen Abbruch gethan, und daß ihm dajelbit 
eine feite und zablreihe Majorität zu Gebote ſtehe. Auch 
war bei jeinem Abendzirfel am 1Oten der Zudrang ftärfer 
ald er je gemwejen.”) 

Und doch Fam andererſeits Billele auch immer ficht- 
fiber in Zerwürfniß mit einem Theil der Rechten in der 
Deputirtenfammer. Schon dad Rentengeſetz batte ftarfe 
Spaltungen und Mißtöne hervorgerufen. Während die 
Einen witterten, daß es nur audgehedt jei um die Emi— 
granten zu entichädigen, witterten Andere, dab dieje Ent- 
ſchädigung nur zum Borwand diene um das Gejeh durch— 


Tſchann, Depeſche vom 11. Juni 1824. 
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zubringen: Aber „nicht Durch neue Ungerechtigfeiten macht 
man alte wieder gut” donnerte Labourdonnaye den Mi— 
niftern entgegen. Und der Widerftand nahm jo unerwartet 
große Dimenfionen an, daß am 5. Mat der Entwurf nur 
238 Stimmen auf ficy vereinigt hatte, gegen eine Min- 
derheit von 145, die größtentheild der Rechten angehörte. 
Bei mehreren geringeren Anläffen zog das Minifterium 
fogar den Kürzern. In Bezug auf einen Geſetzentwurf 
über die „Deſtillateurs“ beantragte am 12. Mai die Prü- 
fungscommilfion Berwerfung; ein anderer über die „Schiff: 
fahrtözölle" wurde am 7. Juni zurüdgezogen, weil die 
Perwerfung in Ausficht ftand. Und wie bei manchen Ent- 
würfen die Einbringung, jo gab bei anderen die Rück— 
nahme Anſtoß. Namentlich wurden die firchlichen Eiferer 
durch nichts mehr erbittert, als durch die Zurüdziebung 
des Geſetzes über Kirchenfrevel. So yflanzte ſich denn 
auch in der Deputirtenkammer eine royaliftiihe Oppofition 
feft, alö deren Hauptvertreter Labourdonnaye gelten Durfte, 
und die bedeutend genug war um dem Kabinet, wenn 
and) nicht Gefahren, dDod Hemmungen und Verdrießlich— 
feiten zu bereiten. 

Ferner geriet dad Minifterium in zabllofe Conflicte 
mit den Parteien des neuen Frankreichs, die mehr und 
mehr aus der Volfövertretung fich verdrängt jaben. Schon 
fein bloßed Dafein, nody mehr aber die Art jeined Auf: 
tretend in und außerhalb der Kammern, bei den Wablen 
und gegenüber von Spanien, hatte bei den meiften der 
jelben Unbehagen und Mipftimmung oder peifimiftiiche 
und revolutionäre Hoffnungen erwedt, die von der euro— 
päiſchen Zugluft noch weiter angefaht wurden. Se mehr 
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ihnen oder ihren Führern die Gelegenheit benonmen ward, 
auf gefeglihem Boden ihre Stimme zu erheben: deſto leich— 
ter warfen fie fih in die heimlichen Schlupfwinfel oder 
in die offene Arena der Ungejeglichkeit. Wie ſchon unter 
dem zweiten Minifterium Richelieu, weil ed ſich der Ned): 
ten, dem Ultraroyalidmud und der Reaction in die Arme 
geworfen: jo ſprudelte auch unter Villele ein reicher Quell 
ven Gebeimbünden und Verihwörungen, von Demonftra= 
tionen und revolutionären Berfuchen, der nur nad und 
nach in das ebenere Rinnjal politiicher Vereine mündete, 
deren Tendenz — wie bei den „Gomite directeur” und 
der Gejellichaft „Hilf dir jelber, jo wird Gott dir helfen“ 
— friedblih und gemäßigt, aber defto jelbjtbewußter und 
berechneter war. 

Endlich ergaben fich auch vielfadhe Gollifionen mit der 
Preffe. Hier machten die zügellojen Ergießungen des re— 
ligiöſen und bierardhiichen Fanatismus, ſowie die leiden: 
ihaftlichen Feindjeligkeiten der rovaliftiihen Oppofition, 
km Minifterium faft mehr zu Schaffen, ald die durch das 
Damoflesichwerdt der Preßgeſetzgebung eingeihüchterte li— 
berale Iournaliftif. Der Uebergang des Journal des De: 
bats zur rovaliftiihen Oppofition, an deren Spitze ed num 
mit der Duotidienne fämpfte, war für Billele ein bejon- 
derer und ein Hanptquell des Aergerniſſes. Der Verſuch, 
üb der läftigen Journale durch „Zendenzproceffe” zu ent: 
kedigen, war weitausjehend und jchlug gleich bei dem li— 
beralen „Gourrier frangatö“ fehl. Weberzeugt aber, wie er 
es zu fein glaubte, daß aud mit der gefeffelten Preßfrei— 
beit fih nicht regieren laffe, war er entihloffen fie zu 
tödten; nur darüber zweifelhaft, ob durch allmählige Ver— 
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giftung d. h. dur den Anfauf der Dppofitionsblätter, 
oder durdy den jähen Streih des Kallbeild d. b. durd 
Verhängung der Cenſur. Anfangs betrat er den erfteren 
Weg; mit einer Reihe minder bedeutender Journale bei— 
der DOppofitionsparteien, der royaliftiihen und der libe— 
ralen, glüdte die geheime Procedur. Die „Foudre“, die 
„Driflamme”, der „Drapeau blanc”, ſelbſt die „Gazette de 
France* und dad „Journal de Paris" wurden dergeftalt 
bejeitigt. Wie aber das Verſchwinden der liberalen „Ta— 
blette8 Univerjelles”, deren Mitarbeiter Thierd und Mignet 
waren, Verdacht gegen das Minifterium erwedte, und wie 
dann vollends das mißglückte Attentat auf die „Duoti: 
dienne* zu einem unerbörten öffentlihen Skandale Anlak 
gab: da jchlug Billele den andern Weg ein, und verfügte 
gleich nad der Schließung der Seſſion, durd Ordonnanz 
vom 15. Auguſt 1824, die Genfur der periodiichen Preffe.*) 
Das war die Nupanwendung vom $. 4 ded Journalpoli⸗ 
zeigejeßed, der ja einer „carte blanche“, einer beliebig 
auszufüllenden „lettre de cachet“ gegen die Preffe gleich: 
fam. Bon „gewichtigen Umftänden“ (circonstances graves), 
die derjelbe zur Bedingung jegte, Fonnte grade in dieſem 
Momente im Sinne des Willfürgejeges am wenigiten ernfts 
lich die Rede fein; denn es herrichte ohmedied der Zwang 
und die Gewalt. Was die Bedingung hätte fein jollen, 
war vielmehr das Nefultat. 

So waren denn auf die Jahre der Erholung neue 
Jahre anfteigender Trübſal gefolgt. Die Lage Frank: 
reichs gewährte in diefen legten Zeiten einen wahrbaft 





*) Bgl. Vaulabelle VI. 270 ff. 
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troftlojen Anblidl. Es war fein geſundes und kräftiges 
eben das bier pulfirte; ed war ein durchaus frankhaftes, 
toftematiich vergifteted Daſein. UWeberall ein Fluthen un— 
reiner Säfte, aber weitaus überwiegend in den oberen 
Theilen des gejellichaftlichen Körpers; überall eine Art 
frampfbaften Gliederreißens: ein Ziehen und Zerren, ein 
Reden und Streden, ein Hängen und Würgen, gleich ald 
eb entweder der Moment der Selbitvernichtung oder einer 
beilenden Kriſe herannahe. 

Da trat am 16. September 1824 der Tod Lud— 
wigs XVIIL, des „Vaters der Charte” ein. 

Niht ihm war zuzufchreiben, was unter feinem Na— 
men dad Minifterium Villele gebar. Freilich hatte er es 
fh nicht nehmen laffen, troß jeined Siechthums bis furz 
vor feinem Sterbetage dem Conſeil zu präfidiren, gemäß 
keinem Ausiprudh: „Ein König von Franfreid kann fter= 
ben, aber er darf nit frank fein”. Allen nicht nur 
wurde jein MWiderftand gegen die eigenen Rathgeber, die 
von feinem Bruder infpirirt ihm mit geichloffener Einheit 
ald Vertreter der Landes- und Zeitbedürfniffe entgegentra= 
ten, begreiflicherweije immer jchwächer, jondern zuweilen 
wurde ſogar feine phyſiſche Schwäche audgebeutet, um 
Makregeln zu erfchleihen oder ihm abzuprefien, die jeinem 
Wünſchen und Wollen gradezu entgegengeſetzt waren. Ein 
iolder Aft war 3. B. die Ausſtoßung ded mit Deca- 
zes befreundeten Mezy aud dem Staatörath. Die Art und 
Beije, wie fih der König der vorgelegten Drdonnanz 
fügte und ihr jeine Unterjchrift ertheilte, ftellt ihn ung 
fait in einem Zuftande der Unzurechnungsfähigkeit dar.”) 

9 Vaulabelle VI. 277. 
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Sein Siechthum hatte in den letzten Wochen raſch zu— 
‚genommen; es beſtand vornehmlich in einer äußerſten 
Mattigkeit, die ihn körperlich und moraliſch niederdrückte, 
in einer fortwährenden und oft unwiderſtehlichen Neigung 
zum Schlummern. Am 25. Auguſt, am Feſte des heili— 
gen Ludwig, und am 8. September noch nahm er die 
Aufwartung des diplomatiſchen Corps an; beide Male re— 
gungslos auf ſeinem Fauteuil ſitzend. Sein Anblick machte 
den peinlichſten Eindruck. Sein mattes Haupt hing tief 
auf die Bruſt herab, ſo daß es ſchwer war, nur etwas 
von ſeinem Geſichte wahrzunehmen; und auch er ſelbſt 
vermochte in dieſer Lage die Perſonen nicht anzublicken, 
an die er das Wort richtete; doch waren ſeine Reden klar 
wie immer. Am 8. September war ſeine Haltung eher 
etwas beſſer; ſeine Stimme aber ſchon ſchwächer als ſonſt.) 

Ich weiß nicht, ob man im Ernſt behaupten darf, die 
letzten Worte zu wiſſen, die der ſterbende König im eng— 
ſten Vertrauen ſeinem Bruder zugeflüſtert. Was zunächſt 
in den Kreiſen des Hofes darüber verlautete, und dann 
in die Literatur Eingang fand, weicht in den verſchiede— 
nen Ueberlieferungen ziemlich von einander ab. Doch iſt 
es gewiß, daß in der Geſchichte nicht nur Das Bedeutung 
hat was wirklich geſchah, ſondern auch dasjenige was, ohne 
Thatſache zu ſein, von der öffentlichen Meinung, von dem 
Glauben der Völker als Thatſache erfaßt und angenommen 
ward. Die Tradition, wofern fie in die Maſſen eindrang, 
hat ald Maßſtab — nicht des Geichebenen, aber des Ge— 
glaubten — immer eine volle hiſtoriſche Berechtigung; fie be— 


) Tichann. Dep. vom 23. und 27. Auguft u. vom 8. Septemb. 1824. 
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dingt ebenfofehr das Leben und die Geſchicke der Völker, 
wie die Geſchichte die durch Urkunden belegt werden Fann. 
Und alſo verhält es ſich auch im vorliegenden Fall. 
Ludwig XVII. — jo erzählte man ſich in immer weis 
teren Kreifen — habe auf dem Sterbebett zu feinem Brus 
der gelagt: „Sch habe zwijchen den Parteien lavirt wie 
Heinrih IV., und ich habe vor ihm voraus, dab ich auf 
meinem Bette, in den Zuilerien fterbe. Handeln Sie wie 
ih e8 getban, und Gie werden zu demjelben Ziele des 
Friedens und der Ruhe gelangen. Ich vergebe Ihnen die 
Kümmernifie, die Sie mir verurjacht haben, um der Hoff: 
nung willen die ich im Geilte von Ihrem Benehmen ald 
König hege.“ Dann ließ er die ganze Familie herzutreten, 
um fie zu jeguen. Und ald ihmsder nunmehr faft vier- 
jährige Herzog von Bordeaur zugeführt ward, jagte er die 
Hand gegen jeinen Bruder erhebend: „Möge Karl X. die 
Krone dieſes Kindes in Act nehmen "!*) Nach einer an— 
deren in den Worten abweichenden, aber in der Tendenz 
übereinftimmenden Tradition äußerte der König: „Die 
Gharte ift mein beſtes Erbtheil; bewahren Sie dieſelbe 
um meinethalben, um unjerer Untertbanen, um Shrer 
jelbit millen, und auch — um dieſes Kindes willen, dem 
Sie verpflichtet find den Thron zu überantworten“.”*) 
Das aljo war das politiiche Teftament Ludwig's XVII. 
Es war in voller Mebereinftimmung mit den Morten, die 
er einft an einen jeiner Miniſter gerichtet: „Mein Brus 
der ift voller Ungeduld, meine Regierung zu verſchlingen; 


) Capefigue VIII 377 f. 
*) Lamartine VII. 325. Lacretelle IV. 117 f. giebt Einzelned 
im Sinne Capefigue’s; Vaulabelle und Guizot fchweigen. 
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aber er möge bedenfen, daß, wenn er fi nicht Ändert, 
der Boden unter ihm erbeben wird*.*) Die Beforgniffe, 
die den König während feiner Regierung jo oft beſchlichen 
hatten, und die auf alle Fälle auch das Thema feiner letz— 
ten Unterredungen, feiner unmittelbaren Mahnungen und 
Warnungen bildeten, waren nur allzufehr gegründet. Hatte 
Frankreich an ihm felber, eher ald an feinem Bruder, nur 
„einen Franzoſen mehr“ gehabt: jo tauchte nad feinem 
Tode in immer ftärferem Maße der Glaube oder die Be- 
fürdtung auf, dab man an Karl X. vielmehr einen Frau— 
zojen zu viel befige. 


— 





*) Capefigue bat fie zum Motto gewählt. 
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8. Karl X., ein Sranzofe zu viel; die Stromfchnellen 
der Reaction, es flaut. 


Ungeachtet Karl X. ſchon in den legten zwei Jahren 
der eigentliche Leiter der Dinge gewejen war, bildete doch 
and für ihn der Thronwechſel ein folgenſchweres Ereigniß. 
Denn ed war doch etwas ganz Andered, ob er wie zuvor 
an der Spitze einer „verborgenen Regierung” und gleich— 
ham hinter der Bühne dieje Leitung übte, oder — wie ed 
zunmebr der Fall fein mußte — in dem vollen Lichte der 
Teffentlichkeit. Hatte er früher unter einer fremden Firma 
zbandelt: fo mußte er jegt den eigenen Namen hergeben, 
fennte Fich nicht mehr durch einen Anderen deden, mußte 
ganz er felbit fein. Und hatte andererjeit3 der fnappere 
Raum, auf dem er fich biöher bewegte, und der durch die 
unvermeidlihe Rüdliht auf die Selbitjtändigfeit eines 
böberen Willens bedingt worden war, ihm die Nöthigung 
auferlegt, Die Zügel zu mäßigen: jo durfte leicht der un- 
begrenzte Spielraum, auf dem er fortan fi zu tummeln 
vermochte, ihn zu dem verloden was er geftattete: nad) 
Belieben die Zügel ſchießen zu lafjen. 

Die Natur Karl’ X. kam denn auch wirklich, wie e8 
nicht anders jein konnte, auf der Höhe des Thrones zu 
einem volleren Durchbruch. War Ludwig XVII. ein „Ges 
mäßigter ded alten Regime” und ein „Sreidenfer des 
achtzehnten Jahrhunderts“ geweien: jo bewährte fid) 
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Karl X. ald „eingefleiichter Emigrant“ und ald „demü— 
thiger Frömmler“. Hatte Iener mit aufridhtiger und thä- 
tiger Hingebung feine Etärfe in einer „Regierung des 
Centrums“ geſucht: jo empfand Diefer nur dann eine in- 
nere GSeelenrube, wenn er fid rings ausichlieglid von 
„Männern der Nechten® umgeben fab. Und während 
endlich Zudwig XVII. troß aller Selbſtſucht in jeinem 
Handeln durch einen Takt der Meiöheit und auf Grund 
ernfter Ueberzeugung geleitet ward: handelte Karl X. grade 
nur dann weile, wenn die Anwandlung des Augenblids, 
oder der Wunſch zu, gefallen, ihn wider jeine Ueberzeugung 
und wider jeinen Geihmad fortrih.*) 

Zu jolhen „Anwandlungen des Augenblids“ boten 
naturgemäß die erften vierzehn Tage der neuen Regierung 
reihen Anlaf. Denn das war die Zeit, wo der fride 
Schmerz und die erjchütternde Macht des Wechſels der 
Dinge eine Epringflutb der lebhafteften Gefühlderregungen 
erzeugte; nnd wo fein Gefühl in dem neuen Negenten 
begreiflidher. war als der „Wunſch zu gefallen” oder das 
Bedürfniß, die Bürde einer unüberjebbaren moralijhen 
Berantwortlichkeit, für das Wohl jo zahlreicher Millionen, 
unter dem ermutbigenden Beifall der Maſſen, unter dem 
erwärmenden Edyimmer der Popularität auf ſich zu neh— 
men.. Um jo mehr ald in der öffentlihen Meinung, die 
feiner Verweigerung des Pärseides auf die Verfaſſung 
ftet3 eingedenf blieb, grollende Erinnerungen zu erlöſchen 
und gefährliche Befürchtungen zu zerftreuen waren, wenn 
ftatt des Beifalld nicht die Wucht des Grolles, ftatt der 
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) Vgl. Guizot, mem. I. 276 f. 330. 
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Popularität nicht die Gefahr der Unzufriedenheit zum 
Durchbruch fommen jollte. 

So war ed denn der fortreißende Andrang ded Mo» 
mentes, der noch am 17. September, den Deputirten der 
beiden Kammern gegenüber, dem neuen Herriher die be- 
mbrgenden Worte entlodte: „Sch war Bruder, jet bin 
id König; und ſchon diejer Titel allein deutet die Hal- 
tung an, Die id beobachten muß." Auf die Ereigniffe 
des 16. März 1815 anipielend, jegte er hinzu: „Ich ver« 
ah als Unterthban, die Charte und die Inftitutionen 
aufreht zu halten, die wir dem Souverän verdanken, den 
der Himmel uns entriß; beut, da das Recht der Geburt 
de Gewalt in meine Hände legt, werde id, diejelbe ganz 
md gar Darauf verwenden, den großen Aft, den ich auf- 
recht zu erhalten verjproden habe, zum Wohle meines 
Bolfes zu befeftigen.“ 

An diefe Anſprache, die einen bedeutjamen wohlthuen- 
ten Eindrud im Lande bervorbradhte, lehnten fi in den 
felgenden Tagen zahlreihe Akte der Milde und Gnade, 
zodurch namentlih eine Menge politiich Berurtheilter am— 
neftirt wurde. Und endlid) zerftob der legte Reft des Miß— 
trauens, als eine Ordonnanz vom 2gſten die nody foeben 
für unentbehrlich erachtete Journalcenſur aufhob und die 
eriehnte volle Preßfreiheit wieder herſtellte. Villele ſelbſt 
hatte zu dieſem kühnen Wurf, als einem zur Zeit unver— 
neidlichen Köder, dringend gerathen. Er glückte vollkom— 
men; auf allen Wegen und Stegen rauſchte dem König 
jmbelnder Beifall entgegen; Karl X. — wer hätte es ge: 
Jaubt? — war mit Einem Male populär. 

„Es ift fiher unmöglidh, jagt ein a daß 


Ehmibt, Zeitgen. Geſch. 
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eine Regierung unter glüdlicheren Aufpicien beginnen Fönne, 
ald die Karld X.; es ift aber audy unmöglid mehr Weis: 
beit, mehr Anmuth, und jogar mehr Herzlichfeit in die 
Worte zu legen, wie man fie täglid von ihm im Pu— 
blicum erzählt und die, indem fie die Herzen gewannen, 
nothwendig dazu beitrugen, jeinen Einzug zu einem wir: 
lichen Sefttag zu maden. Die Leutſeligkeit, womit er ein- 
zelne Volksgruppen angeredet, hat eine wahrhafte Be 
geifterung erwedt.“ *) 

Allein bald änderte jih die Scene. Gleich Anfangs 
traten allerlei große Kleinigkeiten zu Tage, die wie die 
äußerften unſcheinbaren Nagelipigen der Reaction unter 
dem Dedimantel der Reform hervorgudten. Wozu, fragte 
man fidy verwundert, wozu die MWiederherftellung der ur— 
weltlichen Titel eines „Dauphin* und einer „Dauphine“ 
für den funfzigjährigen Herzog von Angouleme und feine 
ſechſsundvierzigjährige Gemalin? einer „Madame“ und einer 
„Mademoiſelle“ für die Herzogin von Berry und ihre 
fleine Tochter? Und wozu, fragte man fid noch über: 
rajchter, wozu die Herabnöthigung des balbhundertjährigen 
Herzogs in die eingebildete Gtellung eines der Gejpielen 
bedürftigen Knaben? wozu für die manndfräftigen oder 
hochbetagten Edelleute, die beim neuen Dauphin ald Kam— 
merherrn fungirten, die Aufwärmung des verjchollenen 
Kindertiteld von „Edelfnaben“ (menins), der wie ein 
Kinderjpott auf die ausgewachſenen Schwarzbärte oder 
die ebrwürdigen Graubärte fang? Nach dem alten Brauche 
hatte nämlid der Dauphin feine eigene Dienerfchaft, jon 
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Tſchann, Dep. vom 28. September 1824. 
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dern wurde in Allem durch die Leute des Königs bedient. 
Da nun aber der Herzog von Angouleme jeinen Hausftand 
beizubehalten wünjchte, jo mußten feine bisherigen Diener 
fih ebenfalld die Metamorphoje der Verfinderung gefallen 
laffen. Der biöherige „erfte Kammerberr” Herzog von 
Damas wurde zum „erften Edelfnaben“ umgetauft, der 
bisherige „erfte Stallmeifter” Herzog von Guide zum 
„zweiten Edelfnaben" u. j. w.*) 

Bas jollten denn am Ende, fragte man ſich ſchließlich, 
alle dieje widrigen Neminiscenzen des alten Regime be— 
deuten, wenn nicht das Signal einer Umkehr in die alte 
Zeit? Und wozu audy fonft, gleidy nady der Thronbeftei- 
gung, dieſes Kofettiren mit den Schweizerregimentern, 
dad an die Zeit Ludwigs XVI. mahnte? War e8 eine 
romantiſche Grille oder eine fede Herausforderung an die 
Ideen, die das alte Regime geftürzt, wenn eine Ordon— 
nanz vom 23. September den vierjährigen Thronerben, 
den Herzog von Bordeaur, zum Generalcommandanten 
der Schweizer ernannte? Daß mit der Komik diejes Aftes 
fih eine ſehr ernfte Auffaffung von Seiten der höchſten 
Perjonen des Hofes verband, ift eine unzweifelhafte That: 
ſache. Sagte dody der König am 5. Detober zum jchwei- 
zeriichen Geichäftsträger, indem er lächelnd ſcherzte „Sch 
babe Ihnen da einen kleinen Generaloberft gegeben“, 
in ernfter Erinnerung an die Bergangenbeit: „Unſere 
Bande find alte; fie werden niemals reißen”. Die „Frau 
Dauphine“ aber, die Todyter Ludwigs XVI., äußerte fid) 
über das Verhältniß des Herzogs von Bordeaur zu den 


) Zichann, Dep. vom 19. September 1824. 
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Schweizerregimentern mit den Worten: „Er wird ihnen 
anhänglich fein, wie wir ed find, jobald er in dem Alter 
jein wird um ihre Treue Fennen zu lernen und zu würdi- 
gen." Gie hörte ed gern und war deſſen gewiß, daß 
eventuell „die dermalige Schweizergarde das Beilpiel der 
ehemaligen befolgen würde”. *) 

Ueber alle dieje Kleinigfeiten, Anzeichen und Erinne 
rungen, ftußte nun wohl das Publicum; ja es grübelte 
darüber und wurde bedenklich. Doch wenn man dann 
wieder hörte, wie der neue König bei der Revüe auf dem 
Maröfelde jeiner Escorte den bahnbrecdhenden Gebrauch der 
Lanzenjchäfte laut verwies mit den leutjeligen Worten: 
„Nein, meine Freunde, weg da mit den Hellebarden“: jo 
vergaß man die feimenden Grillen und jchrie wieder ein 
ichmetterndes „Vivat“ drein, und ſprach beraufcht und ent- 
züdt tagelang von nichts anderem ald von dem „Weg da 
mit den Hellebarden“.”*) 

Auch ein anderer Umftand trug nicht wenig dazu bei, 
den erften günftigen Eindrüden eine Zeitlang die Nad- 
baltigkeit zu fichern. Zu den fonntäglihen Empfangs— 
ftunden begaben ſich immer eine Maffe von Perjonen in 
die Quilerien, und der König fuhr noch im Dctober 
fort, ohne Unterjchied alle Diejenigen, die ſich ihm näherten, 
in der buldvollften Weife aufzunehmen. Darunter be 
fanden fid num aber, wie ſchon bei den erſten Vorftellungen 
der Kammern in St. Cloud, viele Oppofitiondmitglieder 
der linken Seite, Pärs und Deputirte, wie Caſimir Perier, 

*) Tſchann, Dep. von 4. u. 6. October 1824. 


*) Vaulabelle VI. 285 f. Lacretelle IV. 127; entftellt bei La- 
martine VIII. 14. 
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Benjamin Eonftant u. A. Und and) fie empfing Karl X. 
mit der „gleichen Güte.” So fühlten fi) denn jeltfamer 
Beife alle Parteien zugleich beſchwichtigt; und obgleidy die 
Sournale der beiden DOppofitionen nad wie vor den 
Kampf gegen das Minifterium und inäbefondere gegen 
Billele fortfegten: fo athmete dennod „Alles Zufriedenheit 
md Hoffnung”.*) 

Ehe man ſich's jedoch verjah, wuchſen jene unſchein— 
baren Nagelſpitzen zu unverkennbaren Krallen, und weiter 
za mächtigen Tagen, und am Ende zur vollen unverhüll« 
ten Löwengeſtalt der Reaction an. Wozu follte audy der 
fiegteiche nnd fiegeögewiffe Hüter derfelben, der Ultra= 
reyalismnd, ſich allzu lange unnöthigerweife verftellen? 
Bozu hätte er jo lange Jahre dem Pavillon Marian ge— 
dient, wenu er nicht nunmehr im Kabinet der Tuilerien 
bätte gebieten dürfen? Ein paar Fräftige Hauche von 
ihm wehten die dünne neblige Scheinhülle einer freiheits- 
freundlichen Reform, aud das blödefte Auge enttäufchend, 
purlos hinweg; und in fampfluftigen Sätzen ſprang zü— 
zelos umd ſchrankenfrei dad noble Thier der reactionären 
keidenſchaft auf das erjchredte Publicum ein, deffen Vivat— 
rufe fih nun in Zetergefchrei verwandelten. 

Mit dem erften Sage und zahllofen Fleineren Sprün- 
gen niftete fi der Jeſuitismus unter den Firmen der 
„Songregation“ und der „Väter des Glaubens“, in allen 
Theilen des Landes, in jedem Winkel der Verwaltung, 
und unter den Augen der Hauptftadt in Montrouge und 
St. Acheul ein; unterrichtslüſtern die heranwachſende Ge- 


*) Zihann, Dep. vom 28. September, 1. u. 11. October 1824. 
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neration, und herrſchſüchtig mit feinen feinen und groben 
Fäden die maßgebenden Schichten der Gejellihaft um— 
Ipinnend, begann er wie mit unfichtbarer aber deito fühl— 
barerer Hand die Regierung jelbft zu regieren.*) 

Mit dem zweiten Sage, und mit mehr als herkuliſcher 
Lift, wurde der vermeintliche militäriiche Augiasftall der 
Republit und des Kaiſerreichs gefäubert. Ein einziger 
Tag genügte, der erſte December, um mit dem unfchein- 
baren Kehrbejen einer neuen „Generalſtabs-Ordnung“ nicht 
weniger ald 56 Generallientenants und 111 Feldmarſchälle, 
die Elite des Dfficiercorps, aus der Armee durch plögliche 
Verabſchiedung wegzufegen. **) 

Alsbald kam ein feiter Bund des neuen Negenten, der 
alten Minifter und der einberufenen Kammern zu Stande. 
Der Thron, der von 1816 bis 1820 im liberalen Lager 
geftanden, dann allmäblig immer weiter in die Mitte 
zwijchen beiden Lagern und darüber hinaus vorgejhoben 
worden war, wurde nunmehr vollftändig in die Ring: 
mauer ded royaliftiichen verjeßt. Unter den Beltrebungen 
der Hofpartei, der kirchlichen und der ariftofratiichen einer— 
jeitö, und denen der Krone andererfeitd, fand fortan eine 
Art unbedingter Solidarität ftatt. 

So drang denn nun mit verftärftem Nachdruck Die 
kirchliche und die ariftofratiiche Reaction aus allen Thoren 
und Poren hervor. Ihre höchſten Triumpbe bildeten zwei 
Geſetze, von denen dad eine im Intereffe der Kirche mit 
blutigen Budhftaben, das andere im Intereſſe des Adels 
mit goldenen gejchrieben war. 


*) Vgl. Capefigue IX. 23 ff. 
*) Vaulabelle VI, 289 f,; minder genau Capefigue IX. 36 f. 
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Das erftere, das wiederaufgenommene und nunmehr 
unter hellem Pauken- und Drommetenjchall von den fana= 
tiſchen Schaaren der Kreuzzügler eroberte Geſetz über die 
Kirhenfrevel, war ein Schimpf für die Menfchlichfeit des 
neunzehnten Sahrhunderts, ein Ausflug überfrommer Bru- 
talität, würdig des Zenithes mittelalterliher Barbarei, 
ane „Beleidigung des Himmels und der Erde” und über: 
dies eine „Berlegung der Charte". Die Beitimmungen 
deſſelben bezwedten die Wiederberftellung der Allmacht der 
katholiichen Kirche auf dem Wege des Terrorismus. Alle 
jsgenannten „Vergehen“ an einem katholiſchen Gotteshaufe 
wurden mit drafoniihen Strafen belegt; es war als ob 
Ab die Thüren der längft geichloffenen Folterfanmern wie: 
ter öffnen follten; lebenslänglide Zwangsarbeit gehörte 
faft zur Kategorie der gelinderen Strafen. Sowohl der 
Kirbenraub, wie die vieldeutige Kirhenihändung war mit 
dem Tode bedroht; Seder, der ſich an heiligen Gefäßen 
vergebe, jollte mit dem Leben büßen; wer eine Hoftie ent— 
weibe, die Hinrichtung ded Batermörderd erleiden. 

Vergeblich kämpften die einfichtigften Männer in beis 
den Kammern gegen diefen Eirchlihen Terrorismus an; 
vergeblich rief Chateaubriand: „Die riftlihe Religion 
bedarf feiner Blutgerüfte, eö jei denn für Märtyrer!“ 
Rur wenige Milderungen vermochten die Pärs durchzu— 
jegen. Zwei Amendements von Lally- Tolendal und vom 
Grafen Baſtard juchten die Todesftrafe zu bejeitigen; das 
eine fiel mit 9, das andere jogar nur mit 4 Stimmen 
Majorität. Da außer fünf Miniftern auch fieben Bijchöfe 
dagegen ftimmten und mithin für die Todesftrafe den Aus- 
ihlag gaben, rief Zolendal mit Entrüftung aus: „So wird 
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man denn das blutdürftige Geſetz über die Sacrilegien 
das Geſetz der Biichöfe nennen können!“ Ihr Vorkfämpfer, 
dad Haupt der Firhlichen Partei, Herr von Latil, Erz- 
biihof von Rheims und Beichtwater Karl’ X., gebärbdete 
fi) auf der Tribüne, mit feinem Streichmeſſer voller In— 
grimm umberfahrend, jo überaus fanatiih, dab der Prä- 
fident nicht umbin fonnte, ihn zur Drdnung zu rufen. Am 
18. Februar 1825 wurde das Sacrilegiengejeg in der Pärs- 
fanımer mit 127 Stimmen gegen 92 angenommen; am 
15. April ging es bei den Deputirten mit 210 Kugeln 
gegen 95 durch. 

Der zweite Triumph, der des Adels, das Gele über 
die Emigrantenentihädigung, belaftete den Staat mit einem 
Dpfer von 1000 Millionen. Und doch genügte manchem 
Borfämpfer der Adelöpartei diefe Milliarde noch nicht; ja 
ed erhoben fih Stimmen, die allen Ernfted die Rüdgabe 
der Güter felbft begehrten. Trotz aller Berufung auf den 
Artifel 9 der Charte, der durch die Beitimmungen des 
Entſchädigungsgeſetzes verlegt werde, erhielt dafjelbe am 
15. März in der Deputirtenfanmer eine Mehrheit von 259 
gegen 124 Stimmen, und. am 21. April bei den Pärs 
eine Majorität von 159 gegen 63. 

Um dieſe beiden großen Siege gruppirte ſich eine Reihe 
anderer erfolgreicher Treffen. Eine Conſequenz der Emi- 
grantenentihädigung war das Gejeg über die Umwandlung 
der Renten; der Entwurf, von dem früheren einigermaßen 
abweichend, ging diesmal ohne großen Anftoß in beiden 
Kammern durd. Das früher geicheiterte Gejeg über die 
weiblihen Gemeinſchaften wurde ebenfalld wieder hervor— 
gezogen. Beftimmt, der maffenhaften Wiederherftellung 
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der Möndhäflöfter und der Ausbreitung der geiftlichen Or— 
den überhaupt die Bahn zu ebenen, fand dafjelbe ein Hin— 
derniß in dem minifteriellen Geftändniß: daß es dermalen 
ſchen wieder 1800 Nonnenflöfter gebe, daß jedoch dieſe 
Zahl nody viel zu gering für das Bedürfniß jei. Zwar 
erbielt es auch jeinerjeitd nunmehr die Zuftimmung beider 
Kammern, aber doch nicht ohne bei den Pärs eine we— 
ientlihe Aenderung zu erleiden, die ihm die Spitze ab- 
brab; indem nah tem Vorſchlage Pasquier’d, der am 
'. Februar mit 115 gegen 100 Stimmen angenommen 
ward, die Stantögenehmigung für die religiöjen Frauen- 
eenzregationen nit durch DOrdonnanz, jondern in jedem 
einzefnen Falle durch ein Gejeg erfolgen ſollte. 

Zugleich wurden die Anſprüche des Adels und deö Kle— 
ne, mit dem Erfolge innerhalb der Kammern, auch außer- 
bald derjelben immer übermüthiger, immer herausfordernder. 

Denn der Adel lechzte unabläffig nad immer größeren 
Vorzügenz namentlid wollte er den höheren Milttär- und 
Eivildienft ald die Domäne feiner jüngeren Söhne betrach— 
tet, den Grundbeſitz aber in den Händen feiner Erſtge— 
bernen befeftigt wifjen; in diefem Grundbefit fand er 
dann weiter einen vollgültigen Rechtötitel zur Beanſpruchung 
eines erhöhten örtlichen Einflufjes auf die öffentlichen An— 
gelegenheiten; wie der König der Herr ded Ganzen, jo 
wollten die. Adelögeichlechter die Herren der Theile fein; 
fie liebäugelten mit der Idee der Wiederherftellung der al» 
ten Provinzialgliederung ftatt der revolutionären Zerfegung 
in Departements, weil fie im Geifte ſich ſchon ald Gou— 
serneure erblidten und, der centralen Dynaftie gegenüber 
in bie Rolle Feiner Dynaften hineinträumten, 
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Wie ausſchweifend aber auch die Wünſche ded Adels 
jein mochten: weit auöjchweifender noch, weit gefährlicher 
waren die praftiihen Beftrebungen der Geiftlichkeit. Es 
ift unmöglid, in wenigen Zügen das unbeilvolle Treiben 
derer zu jchildern, die ſich vorzugsweiſe berufen hielten, 
dad Geelenheil des franzöfiihen Volkes zu retten. Man 
Ihredt zurüd vor dem ſchmählichen Labyrinth ränfevoller 
Operationen, die, jejuitiicher al8 der Jeſuitismus Loyola's, 
die edleren Vertreter ded Katholiciömus, wie Chateau— 
briand und Montlofier, betroffen machten. Man jchredkt 
zurüd vor dem unüberjehbaren Folterrüftzeug heiliger Schlin— 
gen und Fallftride, frommer Kniffe und Pfiffe, kirchlicher 
Chicanen und Strafen, womit ein bedeutender Theil des 
hohen Klerus emfig bemüht war die Gewifjen einzufangen, 
die Seelen zu knechten, und eine große Nation durd Er- 
tödtung oder Unterdrüdung ihres Selbſtdenkens zu einer 
ftupiden oder heuchleriſchen Sklavenheerde herabzumwürdigen, 
— zu einer Heerde, nicht fowohl der Kirche, denn viel: 
mehr einer Handvoll Ehrgeiziger und Herrſchſüchtiger, de= 
nen jelber weniger die Frömmigkeit ald die Scheinheilig- 
feit am Herzen lag. 

Dder jollen wir jener Umtriebe eines Latil und Lam— 
bruschini, eined Frayſſinous und anderer Prälaten, Bi— 
Ihöfe, Erzbiihöfe und Kardinäle gedenten? Es genügt, 
an jenen verrufenen Hirtenbrief des Erzbiſchofs von Rouen, 
ded zum Kardinal erhobenen Fürften Croy, vom 19. März 
1825 zu erinnern, defjen jcheinheilige Unverſchämtheit ganz 
Franfreih in Aufregung und einen Theil der Normandie 
beinahe in Aufruhr brachte. Er nahm es fid) heraus, im 
Widerſpruch mit der bürgerlichen Gejepgebung zu erflären: 
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68 jei in den Augen der Kirche und demnad auch vor 
Gett jede Givilehe „nichtig“, dem bloßen „Goncubinate“ 
gleihzuachten, und daher gegen fie „nad Borjchrift der 
Ganond zu verfahren“. Er gebot den Pfarrern eine ftrenge 
Ueberwachung des Kirchenbejuchs, in Berbindung mit Mah— 
nungen und Denunciationen; bedrohte „Dreimaliged Weg- 
Neiben von der Sonntagsmeſſe“ mit Ercommunication; 
das „Berjäumniß der Dfterbeichte” mit der Berfagung des 
Eintrittö in die Kirche, mit öffentlicher Aberfennung des 
Ärblihen Begräbniffes, mit Anfchlagung der Namen an 
Ne Zhüren der Pfarrfirhen und der Kathedrale, und mit 
Anwendung des kanoniſchen Rechtes gegen die „Berftod- 
ten®. Er verfündete, um die Schullehrer in beftändiger 
Abhängigkeit zu erhalten, daß ihre Anftellung „jährlich im 
October widerruflich” ſei. Er verordnete, daß die „auf: 
zehobenen Feiertage” fortan wieder gefeiert und „drei neue 
Feſte“ eingeführt werden follten, worunter namentlid das 
„Des heiligen Herzens Jeſu“. Ferner jollten alle „Kirchen» 
zefäße von Zinn oder vergoldeten Kupfer durdy filberne 
eriegt” werden. Jeder Geiftlihe, der die Meſſe „in we— 
niger ald zwanzig Minuten“ leſe, wurde mit „Notirung“ 
bedroht, Die Eltern jollen „bei Strafe der Excommuni— 
cation* ihre Kinder innerhalb aht Tagen taufen lafjen, 
und als Taufpathen feine Perionen erjcheinen dürfen, die 
niht „ihre Dfterbeichtzettel vorweilen können“. Kirchen: 
ältefte, die nicht „regelmäßig” zur Gommunion oder zum 
Bottesdienft gehen, jollen „abgejegt” werden u. |. w. Schließ- 
lich verkündete der 35 Quartſeiten füllende Hirtenbrief, 
daß der Erzbiihof, um die Beobadtung aller diejer 
Verfügungen befjer zu überwachen, beſchloſſen habe „in 
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jedem Bezirk drei Landdecane“ zu ernennen; und daß er 
fich ſelbſt vorbehalte: die Aburtheilung des „Verbrechens 
der Ketzerei“, ſowie des „Verbrechens der Magie“, wo: 
hin namentlich gerechnet wurden „die Wahrſagereien, Zau— 
bereien, Vergiftungen und Ausübungen jeglicher Art ma— 
giſcher Künſte“. 

Wer wollte die Beſtürzung malen, die dieſes Docu— 
ment hervorrief! Es war ein Seitenſtück zu dem vorjäh— 
rigen Hirtenbriefe des Erzbiſchofs von Toulouſe. Es war 
würdig ber- finfterften Zeiten des Mittelalters, würdig des 
Tridentiner Concild und des Concils von Pont= Audemer 
im Sabre 1327, auf deren Standpunften es ſich großen 
Theild bewegte. Die Gährung die e8 erzeugte, nachdem 
es in einigen Pfarreien ausführlid verlefen worden, war 
jo groß, dab die Verlefung eingeftellt werden mußte. In 
den Kirchen von Rouen wurde zwar darauf die Berlejung 
wieder aufgenommen, aber bedeutend abgekürzt, indem die 
Geiftlichen jelbft erklärten: dab fie das, was zur Richt: 
ſchnur ihres eigenen Betragend dienen fole, erft für fid 
durcdhdenfen müßten. Die Anordnung, daß der Hirten: 
brief im Buchhandel käuflich erſcheinen folle, mußte fur; 
vor der Ausgabe, um der Aufregung Einhalt zu thun, 
plöglid zurüdgenommen werden. Dennody kamen gedrudte 
&remplare in Umlauf. Die gemäßigten und liberalen 
Sournale bezeichneten das Machwerk als eine „ernjtbafte 
Farce” und fragten fi: „wann diefe Masferade des 13. 
Jahrhunderts auf ihrem Marſche zur Mitte des 19ten 
enden werde". 

Borzüglih aber gab dafjelbe dem ſchon entbrannten 
unwürdigen und tumultuariihen Kampfe zwijchen der 
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Kirhe und dem Theater neue Nahrung, und provocirte 
die Vergleichung des Erzbiihofs mit dem Moliere'ſchen 
Tartüffe. Am 18 April follte in Rouen dieſes Stüd 
aufgeführt werden; ſchon war dad Haus gefüllt, als e8 durd) 
ein anderes Stüd erjegt werden jollte, unter dem Vorwande 
daß ein Schaufpieler plöglid erkrankt fei. Die Folge 
war ein furdhtbarer Tumult, der mit der Räumung des 
Saales und Rüdgabe des Eintrittögelded endete. Andern 
Zaged wurde verfündigt, dab die Aufführung des Tar— 
tüfe „bis auf Weiteres“ ausgeſetzt fei. Allgemein nahm 
man an, der wahre Beweggrund diefer Vorgänge fei „Die 
Seſergniß vor Anſpielungen“; und von allen Seiten er- 
innerte man fid) der Anrede Moliere’8 an das Parterre 
m Sahre 1667: „Wir hätten heute Tartüffe geben follen, 
aber der Herr Präfident will nicht daß man ihn jpiele.” 
Das Publicun gab fid) nicht zufrieden; Tag für Tag ver- 
binderte ed die Aufführung jeded andern Stückes; jeden 
Abend mußte das Theater durdy die bewaffnete Macht ge- 
räumt werden, während draußen viele Taujende die an— 
grenzenden Straßen erfüllten und ihrer Proteftation durd) 
£irmen, Ziihen und Geſchrei, einen unbefiegbaren Aus- 
drud lieben. Nicht eher wurde die Ruhe bergeftellt, als 
bis die Behörden nachgaben, und die Bewohner Rouen's 
im Zartüffe die Stellen beflatichen konnten, die durd) das 
ungefhidte Verbot im Boraus gleichſam officiell als zu- 
treffende Anjpielungen auf den Erzbijchof und feinen Hir- 
tenbrief anerfannt worden waren.*) 

Im Weſentlichen aber blieben alle Protefte der öffent- 


) Allgem. Zeitung vom 27. April 1825. Vaulabelle VI. 354 ff. 
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lien Meinung fruchtlos. Das Minifterium Billele, das 
unter Zudwig XVIII. ſich beeilt hatte, den Hirtenbrief 
des Erzbiſchofs von Toulouſe zu unterdrüden, wußte un 
ter Karl X. nichts Beſſeres zu thun, ald zu ſchweigen und 
gewähren zu laſſen. Ja, zu Mandyem mußte es jelbit den 
Arm leihen, ſich zum Büttel der Hierardie entwürdigen. 
Denn num begann aud, auf Betrieb der kirchlichen Partei, 
jene polizeilihe Hebjagd auf die alte wie auf die neue Li— 
teratur, die nirgend ihres Gleichen fand. Nicht nur hat— 
ten zuvor ſchon von den Echaufenftern der Buchhändler 
alle Bücher verſchwinden müfjen, welde irgendwie „ge= 
fährlicy für die Religion“ erſchienen; fondern jegt wurden 
aud alle Leihbibliothefen und Lejefabinette durdyftöbert, 
und eine Unmafje der ausgezeichnetiten älteren Werke durch 
die ftrengften Verbote und Berbannungsdecrete ımerbitt- 
(ih darand entfernt. Unter andern traf dad Anathem die 
Romane Voltaire’d und der Gräfin Choiſeul, die Erzäb- 
lungen von Boccaz und von Lafontaine, Rouſſeau's Neue 
Heloife, Raynal’8 philoſophiſche Geſchichte beider Indien, 
die Werke von d'Alembert, Diderot, Frairet, Yamettrie 
und Parny, die Ruinen von Volney, deu Urjprung aller 
Culte von Düpüis, das philojophiihe Dietionnaire von 
Voltaire, jowie die berühmteften Werfe über Napoleon. 
Dazu gefellten fih immer zahlreihere Verweigerungen des 
firhlichen Begräbnifjes, die zu gewaltigem Skandal und 
wachjender Aufregung Anlaß gaben. Ferner umaufbörliche 
Derfolgungen der journaliftiihen Preſſe, ungeachtet nicht 
jelten die Gerichte die angellagten Sournale völlig frei— 
ſprachen. Endlich verjtieg ſich jogar die Ueberwahungs- 
ſucht bis zum Läcerlichen. In Paris wurde einem Kauf- 
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mann im Quartier Montorgueil, der einen Kapuziner als 
Ladenſchild führte, die Wegnahme defjelben befohlen; in 
einer Boulevardöpoffe, worin von einem Salat von Ka- 
puzinerfraut die Rede war, ſtrich der Genjor dieſe Stelle 
mit dem Vermerk: „Sit ein anderer Salat zu fegen.” 
Daß „vom Erhabenen zum Lächerlichen“ nur Ein Schritt 
jei, offenbarte ſich audy bei einem andern Anlap. | 
Wie die firdliche und die ariftofratifche, fo wollte aud) 
die Hofpartei großartige Trinmphe feiern, und ihr Haupt: 
triumph war die feierliche Krönung Karl's X. in der Ka— 
tbedrale zu Rheims am 29. Mai. Für die Befriedigung 
diejes Kitzels, mit dem Glanz der „alten Monarchie“ zu 
prunfen und dadurd erjt die Neftauration als eine „Re— 
ftauration des alten Regime“ zu kennzeichnen, batten die 
Kammern im Boraud ſechs Millionen votirt. Kein Auf: 
wand, feine Koften wurden geiheut. Dafür war aber 
audy im Geremoniel, in den Decorationen und Proceffio: 
nen, in Kleidung und Schmud, alles von Grund aus 
oder vom Kopf bis zur Zehe die reinfte Renaiffance, das 
berrlihfte Rococco. Wer hätte ed gedacht, was nicht noch 
alles von dem alten Gerümpel verfallener Bögen, zerbro- 
hener Etatuen und Fenfterfcheiben zu brauchen ſei! Wer 
bätte es vorausgeſehen, daß der verwitterte angebliche 
Krönungsihmud Karl’ des Großen mit feiner erdrüden- 
den Wucht noch einmal Kopf und Glieder eines franzöfi- 
ſchen Königs verpuppen werde, wie die Rüftung eines 
Riefen den Leib eines Pygmäen! daß man nody einmal 
die alte Welt, nidyt nur des 18ten, fondern jelbft weit 
früherer Sahrhumderte, aus ihren Gräbern heraufbeihwö- 
ren würde! Wer hätte vollends an das Meifterftüd der 


u 


Zauberei geglaubt, daß das uralte „heilige Oelfläſchchen“, 
dad Ruhl am 6. October 1793 öffentlih in taufend Split» 
ter zerichmettert hatte, wieder in jchönfter Form werde 
zum Vorſchein fommen Fönnen, und gar mit demjelben 
uralten „heiligen Del”, das Jeuer vor Aller Augen ver: 
Iprigt hatte! Allein ſchon am 16. Mat ftand ſchwarz auf 
weiß im Moniteur dad Wunder aller Wunder zu lejen: 
„Das heilige Del, das die Stirn Karl’d X. zu benepen 
beitimmt jei, werde dajjelbe fein das feit Klodwig die 
franzöfiihen Monarchen geweiht habe." Was wäre dem 
Glauben der Gläubigen unmöglih! Gejchäftig erzählte 
man fi: treuen Händen wäre ed an jenem 6. October 
gelungen, einige Scherben des Fläſchchens und einige 
Tröpfchen des Salböld zu ſammeln. Der föniglihe Beicht- 
vater, Erzbiſchof Latil, vollzog die Salbung und Krönung. 

Der ernfthaftefte Moment in dem Akte war die Lei— 
ftung des Krönungseided. Unmöglich konnte darin Die 
Charte übergangen werden. Der 74. Artifel derjelben 
ſchrieb ja ausdrüdlid vor: „Der König und feine Nadh- 
. folger werden bei ihrer feierlihen Ealbung ſchwören, die 
conftitutionelle harte treu zu beobachten.” Und doch 
wollte die erneute Anerkennung derjelben nicht mit einem 
Alte ſich vertragen, der ſymboliſch die Wiederberftellung 
der alten Monardie, des alten Regime zu befiegeln bg- 
ftimmt war. Andererfeit8 aber hatte ja der König, noch 
unter dem Einfluß der erften volksthümlichen Anwandlun: 
gen, in jeiner Thronrede bei Eröffnung der Kammern am 
vergangenen 22. December im Boraus ausdrüdlic gelobt: 
er werde bei dieſer „erhabenen Feierlichfeit, in Gegenwart 
Defien der über Völker und über Könige richtet, jeinen 
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Eid erneuern, die Geſetze des Staates und die von feinem 
Bruder gewährten öffentlichen Institutionen aufrecht zu er- 
halten“. Indeſſen war doch in diefen Worten der Aus: 
druck „Charte“ nicht vorgefommen; überdies hatte ſich ja 
in den legten fünf Monaten ſchon fo Manches geändeft; 
und am Ende lieh fich eine formelle Anerkennung des Gans 
zen denken mit dem Vorbehalte, alle einzelnen Beſtand— 
tbeile deffelben nach und nad) durch wejentli andere zu 
erjegen d. b. nicht anzuerkennen. 

Auch ließen die Gefinnungen Karl’d X. Raum genug 
zu Mißtrauen und Befürchtungen. Achtete er die Charte, 
jo geihah es aus Schen und nicht aus Ueberzeugung. Er 
hab fie als ein unvermeidliches Zugeltändniß an; aber er 
ftellte über fie die jchon vor ihr vorhandene „conftituirende 
Gewalt” des Königthums, von der fie jelbft nur ein Aus: 
fluß ſei, und fraft deren ed ſich freiwillig einiger Präro- 
gativen entäußert habe.“ War diefe Auffaffung richtig, jo 
beftand für diefe Entäußerung feine Bürgichaft der Dauer; 
fie fonnte ald eine zeitweife gedacht werden und die con- 
ftituirende Gewalt des Königthums ihren Ausflug wieder 
auflaugen. Man wußte, dab der König Ichon gegen das 
bloße Wort „Eharte” einen tiefen Widerwillen empfand, 
dab er ed nur mit innerer Ueberwindung ausſprach, und 
daß jede gewilfenhafte Betonung deffelben in den Kammern 
am Hofe Aergerniß gab. Man wußte ebenio, daß er fi 
am liebften in Redensarten bewegte wie fie am Hofe ſei— 
ned Großvaters geläufig waren, und daß fein Geift noch 


*) Dal. Capefigue IX. 114. Histoire de France pendant la der- 
nisre annee de la gestauration, par un ancien magistrat. I. 208. 
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fortwährend „zugleih mit den Grinnerungen von Ber: 
jaille8 und mit denen der Emigration angefüllt“ ſei d. h. 
mit allem was „der conftitutionellen Drdnung“ am meiften 
widerftrebe.) Wie durfte man da des Zweifeld fidy ent- 
ichfagen, ob er das Wort vom 22. December löjen, ob er 
den Verfaſſungseid ohne Beichränfung, obne Borbehalt 
ihwören werde. 

Und in der That, die Gefahr eines ſolchen Borbehal- 
ted, einer mur bedingungsweiſen Anerfennung der Gharte 
ſchwebte über Der Krönungöfeter weit drohender noch, als 
man es in jenen Tagen ahnte und in den umfrigen weiß. 
Capefigne's Behauptung im Sabre 1833, dab „über 
die Eideöformel nicht die geringite Schwierigkeit 
entjtanden“ ſei,“) it im neueſter Zeit zum allgemeinen 
Glaubendartifel geworden. Yacretelle im Jahre 1844, Baus 
labelle und Lamartine im Sahre 1852, willen von keiner 
Schwierigkeit; und auch Guizot im Jahre 1858 meldet 
darüber nichte. Und doch ift inzwilchen die ropaliftiiche 
Geſchichtſchreibung ſelbſt fo ehrlich geweſen, jene Gefahr 
im vollen Maße einzugeſtehen. Einer ihrer gründlichiten 
Vertreter legte im Jahre 1839 folgendes Zeugnik ab: „Es 
ijt ein wenig befanntes aber fichered Factum, dab Karl X. 
am Tage vor der Krönung nahezu entjhloffen war, in 
Bezug auf die Charte nur einen einſchränkenden, nicht 
einen unbedingten Eid zu leiften. Die Borftellungen, 
welde in Bezug darauf ein hervorragender Würdenträger 
des Staats dem Herin von Villele machte, ließen diefen 


*) Lacretelle IV. 126. 128 f. 
) IX. 116. 
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unpolitiihen und gefährlihen Plan jcheitern.” Zugleich 
giebt er zu verftehen, daß bei der Ausbrütung des gefähr- 
lihen Planes „vorzüglid” der päpſtliche Nuntius Lam- 
bruschini thätig geweſen jei.”) | 

So lautete denn nun, nachdem die Gefahr überwun— 
den, der Eid aljo: „In Gegenwart Gotted verſpreche ich 
meinem Volke, unjere heilige Religion aufredht zu halten 
und zu ehren, wie es dem allerdhriftlichiten König und 
dem älteften Sohn der Kirche geziemt; gute Gerechtigkeit 
zu üben gegen meine Unterthanen; endlich gemäß den Ge- 
ſetzen des Königreichs und der conftituticnellen Charte zu 
regieren, die ich treu zu beobadyten ſchwöre. Alſo, daß 
Gott mir helfe und feine heiligen Evangelien.“ Dem 74. 
Artikel der Berfaflung war demnach ein Genüge gethan, 
und die wichtige Kunde „der König bat die Charte be- 
ihweren“ flog haftig von Lippe zu Lippe, und überflügelte 
alle anderen Nachrichten. 

Und doch war jo Manches geeignet, den Werth diejer 
Kunde zu jchmälern. Der Paſſus über die Religion rief 
aur neue Befürdytungen wad. Und die lächerliche Scene, 
die der Eidesleiftung folgte, und die ſelbſt die ruhigiten 
Männer ald „Eindiih” und „kleinlich“ bezeichneten, hob 
die icheinbare Anerkennung der Ideen des 19. Jahrhun— 
dertö wieder auf, indem fie die Nevolution des 18ten ſym— 
boliſch als eine erfolglofe verjpottete. Dad Symbol war 
ein Bolt von Vögeln, denen man plögli die Freiheit 
zab und die, von dem Glanz der Erleuchtung durd meh: 


*) Hist. de France pendant la derniere annee de la restaura 
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rere’ Tauſende von Wachskerzen geblendet, in wirrer Auf: 
regung in die Lichter flatterten und erftict niederftürzten. 
Es war far, daß man dieſe alte Ceremonie nicht des— 
halb wieder aufgewärmt haben könne, um damit noch auf 
die ehemalige Freilafjung der Communen oder auf Die 
ebenſoſehr antiquirte Freilaffung der königlichen Leibeigenen 
anzufpielen. Sedermann erfannte ihre wahre Bedeutung: 
ed war eine Berhöhnung der Principien von 1789.”) 

Nach alledem, trog Salbung und Krönung, drang das 
Königthum der Bourbonen nicht um einen Zoll, nidt um 
ein Haarbreit tiefer in dad Herz des Volkes ein. Zu dem 
Haß, den dad Blutgefeß und die ganze Thatenfülle der 
centralifirten Reaction ausgeftreut, gejellte ſich vielmehr 
der unwillige Spott über die Komödie zu Rheimd, der 
von den Liedern Beranger's ausftrömend mehr und mehr 
die Gemüther der Maffen erfüllte. Karl X. ſammt feiner 
Maskerade wurde gradezu ald ein Schimpf für Frankreich 
betradhtet, und im günftigften Sal als ein Franzoje zu 
viel. Den Gefalbten und feine Satelliten umzog, immer 
weiter und breiter, eine troftlofe Volksöde. 

Das Gegenftüd zu der Krönung in Rheims, zu allen 
diejen Stimmungen und Thatjadyen, war am 28. Novem- 
ber das Leichenbegängniß des Generald Foy, der in der 
Blüthe jeiner Fahre und feines volksthümlichen Wirkens 
dem liberalen Lager entriffen ward. Denn diefer Trauertag 
erwuchs zu einer allgemeinen erhebenden Bolfäfeier; die 


*) Bgl. Lacretelle IV. 188, Vaulabelle, obwohl in der Be: 
ſchreibung ded ganzen Altes nur allzu ausführlich, gebt doch auch 
bier (VI. 344), wie in fo vielen anderen Stüden, nicht über die 
Linie der officiellen Berichte hinaus. 
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Bahre des geliebten Berftorbenen geleiteten, troß des ftrö- 
menden Regens, viele Myriaden aus allen Ständen des 
Volkes, vom Pär und Marjchall herab bis zum Hand: 
werfer. Sa, in feiner Art kam auch diefer Akt einer Krö- 
nung gleih. Es galt, dem unbeftechlihen, unermüdlichen 
und Fühnen Vertreter der Volksintereſſen eine Bürgerfrone 
ins Grab zu legen. Hier waltete fein officieler Enthu— 
ſiasmus, aber eine nationale Theilnahme; fein raufchen- 
der Pomp, aber ein inniger Schmerz. Eine Sammlung, 
die eine Million Franken eintrug, war beftimmt, dem Tod» 
ten ein Denkmal und der überlebenden Familie eine Zu— 
funft zu begründen. Laffitte zeichnete 50,000 Franken, Ca— 
fimir Perier 20,000, Ludwig Philipp von Orleans 10,000. 

Mit diefer großartigen Manifeftation der Kräfte und 
der Sympathien des Bürgerthbumd trat fihtlid eine Wies 
derermutbhigung aller liberalen und volksthümlichen le: 
mente ein; und mit dem Muthe wuchs aucd wiederum 
der Erfolg. Von der auf fieben Sahre inftallirten Ab» 
geerdnetenfammer war freilid vor der Hand nichts zu er- 
warten. Mber nicht nur traten die Gerichtöhöfe den ultra= 
revaliſtiſchen und ultrafatholiihen Tendenzen der Regie— 
rung und ihrer Sippidaft mit unabhängiger Würde ent: 
gegen, fondern vor allem war es wiederum die Pärskammer, 
die der verderblichen Strömung einen Halt gebot. 

Schon auf Anlaß des Geſetzes über die weiblichen 
Congregationen hatte ſich, wie wir ſahen, der Geiſt des 
Widerſtandes in der Pärskammer geregt. Und dieſer Wi— 
derſtand nahm ſofort einen entſchiedeneren Charakter an, 
als die neue Seſſion eröffnet war. Ein im ariſtokrati— 
ſchen Intereſſe eingebrachter Geſetzentwurf über die „Erb- 
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haften” hatte den Iebhafteften Unwillen im Lande ber: 
porgerufen, weil er, dem früher erwähnten Berlangen des 
Adels entipredhend, darauf ausging die „Ungleichheit“ ein— 
zuführen, bei Vererbung des größeren Grundbejiges der 
Erftgeburt ein Vorrecht (droit d’ainesse), eine gejegliche 
Vorausnahme (preeiput legal) einzuräumen. Die Frage, 
indem fie auf das tieffte in alle Pebend- und Verfaſſungs— 
verhältniſſe eingriff, wurde zu einer wahrhaften National: 
angelegenheit; ihr Für und Wider wurde mit der größten 
Leidenjchaftlichfeit erörtert; ihr Ausgang konnte die ern: 
iteften Folgen haben. Da ſchlug ſich die Pärskammer ins 
Mittel: am 8. April 1826 verwarf fie die Wiedereinfühs 
rung des Erftgeburtsrechted mit 120 gegen 94 Stimmen. 
Das war nad langer Zeit einmal wieder ein Triumph 
der öffentlichen Meinung. Won diefem Momente an war 
die Pärdfammer populär; auf fie ging, im Widerſpiel 
zu dem natürlichen Beruf der Deputirtenfammer, die Mi 
fion der Volfövertretung über. 

Kein beſſeres Schickſal erlebte im folgenden Jahre der 
nene Gejegentwurf über die Polizei der Preſſe, der eine 
Eingebung des Haffes und der Verfolgungsjucht der ultra= 
firhlichen Partei war. Ueberzeugt, dab fie im offenen 
Kampfe nicht zu fiegen vermöge, gedachte fie die Preß— 
freiheit hinterrücks zu überfallen, ihr heimlid Gewalt ans 
zutbun. König und Minifterium famen den Eiferern bes 
reitwillig entgegen. Dod wollte Karl X., eingebdenf ber 
populären Flitterwochen feiner Regierung, den Namen der 
Genfur vermieden willen, falld man durd andere Mittel 
ihre Tragweite erreichen fönne; denn um jeden Preis follte 
die „gottloje* Prefie gebändigt werden. So brachte denn 
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Pepronnet einen Entwurf zu Stande, der einer Satyre 
auf den Namen der Prekfreibeit gleichfam. Denn, von 
allen anderen unerträglichen Pladereien abgejehen, denen 
namentlich die Sournale preißgegeben wurden, follten grö- 
here Drudichriften zehn, Heinere fünf Tage vor der Aus— 
gabe eingereicht, und dergeſtalt Die Beſchlagnahme noch 
ver dem Erſcheinen ermöglicht werden. Dieje Beltimmung 
bed in Wahrheit die Preßfreiheit auf und bedrohte alle 
an der Preſſe betheiligten Gewerbe mit völliger Vernich— 
tung. Kein Wunder, wenn gegen fie und den ganzen 
Entwurf die öffentlihe Meinung mit Einmütbigfeit ſich 
erhob. Ein Artikel des Moniteur, weldyer ihn unver— 
Wimterweife zu einem „Geſetz der Gerechtigkeit und der 
kiebe“ ftempelte, gob nur Del ind Feuer. Das „Gejeg 
der Liebe“, wie der verhaßte Entwurf fortan allgemein 
pottweile genannt wurde, bradte jogar die geduldige Afa- 
demie in Harniſch; Doch wurde ihre Petition un Rück— 
nahme des Geſetzes zurücgewiejen und die Meiftbetheilig: 
ten durch Entlaffung aus ihren Aemtern gezüchtigt. Allein 
die Gemeinheit der Kunftgriffe und der Widerfinn eines 
Eyſtems, das unter der Firma der Preffreiheit den Erb: 
find derfelben, die Cenſur, und weit Schlimmered noch 
ald die Genfur in die Geſetzgebung einzujhmuggeln ge— 
date, war To einleuchtend, daß jelbit die Deputirtenfams 
mer ih veranlakt ſah, wenigftens einige Milderungen 
eintreten zu laffen. Damit war jedody die Pärdfammer 
nicht geionnen fich zu begnügen. Ihre Prüfungscommilfton 
mtwidelte einen ungemeinen Eifer; fie vernahm die Aus— 
ihüfje der Parifer Buchhändler, der Zeitungseigenthümer 
und der Buchdrucker; und ihr ſchließliches Reſultat war 
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ein durchaus oppofitionelles: eine völlige Umgeftaltung Des 
Gejegentwurfs im liberalen Sinne, jo daß die beabfich- 
tigte Kuebelung der Preſſe fich vielmehr in Bürgſchaften 
für deren Sicherheit verwandelte. E3 war fein Zweifel, 
dab die Pärs die Arbeit ihrer Kommiſſion Janctioniren 
würden. Die Regierung entichlo fi daher, um der 
äußerften Gompromittirung zu entgehen, in der Gigung 
der Pärsfammer vom 17, April 1827 durch königliche Or— 
donnanz den Gejeßentwurf zurüdzunehmen. 

Das war der zweite Triumph der öffentlichen Mei- 
nung. Zur Feier dejfelben wurde am Abend des 18.. April 
ganz Parts, mit Ausnahme der öffentlihen Gebäude und 
der Beamtenwohnungen, glänzend erleuchtet. Große Men- 
Ihenmafjen wogten durd die Straßen, die Arbeiter Der 
Drudereien zogen jubelnd number, voran eine weiße Sahne 
mit der Inſchrift „ES lebe der König! Es lebe die Pärs- 
fammer! Es lebe die Preßfreiheit“! Selbit die rovaliftiiche 
Duotidienne machte gute Miene zum Spiel und verglid 
diefen Abend mit den erften jchönen Tagen der Reftau- 
ration. So endete das Geſetz der „Liebe”, oder nad) einer 
andern Verſion das Geſetz der „Geldftrafen“, indem man 
ih nachträglich bemühte, den Ausdruf amour ald einen 
Drudfehler für amende auszugeben. 

Mit den Anbahnungen diejed Sieges verſchwiſterte ſich 
zugleih ein gewaltiger Sturm gegen die Jeſuiten. Der 
rovaliftiihe Graf von Montlofier war kühn voran getre- 
ten, und zwar auf dem Boden der royaliftiihen Preſſe 
jelbft. Obwohl dem Katholieismus aufrichtig ergeben, 
war er doch, gleich Vielen jeiner Gefinnungsgenoffen, nicht 
gemeint einer Wiederberftellung der Priefterwirtbichaft ver: 
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gangener Jahrhunderte Vorſchub zu leiften oder nur ruhig 
zugujeben. Bon Zeitungsartifeln ging er zu Flugſchriften 
über, dann zu Denkichriften und Petitionen. Zunädft 
war er bemüht, das Treiben der Gongregation und der 
Jeſuiten zu enthüllen, die Gefährlichkeit derjelben für 
Staat, Gejellihaft und Religion nachzuweiſen. Dann 
ging er weiter, denuncirte fie als ungeſetzlich beftehende 
Körperihaften bei den Gerichten, und forderte dieje zum 
Einfchreiten auf. Und endlid wandte er ſich zu gleihem 
Behufe mittelft einer Bittichrift an die Kammer der Pärs. 
Zwar erklärte fi) der höchſte Gerichtshof in Paris für 
niht competent zum Cinfchreiten, und verwied an Die 
„böhere Polizei”; allein ſowohl er ſelbſt wie die Elite 
der Parifer Advocaten in einem Gollectivvotum, erfaunten 
gleichzeitig an: daß Die Eriftenz der angeflagten Körper: 
haften eine gejeßwidrige fei. Und zu dieſer erften mo— 
raliihen Niederlage der Zefuitenfreunde gejellte ſich als— 
bald eine andere. Am 19. Sanuar 1827 erkannte auch 
die Pärskammer die Beihwerte Montloſier's ald begrüne 
det an, indem fie troß aller Gegenmanvevres die Petition 
deflelben, joweit fie gegen die Sejuiten gerichtet war, dem 
Antrage der Prüfungscommilfion gemäß mit 113 gegen 
73 Stimmen dem Minifterium überwied. Diejed Votum 
und die Senfation, die fih daran Fnüpfte, war für die 
öffentlihe Meinung ein neuer, ein dritter Triumph. 

Die Minijter, die mit der Minorität der Pärs für 
die Tagesordnung geftimmt, gaben freili der Petition 
keine Folge, ungeachtet fie nad) langem bebarrlichen Läug- 
nen endlich ſelbſt die Eriftenz der Jeſuiten eingeftanden 
batten, durch die officielle Behauptung: daß „nur fieben 
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der Fleineren Seminarien ihnen anvertraut feien®. Die 
öffentliche Meinung aber, bierdurd nur nody mehr erbit- 
tert gegen die Minifter, und ermutbigt durdy ihre eigenen 
Siege, gerieth in eine unrubige Wallung. Kaum ließ es 
fidy vermeiden, daß nicht bei irgend einer Gelegenheit dem 
Fürften jelbft diefe Wallung ſich offenbare. Und in der 
That, bei der Mufterung der Nationalgarde am 29. April 
ald der König an den Reihen vorüberritt, ertönten zumal 
aus den Gliedern der zehnten Legion die Rufe: „Nieder 
mit den Sejuiten! Nieder mit den Miniftern! Nieder mit 
Billele!“*) Unwillig rief Karl X. aus: „Sch bin gefom« 
men um Huldigungen, nicht um Lehren zu empfangen.” 
Fe mehr er grade den Beifalldbezeugungen und der Volfs- 
gunft zugänglich war, deſto empörter zeigte er fich über 
diefen Ausbruch der Unzufriedenheit und des Volkshaſſes. 
Durch Föniglihe Ordonnanz wurde die Nationalgarde, die 
nad dem Ausiprucde der Herzogin von Angouleme als 
die „Schugwehr des Herzogs von Bordeaur® betrachtet 
werden follte, yplöglid am andern Tage aufgelölt. Das 
Minifterium, das zum Theil der Mafregel widerftrebt 
hatte, und die Tuilerien, die fie um jeden Preiß gefor- 
dert, jchredten nad der That Ängftlid vor den möglichen 
Folgen ihrer Kühnheit zufammen. Aber dad Bürgertbum 
gehorchte und ſchwieg. Da jubelten die Ultras laut auf: 
num erft jei die Revolution ein für allemal beftegt. 

Der Alt war ein gewaltjamer, aber ein geleglicher. 
Sein Erfolg wirkte verführeriich ; er verlodte zu weiteren 
Magniffen. Kaum war die Eelfion geichloffen, ald eine 
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DOrdonnanz vom 24. Juni die Genfur der Sonrnale wies 
derherſtellte. Auch diefer Akt war, wenngleich die geſetz— 
lih gebotenen Motive mangelten, formell nicht geſetz— 
widrig, aber gewaltſam. Die nächſte Frucht war die Wie: 
derbelebung des oppofitionellen Wereind der „Freunde der 
Preßfreiheit“, deſſen Borfig Chateaubriand übernahm; 
während zugleich die Gejellihaft „Hilf dir felber, jo wird 
Gott dir helfen“, der ſich befonderd die Elite der Doe— 
trinäre, der Herzog von Broglie, Guizot u. A. zuwand⸗ 
ten, eine rege Thätigfeit in Bezug auf die Wahlen ent— 
faltete, die in naher Ausjicht ftanden. 

Denn Billele, einmal im Zuge der Wagniffe und une 
zufrieden mit allem: mit der Preſſe und den Parteien, 
mit dem Hofe und mit den Kammern, hatte fich ent— 
ſchloſſen die legteren zu regeneriren; nicht nur jollten die 
Pürd ergänzt, Jondern auch die Deputirten erneuert wer: 
den. Denn die oppofitionelle Minorität der Abgeord- 
neten war ihm ein ebenjo großes Aergerniß, wie die op» 
yofittonelle Majorität der Pärd, Der König, feinem ers 
ten Minifter doch nicht mehr jo unbedingt zugethan wie 
früher, widerftrebte und zauderte; denn es lag in feinen 
Örundjägen oder in jeinen Gefühlen, die Wahlen zu 
Iheuen und den Pärsihub zu haſſen. Am Ende aber ers 
gab er fih. Und jo eridhienen die Ordonnanzen vom 6. 
November, deren eine 76 neue Pärs ernannte, während 
die andere die Auflölung der Deputirtenfanmer ausiprad). 
Fine unangenehme aber unvermeidliche Conſequenz war 
de Aufbebung der Genjur, weil dieje nach der Beſtim— 
mung des Geſetzes „im Falle der Kammerauflöfung” von 
jelbit erloſch. 
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Da ging nun aber ein Theil der Propbezeiungen in 
Erfüllung, welde gemahnt hatten, daß die von Billele 
und der Rechten durchgeſetzten Wahlbeftimmungen einft 
auch gegen die Regierung ausjchlagen könnten. Denn troß 
derjelben und troß aller Anftrengungen der Verwaltung 
um die Wahlen zu beeinfluffen, führten diefe zu dem von 
Villele nicht entfernt geahnten Rejultate, dab die große 
Mehrheit der neuen Kammer eine dem Kabinet entichie- 
den feindliche war. 

Zu ſolchem Ausfall hatte, wider Abfiht und Vermuthen 
der Negierung, das nenerlid zu Stande gefommene Gejek 
über die Liſten der Geſchwornen nicht wenig beigetragen, 
weil auf Grund defjelben aud die Wählerliften der ge- 
rihtlihen Beauffihtigung unterworfen und damit der Be- 
amtenwillfür entzogen worden waren; den gewöhnlichen 
Durchſtechereien und Fälihungen ſchob es dergeftalt einen 
Riegel vor Auch um dieſes allſeits als meifterhaft und 
muftergültig anerfannte Geſetz hatte ſich die Pärskammer 
durch bedeutende Verbeſſerungen die größten Verdienſte 
erworben. 

Die Folge der Wahlen war Villele's Sturz. Ver— 
geblich machte er, das Terrain ſondirend, einige Verſuche 
zu Trandactionen; fie mißglückten. Da nahm er in den 
erften Tagen des Jahres 1828 mit dem gefammten Mi: 
nifterium feine Entlaffung, indem er ebrlid genug war, 
Karl X. eine Rüdkehr zum Gentrum und die Berufung 
eines gemäßigten Kabinettes zu empfehlen, das er jel- 
ber bilden half. *) 


*) Bgl. Guizot, mem. I. 288 f, 
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Die Strömung der Reaction, über ihre Stürze und 
Schnellen hinaus, war in ein Stauen und Stagniren ges 
ratben. E8 war, wie wenn eine Paufe des Aufathmens, 
eine Art Interregnum eintreten jolle, bis die Fluth wies 
der fteige und die Dämme durchbrechen fünne. Der König 
ab fih wider Willen in eine liberale Bahn gedrängt; 
ibm war zu Muthe, ald ob er gezwungen werde, eine 
kurze Poffe mitzufpielen; und er nahm anfcheinend ge- 
duldig die Maske vor. 
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9. Bwifchenfpiel: der Liberale wider Willen, die 
Maske fällt. 


Der Führer des neuen Minifteriumd, Herr von Mar: 
tignac, ebwohl bisher ein Schildträger der Villele'ſchen 
Gejegentwürfe, beſaß Einficht genug, um der neuen Kam— 
mer gegenüber die Führung der Geſchäfte nur auf einer 
ftreng verfaffungsmäßigen und volfsthümliden Bafis, und 
mithin nur auf Grund einer vollftändigen Umſchmelzung 
des Syſtemes für möglid zu erachten. Er war dazu ent— 
Ihloffen und feine Gollegen mit ihm. 

Es war nun aber von Anfang an ein böjed Omen, 
dab der König ſich unter feinen neuen Miniftern wie uns 
ter Sremdlingen, ja wie unter Widerjachern fühlte, Die 
meilten waren ihm gradezu unangenehm, ſchon deshalb weil 
er von Natur nur unter vertrauten Höflingen wie Vi— 
trolfes und Polignac, oder unter Männern der entichiede- 
nen Rechten zu Haufe war. Er zeigte fi unrubig über 
den „widerwärtigen Verſuch“, ungläubig in Bezug auf 
den „Erfolg“, und bereitete ſich und feine Nathgeber mebr 
auf den MWiderftand von jeiner Seite ald auf Unterftügung 
vor. Gleih beim erften Empfange am 4. Sannar 1828 
fündigte er ihnen an: „Sch muß Ihnen erflären, daß ich 
mich mit Bedauern von Herrn von Billele trenne; auf 
jeine Koften ift die Meinung getäufcht worden; jein Syſtem 
war das meinige."*) 





*) Capefigue X. 6. gl. Guizot, mem. I. 330, 
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Martignacd Syſtem war das der gemäßigten Con— 
ceſſionen im conftitutienellen Sinne. Die Gejchmeidigfeit 
keines Charakters lie ihn bei dem Könige, feine ausge— 
zeichnete Rednergabe bei den Kammern auf Erfolge red): 
ven. Die legtere Eigenſchaft war in der That jelbit für 
die Linke jo verlodend, daß Düpont de l'Eure ihm einft 
leiſe zurief: „Schweig, Sirene*!*) Diefe Kunft der Ueber— 
redang Fam ihm aud Karl X. gegenüber zu ftatten; un: 
ter der Firma unvermeidlier und unſchädlicher Nothwen— 
digfeiten wußte er ihm mande Zugeftändnifje abzuloden, 
trog ded Widerftandes der immer voraufging, und troß 
der Hintergedanfen die immer zurücblieben. Denn der 
König gewährte nie was ihm zuwider war, ohne die ftille 
Hoffnung, es zu gelegener Zeit wieder zurüdzunehmen. 

Als die populären Borläufer eines liberalen Syſtemes 
eribienen zwei Maßnahmen, welde ald die erjten Ant- 
werten auf Diejenigen Wünſche der üöffentlihen Meinung 
galten, denen dad Minifterium Billele erlegen war. Die 
eine war die vollftändige adminiftrative Trennung des Un— 
terrihtöwejend von den geiftlihen Angelegenheiten; die 
andere die Einfegung einer Commiſſion zur Unterfuchung 
der geiftlihen Seminarien, die feinen andern Zwed haben 
fonnte als die Sefuiten daraus zu verweilen. Dazu ſtimmte 
vertrefflich, dab der König — freilid) mit dem Hinterges 
danken, dab der 14. Artifel der Charte ihm Allmacht aud) 
gegen diejelbe verleihe — fich herbeiließ in der Thronrede 
zu erflären: er jet „entichlojfen die Charte mehr und mehr 
zu befeftigen“ und werde bedadht fein, „die Geſetzgebung 
mit ihr in Mebereinftimmung zu bringen“. 


) Guizot, mem. I. 331: 
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Died hinderte indeß die Deputirtenfammer nicht, ja 
ſpornte fie vielmehr an, die Adreffe zu einem nachträg— 
lihen Mißtrauensvotum gegen das frühere Miniftertum 
Billele zu geftalten, deffen „Syſtem“ als ein „beklagens— 
werthes“ bezeichnet wurde. Der König war außer id); 
denn Died verurtheilte Syitem hatte er ja noch joeben für 
das „jeinige* erklärt. „Ich werde nicht dulden, rief er 
den Miniftern entgegen, daß man meine Krone in Den 
Koth wirft. Ich werde den Deputirten in Gegenwart ber 
Pärs und der Großen de3 Staats erflären, daß fie Die 
föniglihe Majeftät infultirt haben, und daß ich fie auf— 
löſe.“) Auf die von Martignac fein angedeufete Even 
tualität des Rücktritts der Minifter in diefem Fall, ftand 
er davon ab, nrehr aber noch wirfte vielleicht die Erinne— 
rung, daß er jelbit einft unter Ludwig XVII ein Miß— 
trauendvotum der Kammer mitteljt der Adreſſe und ſogar 
gegen ein beftehendes Minifterium hervorgerufen, und dat 
jein Bruder ihm damals prophezeit hatte: die Folgen dies 
ſes Präcedend würden aud über ihn fommen. Denn er 
beſchied fidy zunächft mit den Worten: „Nun wohl! ich 
werde die Adreffe empfangen, wie mein Bruder die gegen 
Herrn von Richelien gerichtete; aber ich werde eine ftrenge 
Antwort geben“. Und ald dann feinem Willen gemäß 
Martignac eine „energiiche” Antwort redigirt hatte, war 
er inzwilchen noch weiter in ſich gegangen und ftrid alle 
drohenden Phrafen weg, jo daß nur die gemäßigten und 
verjöhnlichen übrig blieben. 

Durch eine Reihe liberaler Gejege und Mahregeln 


*) Capefigue X. 32 ff. 
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ſuchte nunmehr das Kabinet die Aufrichtigfeit feines 
Spitemed an den Tag zu legen und bei der Kammer ſich 
beliebt zu machen. Ein Gejepentwurf, der eine jährliche 
Revifion aller Lilten der Wähler und der Geſchworenen 
anordnete, nnd dadurd die Wahlen zu einem wahrhaften 
freien Ausdrud der öffentlihen Meinung zu erheben be- 
zwedte, wurde mit Freuden begrüßt und am 12. Mai 
mit 257 Stimmen gegen 105 angenommen. In der Pärd- 
fammer, troß der von BVillele gejchaffenen 76 neuen Mit: 
glieder betrug am 24. Juni die minijterielle Mehrheit 159 
gegen 83 Stimmen. 

Nicht minder bedeutjam war das neue Geſetz über die 
Prehfreibeit, das eine Menge von Beichränfungen der 
Journale durdy die frühere Geſetzgebung aufhob, und na= 
mentlich auch die Tendenzprocefje und die Befugniß zur 
Berhängung der Cenſur mittelft Drdonnanz Karl X., 
der im Grunde feine Vorliebe für die Genjur hegte, aber 
eine deſto größere für eine vorjorglidhe polizeiliche Hem— 
mung der Prefie, fragte mit Lebhaftigfeit im Gonfeil: 
„Aber was bleibt und dann?” — „Ein gutes Repreſſiv— 
foftem und die Gerihtöhöfe” erwiederte der Giegelbewah- 
rer Portalid. „Uebrigend, fuhr der König fort, finde ich 
im NRotbfall alles im Artikel 14 der Charte.“) Die Mi- 
nifter antworteten darauf nicht; aber Martignac mochte 
im Stillen daran denfen, wie er, ald Bertheidiger der 
Ermädtigung zur Herftellung der Genjur durch Drdonnanz, 
ſich vormals jelbft auf den 14. Artikel geſtützt. Auch bei 
den Erörterungen in der Deputirtenfammer blieb der uns 


*), Capefigue, X. 66. 
Sämibt, Beilgen. Geld. 1i 
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heilſchwangere Artikel nicht unberührt. Es war Herr 
von Montbel, der ausrief: „Man unterdrüdt die faculta- 
tive Herftellung der Genfur! aber können nicht gewichtige 
Umftände eintreten, wo es nothwendig werden dürfte, fie 
der Frechheit der Journale entgegenzuftellen? Wäre «8 
nicht befjer in diefem Fall, dat fie Fraft eines beftehenden 
Geſetzes bergeftellt würde, ald mit Hülfe einer Dictatorial- 
gewalt auf Grund Des Artifeld 14 der Charte?“ Aber 
die Rechte rang vergeblih. Am 19. Juni ging das Preb- 
geſetz, das freilich auch die Linke noch vielfach tadelte, mit 
266 gegen 116 Stimmen durch; am 14. Juli erhielt e8 
die Zuftimmung der Pärs mit 139 gegen 71. Chateau— 
briand trat bei dieſer Gelegenheit ald ein entichtedener 
Borfämpfer der liberalen Gejeggebung auf. 

Inzwiſchen hatten zwei andere Anläffe nicht wenig dazu 
beigetragen, die Popularität des Minilteriumd zu heben. 
Der eine war die gelegentliche Enthüllung einer höchſt eb- 
renwerthen geräufchlojen Abftellung eine verpönten Miß— 
braudyd. Am 3. Mai kam nämlich eine Bittihrift zur Be— 
rathung, welde ſich auf die Verlegung des Briefgeheim- 
niſſes durch das verrufene fogenannte „ſchwarze Kabinet” 
bezog. Da ergab fih auf Grund betaillirter Nachweiſe, 
dat das Miniftertum jchon am 31. Sanuar mit Genehmi- 
gung des Königs Die Aufhebung des Schwarzen Kabinettes 
durdy den Finanzminifter Roy hatte vollziehen laſſen. Dies 
jer Akt, der die neue Verwaltung ehrte und der öffentli- 
hen Moral eine Genugtbuung gab, wurde — wie Bau: 
labelle behauptet — durch die verjchiedenen Negierungen, 
die auf Karl X. folgten, aufrecht erhalten; „feine derſel— 
ben, jagt er, wenigftend bid auf diefen Tag (September 
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1852), bat die Schande einer Wiederherftellung des ſchwar— 
zen Kabinettes auf ſich geladen“.*) 

Der zweite Anlaß waren die beiden Drdonnanzen vom 
16. Juni gegen die Jeſuiten. Die am 22. Januar ein: 
zeſetzte Commiſſion, unter dem Vorſitz des Erzbiihofs 
von Paris, war endlih am 28. Mai zu einem weithin 
Beſtürzung erregenden Ergebnig gefommen. Sie aner— 
kannte, daß die Sefuiten in Frankreich „acht geiftliche Se— 
cundarſchulen“ bejäßen; aber zugleich fällte fie mit fünf 
Stimmen gegen vier den Ausſpruch: dab „die Leitung“ 
dieſer den Bilchöfen untergeordneten Schulen, da die be- 
treffenden Priefter nur „für ihr inneres Regime“ der Re— 
gel des h. Ignaz folgten, „den Geſetzen des Königreiches 
niht entgegen jei*. Die Senfation in den Reihen der 
Genftitutionellen über diejen Ausſpruch war um fo gewal- 
tiger, als überdied ein paar Tage darauf der Minifter der 
geiftlichen Angelegenheiten, Feutrier, bei Gelegenheit der 
Debatte über das Preßgeſetz einen Ausfall gegen die Se: 
fuiten mit großer Hitze zurückwies und diejelben ald „nütz— 
fie Helfer“ für die Biſchöfe bezeichnete. Bon diefem Tage 
an beobadytete die Linke nicht mehr die Linie der Scho— 
nung, die fie bisher eingehalten; ein Gefühl der Unzu— 
friedenheit und getäujchten Vertrauens bemeifterte ſich ihrer 
in einem Grade, dab fie zu den Außerften Schritten bereit 
Hin. Am 11. Suni legte Labbey de Pompieres, als 
Untwort, eine Anklage gegen die Mitglieder des Miniſte— 
ums Villele wegen „Verath und Erpreffung“ auf das 
Büreau des Präfidenten nieder. Wüthende Auftritte zwis 





9 Vaulabelle VII 89 f. 2. ed. 1854. 
2? 
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ſchen der Rechten und der Linken waren die Folge, wobei 
ſie ſich gegenſeitig mit dem Kriegsgeſchrei: „Es lebe der 
König!“ zu überbieten und zu übertäuben ſuchten. Am 
Ende aber wurde die Inbetrachtnahme der Anklage mit 
großer Mehrheit beſchloſſen und eine Specialcommiſſion 
zur Prüfung beitellt. 

Martignac war in nicht geringer Berlegenheit. Bon 
einer jolhen Anflage war glei) nady den Wahlen die Rede 
geweien; fein Einfluß und jeine VBertröftungen hatten fie 
bisher verhindert. Nun hatte er aber, ſammt feinen Col— 
legen, bei der Uebernahme der Villele'ſchen Erbichaft ſich 
nur unter der Bedingung zur Berhinderung derartiger Ans 
Hagen verbindlich gemacht, dab die neue Verwaltung er- 
mächtigt werde, andererjeitd auch den Uebergriffen der 
kirchlichen Intereſſen in die politiihen Angelegenheiten ein 
Ziel zu ſetzen.) Aber biöher hatten die Minifter im Con— 
jeil jederzeit vergeblidy den Widerftand des Königs zu er- 
jhüttern gejucht, der mit Devotion und Zähigfeit an den 
Sefuiten fefthielt. Sept drangen fie von Neuem in ihn: 
nur wenn er bierin nacdhgebe, werde die Anklage ihrer 
Vorgänger zu verhüten fein. Einen Augenblid ſchwankte 
er; dann aber gewannen feine religiöfen Bedenken wieder 
die Oberhand. Da blieb dem Minifterium nichts übrig, 
als einmüthig die Entlaffung zu begehren; und nun erjt 
gab Karl X. nad und unterzeichnete die beiden Ordon— 
nanzen. Durd die eine wurde verordnet, dab Niemand 
eine Schule oder Erziehungsanftalt leiten, noch darin un» 
terrihten dürfe, der nicht ſchriftlich erhärte, daß er Feiner 


*) Vaulabelle VII. 100 fi. 
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ungeſetzlicherweiſe beftehenden Religiondgenoffenichaft ange: 
böre. Die andere verminderte die Schülerzahl der Kleinen 
Seminare nach Maßgabe des gotteödienftlihen Bedürf- 
nified von 40,000 auf 20,000, und unterwarf die Ernen- 
aung der Directoren der Genehmigung des Königs. - 

Dad Epidcopat war außer fih; ed war entichloffen 
fich nicht zu fügen; es beftürmte den König in einer Weile, 
die ihn höchlich verdroß; denn empörte Bifchöfe waren ihm 
doeh nur empörte Unterthanen; er wurde zornig, ließ feine 
Ungnade walten. Doch legte jid die Empörung erſt, als 
der Papft, darum angegangen, beichwichtigend einjchritt. 
Nun fanden die Drdonnanzen ihren Bollzug; die Jeſuiten 
wanderten mafjenweile aus. Auf der andern Geite fchlief 
nn zwar Die Minifteranflage wirklih ein, aber doch fo 
daß fie ſchwebend blieb; und überdies war einmal der Un: 
zeſtüm der Linfen und damit eine wachſende Fluth von 
forderungen entfefjelt, 

So ergab ſich am Ende, daß Martignac, troß feiner 
Popularität im Lande, und troßdem er fowohl bei den 
Kammern wie bei dem Könige Anfangs wohlgelitten war, 
doh weder im Palaft Bourbon nody in den Quilerien die 
Herrſchaft oder nur den Einfluß auszuüben vermochte, den 
jein ausgezeichneter Geift und fein jeltenes Talent ihm hät» 
ten verichaffen jollen.”) Im Palaft Bourbon und in den 
Zuilerien Tebte fih ein unbegründeted Mißtrauen gegen 
das Minifterium feit, das dort mit Leidenichaft, hier mit 
Spott fih paarte. Bon Portalid fagte der König im 
Kreite der Höflinge: „er ift wahrheitsliebend aber ſchwach“ 


) Guizot, mem. I. 332. 
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Bon Martignac: „Der ift nichtd ald ein gutes Organ.” 
Die meiften Minifter wurden ihm unerträglich, verbaßt, 
galten ihm für Berräther feines Vertrauend. Weber den 
Unterrichtöminifter Vatimesnil, der unter Billele und Pey— 
ronnet ein Anderer war, fpottete er: „Dem fteht e8 wohl 
zu, den Liberalen zu machen! fragt nur Peyronnet!* Zu 
Chabrol, der an der Bildung des Kabinetted großen An— 
theil gehabt, jagte er einſt höhniih: „Sie haben mir da 
brave Leute gegeben, aber was für traurige Politiker, was 
für Köpfe! Was fie geftern gethan, vernichten fie heut; 
fie lafjen fih von der Laune ich weiß nicht weldyer Mei— 
nung leiten, die ihnen auferlegt, alle Prärogativen der 
Krone eine nad) der andern zu opfern“.*) 

So befand fid das Kabinet, durch den Drud des 
Mißtrauens von beiden Seiten ber, in einer bedenflichen 
Klemme. Die einzige Perfönlichkeit defjelben, die einen 
feften Kitt hätte bilden fönnen, war der Graf Ya Fer: 
ronnayd, der Minifter ded Auswärtigen, ein alter Edel: 
mann — ımd ein foldher war ja bei Hofe immer wobl- 
gelitten — Dazu ein Biedermann der gradedurd ging 
auch wenn er anftieß; und er hatte früher erniten An- 
ftoß gegeben, weil er die drohende Fauſt des Herzogs 
von Berry mit der jeinigen gebändigt; das verzieh ihm 
der Dauphin nie oder minder als der König. Diejer war 
wohl zuweilen auch gegen ihn wie gegen Andere herb; ala 
es galt, dDurd ihn die Wahl des Baron Damas zum Er- 
zieber des Herzogs von Bordeaur zu verhindern, fuhr ihn 
Karl X. barſch an: „Soll ich nicht einmal Herr in mei- 


*) Capefigue X. 114 ff. 
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ner Familie ſein?“ Aber eö war dedy nicht fo bös ge- 
meint; und wenn Gapefigue darum behauptet, der König 
babe „ihn nicht geliebt “: jo wird Dies ſchon dadurch wi— 
derlegt, dab die Minifter doch jederzeit in ihm „den Mitt: 
ler jaben um dem König beizukommen“, und daß fie ihm 
thatſächlich bei kritiſchen Anläffen gern „die erſte Eröff- 
nung an den König” übertrugen. Auch verfihert und eine 
andere Duelle ausdrüdlih: der König habe ihn „geliebt 
und geſchätzt“.“) 

Außerhalb ded Hofed, im Lande und im Wolfe, bei 
allen Parteien in und außerhalb der Kammern, war La 
Ferronnays beliebt wegen feines rechtichaffenen, feften und 
zleichmähigen Verhaltens, wegen ſeines warmen Patrio— 
timud und weger jeiner nationalen Zeitung der auswärtis 
gen Angelegenheiten. Faft mit Einmüthigfeit wurden ihm 
de Mittel zu der Erpedition nad) Morea, zum Kampfe 
für die Befreiung Griechenlands bewilligt. Die Begeiftes 
rung über die Erfolge der franzöfiihen Waffen hob das 
Anichn des Minifterd nur noch mehr. Der conititutio- 
nelen Politit Martignac's ſchloß er ſich mit Aufrichtigfeit 
an; auch ift ed gewiß, dab er gleich feinen Borgängern 
im Minifterium des Auswärtigen in Wezug auf den Han— 
del „liberaleren Grundſätzen“, ald es die herrichenden was 
ren, huldigte.“) 

So konnte denn Herr von Tſchann mit Recht am 10. 
Jannar 1829 fchreiben: „Herr von La Ferronnayd, durd) 
feine weifen Anfihten, durd die Entſchloſſenheit und Eh— 


*) Tſchann, Dep. vom 10. Januar 1829. 
) Tihann, ebendajelbit. 
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renhaftigfeit feines Charakters, dem alle Parteien ihre 
Huldigung bringen, ift vorzugsweiſe der Mann, deſſen 
es unter den gegenwärtigen Umftänden bedarf, um nad 
außen und im Innern Bertrauen zu gebieten; die Des 
clamationen derjenigen, die fih ausſchließlich ald ächte 
Royaliften ausgeben, haben vor der erprobten Hingebung 
des edlen Minifterd verftummen müffen, die Gonftitutio- 
nellen jchenfen feinem Worte Glauben, der König liebt 
und ſchätzt ihn: er iſt ein glüdliches Bindemittel zwijchen 
den verjchiedenen Gewalten und der öffentlihen Meinung“. 
Da war ed denn wohl als ein öffentliches Unglück zu 
bezeichnen, daß grade diefer Mann, durch eine gefährliche 
Erfranfung, plöglid) der Leitung des Landes, und damit 
jeiner verjöhnenden und vermittelnden Stellung, entriffen 
ward. Schon im December fam fein Uebel zum Ausbruch. 
Am 7. Januar begab er fih noch auf dad Schloß zum 
Lever ded Königs; aber während er im Kabinet verweilte, 
bemerkte man jchon eine gewaltige Veränderung feiner 
Geſichtszüge, und wie er jein Leiden zu verbergen judhte; 
der König, es dennoch jelbft gewahrend, jchidte ihn ſo— 
glei mit den Worten nah Haufe: er jolle „ich pflegen 
und jeder Arbeit enfhalten“. Seitdem nahm feine Schwäche 
dergeftalt zu, daß er beim Empfang in feinem Salon nur 
auf Krüden fid) aufrecht zu halten vermodte. Bald war 
die Nothwendigfeit einer Cur und Sein Rüdtritt entichie- 
den; am 20. reifte er ab.*) Mit ihm wid von Paris 
und aus dem Kabinet der gute Genius; und ſeitdem be= 
gann immer unaufhaltſamer der böje einzuziehen. Denn 
mit diefen Tagen ging der Unglüdöftern Polignac's auf. 


*) Tſchann, Dep. vom 8., 19. u. 21. Januar 1829. 
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Die Eröffnung der Kammern nahte heran. Tauſend 
Gerüchte liefen über die bevorftehenden Geſchicke der neuen 
Scifion um. Auf der einen Seite verfündete man: fie 
werde und müſſe „eine ſehr heftige im demofratiichen 
Sinne” werden; dad Minifterrum ſei „durd Die linfe 
Seite überflügelt“. Alles nur möglihe Unheil wurde pro— 
phezeit, ald „unvermeidlihe Folge einer Yage, die dad 
Minifterium ſelbſt durch jeine Schwähe und durdy jeine 
Zugeftändniffe herbeigeführt". Auf der andern Seite das 
gegen war man beunruhigt, weil dad Minifterium es ver— 
umt habe „in der Zwiſchenzeit eine entſchiedenere Farbe 
auzunehmen und einen geficherteren Gang auf der conftitu> 
timellen Bahn einzuhalten.“ Dies Verſäumniß ſchrieb 
mon einem „Mangel an feftftehenden Grundlägen und an 
Unabhängigkeit zu, gegenüber der Partei, deren Einfluß 
man immer noch fürchtete”. Man jah eine Schwenfung 
des Minifteriums nad) rechts nicht für unmöglid an; man 
hielt e8 für „fähig nachzugeben“, und man war ent: 
ihloffen, gegen eine „Solde Action auf der Hut zu fein”. 
Dad Minifterium jeinerjeits jah fi), der Eröffnung der 
Kammern gegenüber, durch nichtd fchwerer in „Verlegen— 
beit“ gefegt, als durch den Nüdtritt La Ferronnays'. Weber 
die Wahl jeines Nachfolgers konnte man ſich nirgend einigen , 
am meiften fam man immer wieder auf den Herzog von 
Rertemart, den Gejandten in SPeteröburg zurüd; denn 
m ihm ſetzte man die meiften der Eigenschaften voraus, 
deren Berluft man in La Ferronnays bedauerte. E8 jcheint 
merläjfig, dab mit ihm minifterieller Seits unterhandelt 
wurde; aber in den Salons erzählte man fi, daß er 
„hon zweimal abgelehnt habe“. Daneben tauchte zwar 
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auch der Name Polignac's auf, indeffen bielt man dieſe 
Gombination für unmöglid, weil nothwendig „mit feinem 
Eintritt ein vollftändiger Wechſel der dermaligen-Berwals 
tung“ unvermeidlid wäre. Wirflich verfündeten aber auch 
Ihon jest die Reinen „eine totale Umjchmelzung des Mis 
nifteriumsd, nad Principien die jehr verjchieden jein wür— 
den von denen ded gegenwärtigen Kabinettes“.“) 

Die geheime Freude und die myſteriöſen Andeutungen 
der Ultras hatten ihren Grund, Es ift gewiß, daß der 
König ſchon damald entichloffen war, das Minifterrum 
überhaupt und damit das ganze Syſtem zu Ändern. Er 
war des Liberaliömus- Spielend fatt. Schon beim erften 
Erfranfen La Ferronnays' hatte er-feinen „lieben Julius®, 
den Fürften von Polignac, der ald Botichafter in London 
fungirte, zu ſich beichieden um ihm dad Auswärtige zu 
übertragen; denn e8 war längft fein Wunſch, feinen Her— 
zensfreund in unmittelbarer Nähe zu haben und mit ihm 
zufammenzumwirfen, Diejer erfte Verſuch war geicheitert, 
weil Polignac dur Wellington für das engliihe Intereſſe 
thätig, der Hof der Tuilerien aber ſchon für das ruſſiſche 
gewonnen War; und weil überdies der Fürft und das be- 
ftehende Minifterium als zwei durchaus unverträgliche Po— 
tenzen erjchienen, da der Erftere wegen feiner Reactions— 
manie von jeher als Ultra noch gefürdhteter und verhaßter 
war, wie Billele und Gorbiere. War ed auf der einen 
Geite höchſt charakteriftiih, daß Polignac jelbit Feinen 
Anftand nahm, ſich einem liberalen Minifterium einzuver: 
leiben: jo waren doc) andrerjeitö die Minifter entichloffen, 


*) Tſchann, Depeiche vom 19. Januar 1829. 
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lieber in Maffe zurüdzutreten, als ihn zum Gollegen an— 
zunehmen; und an ihrem energijchen Widerftand zerjchellte 
vollends die Gombination.*) 

Allein drei Wochen ſpäter, den Tag nad La Ferrons 
nays' Abreife, traf Polignac auf den Wunſch des Königs 
um zweitenmal in Paris ein, und nun wurden alle Hebel 
eingefept um mit ihm oder durch ihn eine neue Combi: 
nation zu Stande zu bringen. Der Jubel der royaliftis 
hen Salons ftieg auf das Außerfte; man prophezeite jetzt 
zuverfichtlich eine „Kriſe“ und einen „nahen Sieg". Das 
Frehlocken der einen Partei rief das Entjegen der andern 
wach; die politiichen Girfel der Liberalen zweifelten bald 
ſo wenig mehr, wie ihre Gegner, an dem bevorftehenden 
Eturze des Kabinetted. Alle diefe Stimmungen der 
Geſellſchaft jpiegelten ſich mit Leidenjchaftlichfeit in der 
Preſſe ab.”*) 

Und dennoch jcheiterte auch Diefer zweite Verfuchh. Po— 
lignac vermochte nichts zu Stande zu bringen; alle be= 
deutenden Kräfte bejorgten, in der Gemeinjchaft mit ihm 
fidy zu compromittiren; überall wurden feine Werbungen 
abgelehnt. Karl X. war wider Willen in der Lage, die 
neue Seſſion mit den alten Miniftern zu eröffnen. Die 
förmlihe Verabſchiedung La Ferronnays' wurde nun ſus— 
pendirt, und interimiftiich Portalis zugleih mit dem Aus- 
wärtigen betraut. 

Welche fonderbare Stellung des Minifteriumsd und des 
Königs! Konnte fie Andered als Berftellung und Heu: 

*) Hist. de France pendant la derniere annee de la restauration, 


par un ancien magistrat. ]. 11. f. 
Tſchann, Dep. vom 21. Januar 1829. 
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helei erzeugen? In der Thronrede am 27. Sanuar ver: 
fündete der König: „Jeder Tag offenbart mir mehr die 
Liebe meines Volkes und macht die Pfliht mir heiliger, 
mein Leben feinem Wohle zu widmen. Dieje edle Auf: 
gabe wird von Tage zu Tage leichter. Diejenigen, weldye 
Frankreichs Glüd irgendwo anders ſuchen, ald in der auf— 
richtigen Bereinigung der füniglihen Würde und der 
Freiheiten, die von der Charte verbürgt find, 
werden ſchmählich von der Nation zurüdgemies 
jen werden.“ 

Und wie paßte nun zu diefer Rede das jeltfame Schau— 
ipiel, daß gleich darauf in der Pärskammer Polignac die 
Gelegenheit vom Zaune brach, um — zu allgemeinem Er— 
ftaunen — fi gegen „gehällige Berläumdungen“ zu ver- 
wahren und ein politiiches Glaubensbekenntniß abzulegen, 
das Niemand ihm abgefordert hatte, und worin er von 
der „unmwiderruflichen Geltung der Staatdeinrichtungen“ 
ſprach, und von feiner Abficht „diejelben, wenn es erfor- 
derlich werden follte, zu vertheidigen und zu befeftigen“. 
Niemand deutete diefen wunderbaren Auftritt anders, als 
daß der Nedner ſich jelbit und eine Gombination unter 
feinem Namen möglidy machen wollte. 

Je mehr aber die Fortdauer des Minifteriums bedroht 
erichten, defto mehr beeiferte fih nun allerdings die De— 
putirtenfammer, jowohl in der Adreffe wie in der Adreß— 
debatte vom 6. Februar, demjelben — theild aus aufridy- 
tigen, theild aus taftiichen Antrieben — Sympathien und 
Vertrauen an den Tag zu legen. Die Linfe jparte jelbft 
überjhwängliche Worte nicht, athmete Zufriedenheit und 
Hoffnung, fand dag die Ruhe „mehr gefichert ſei als je“. 
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Lamarque, Laffitte, Düpin, bewegten ſich um fo entichie- 
dener in diejen Bethätigungen der Ergebenheit, je zorni— 
gr die Ultraroyaliften ihrerſeits auf die Minifter ein- 
drangen, fie verantwortlid) machten ob der gräulichen Re: 
rolution die alöbald hereinbrechen werde, und vor allen 
die Ordonnanzen gegen die Sejuiten zum Ziel ihrer Ans 
ztiffe nahmen. Herr von Montbel legte eine förmliche 
‚Proteftation” dagegen ein, erklärte: durch fie fei „dem 
Gemwiffen des Monarchen Gemalt angethan”, durd fie 
„die Rechte der Bürger, die Freiheit ded Gewiſſens, und 
mitbin die Gharte verlegt” worden; Frankreich jei einer 
‚Willkürherrſchaft“ verfallen. Und ald es endlidy zur Ab» 
ſtinmung über die Adreſſe fam, wollte fi) die Rechte an 
deiem Vertrauensvotum für das verhaßte Minifteriun 
siht betbeiligen und räumte ihre Bänke. Von den 221 
mrüdbleibenden Botanten nahmen 213 die Adreſſe an. 
Dad Miniſterium kam dieſem Vertrauen wiederum mit 
Vertrauen entgegen. Am 9. Februar brachte Martignac 
die ihon in der Thronrede angekündigten beiden Geſetz— 
tatwürfe ein: über die Drganijation der Gemeinden und 
über die Drganijation der Bezirkd- und Departements: 
räthe. Sie wurden mit Freuden aufgenommen, weil fie 
einem lange gefühlten Bedürfniß entgegenfamen und einen 
der entichiedenften Fortichritte auf der Bahn der confti- 
tutionellen Freiheit bezeichneten. Durch fie follte der 
ibeuglichen Gentralifation der Verwaltung ein Ende ges 
madıt werden, zu der fid) die Entwidelung ſeit Ludwig XVI. 
and trog der Revolution immer mehr zugejpigt hatte, und 
tie der Gemeinde ſelbſt in den winzigften Angelegenheiten 
feinerlei Bewegung ohne die Ginholung zeitraubender und 
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foftipieliger Bewilligungen geftattete; an die Stelle diejes 
deöpotiihen Unwejend, dad unter dem SKaiferreich culmi- 
nirt hatte, folte nunmehr eine wirflihe Selbftregierung 
der geſellſchaftlichen Organismen treten. 

Die Auffafjungen der beiden Parteien gingen indeß jehr 
bald und jehr weit auseinander. Der Rechten galten die 
Projecte ald ein „demofratiicher Skandal“, während die 
Linke fie ald „viel zu ariftofratifch“ bezeichnete.*) Der 
legtere Vorwurf war feineöwegd unbegründet. Denn überall 
erichien das Wahlrecht auf die Eleinften Kreife der Höchſt— 
befteuerten bejchränft. Aber augenfällig war dag Mini— 
fterium feinerjeitd durd) den König beengt worden; es 
hatte im Intereffe ded Ganzen eigene Wünfche zum Opfer 
bringen müſſen. Karl X. war im Grunde dem Ganzen ab- 
hold; nur jene Beihränfungen und die möglichfte Wahrung 
des Einfluffes der Krone Fonnten ihn dem Plane zugäng- 
licher machen. Auch die Ausfiht, dab die Beichäftigung 
mit den örtlichen Intereſſen die Leute von der allgemeinen 
Politik und damit vom revolutionären Kannegießern ab» 
ziehen werde, wirkten gewinnend auf ihn ein. Schließlich 
aber hatte der König Bedingungen geftellt, Die von vorn: 
herein bedenklid waren. Einmal jollte nichts Wejent- 
liches und zumal an der Departementalordnung durch bie 
Kammern geändert werden; und ferner jollte die legtere, 
die einen viel verwidelteren und anftöhigeren Stoff bil- 
dete, mit der Gommunalordnung zugleich vorgelegt wer: 
den, während das Minifterium fi zunächſt auf dad ein- 
fachere und anjprechendere Communalgeſetz hatte beſchrän— 


Tſchann, Dep. vom 23. März 1829. 
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fen wollen. Es war Tieferblidenden Elar, daß dem Kö— 
nige mehr daran lag, die Entwürfe fcheitern als gelingen 
zu jeben.*) Auf die Stellung jener Bedingungen Imtten 
die Einflüffe der Ultrad hingewirkt, und an fie fnüpften 
Ah nun ihre Intriguen in der Kammer, indem fie dar- 
auf bedacht waren, ftatt zu mäßigen vielmehr die Linke 
zu bedenflihen Siegen zu verloden. 

Und in der That ftieß das Minifterium des Vertrauens 
nun auch in der Kammer auf eine Reihe von Widerwär— 
tigfeiten, die mit dieſem Bertrauen ſehr wenig im Ein- 
Hang ftanden. Es beißt das Verhalten der Linken glimpf- 
ih beurtheilen, wenn man fie der Unbefonnenheit zeibt, 
indem fie aud Principienfucht, entgegen dem Verfahren 
des Minifteriumd, um der Einzelheiten Willen das Ganze 
in Frage ſtellte. Schon in den Commiſſionen trat Diele 
Reigung, bei der Prüfung der „Einzelheiten“ vor allem die 
Principien zu vertheidigen”, in der „hartnädigften” Weile 
bervor. Zwar dad Gemeindegejeg And nur Einen weient- 
lichen Anſtoß in der durch Düpin vertretenen Gommilfion ; 
die geforderte Ernennung des Maire durch den König 
jollte Anfangs erjegt werden durd die Präjentation einer 
Bandidatenlifte von Seiten der Gemeinde zur Auswahl 
der Krone,“) und ſchließlich durch Beſchränkung des fönig- 
lichen Ernennungsrechtes auf die von den Bürgern er— 
wählten Mitglieder des Gemeinderathes. Weit durchgrei— 
fender waren aber die Aenderungen im Departemental- 
zeietz; der zur Prüfung defjelben beftellte Ausſchuß, defjen 
Beriditerftatter General Sebaftiani war, arbeitete den 


*) Capefigue X. 182 f. 202. 
5) Zichann, Dep. vom 9. März 1829. 
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Entwurf vollftändig um; namentlid "wurde das Haupt— 
gewicht von den Arrondiffementd auf die Gantone, von 
den Bezirföräthen auf Kreisräthe übertragen und dadurch 
eine weit größere Zahl von Verſammlungen geihaffen, 
und andererjeitd dad Wahlreht der Höchſtbeſteuerten auf 
alle zur Theilnahme an den Deputirtenwahlen beredtigten 
Bürger ausgedehnt. Waren dergejtalt die Ziele des Libe- 
ralismus auch keineswegs ausjchweifender Natur, jo waren 
fie doch augenfällig den Umftänden nit angemefjen und 
man hätte befjer gethan, mandye Verbefferungen lieber der 
Zufunft anheimzuftellen ald das Kind mit dem Bade aus— 
zujhütten. Allein die Hoffnungen der Linfen hatten un- 
begründeter Weije mit Einem Male jo große Dimenfionen 
angenommen, dab ſie fid bis zur Erträumung eined „Mi- 
niſteriums“ der Linken auf den Trümmern des Vertrauens- 
votums verjtiegen. 

Noch war für das Kabinet nichtd verloren, wenn nur 
zunächſt das Gemeindhejeg zur Berathung kam, das ge= 
ringere Schwierigfeiten darbot und ſchlimmſten Falls allein 
ſchon die Seſſion zu einer ertragreihen gemadht haben 
würde. Allein an diefer Prioritätsfrage jollte ed zunächſt 
und unerwartetermaßen ſcheitern. Als der Antrag auf 
Priorität des viel heikleren Departementalgejeped in Frage 
geftellt wurde, erhob ſich nur der größte Theil der Linken, 
aber zugleidy zu allgemeiner Ueberraihung wie mit Einem 
Schlage die gelfammte Rechte. Das Minifterium war 
überwunden; zum erftenmal hatte wieder die Rechte ge= 
fiegt, indem fie die Linke düpirte. 

Am 8. April war man an der gefährlidften Klippe an- 
gelangt. Das erfte Kapitel des Entwurfs handelte von 
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den Bezirksräthen; die Commiſſion, weil fie diejen die 
Kreisräthe im zweiten Kapitel jubftituirte, hatte zum ers 
ten Dad Amendement geſtellt „die Bezirföräthe find auf: 
xboben“. Ueber daſſelbe follte durch Aufitehen und 
Sigenbleiben abgeftimmt werden. Sofort erhebt fi für 
dad Amendement die ganze Linfe und ein Feiner Theil 
des linken Gentrumd; die Maſſe ded Gentrums bleibt 
gen, und die Rechte ebenfalld. Dadurd wird die Ab— 
ſtimmung zweifelhaft; man jchreitet zur Gegenprobe; und 
nun bleibt die Linfe figen, das Centrum erhebt fi), aber 
die Rechte ftatt dem Beijpiel zu folgen bleibt wiederum uns 
beweglih auf ihren Bänfen. Die Mitglieder derfelben 
figen ftumm und mit verjchränften Armen da; man ruft 
ihnen zu: fie müßten mitjtimmen; feiner antwortet; das 
verbänguißvolle Amendement hätte mithin für angenom- 
men gelten müfjen. Aber der Präfident, Royer-Collard, 
it verlegen, erflärt die Probe für zweifelhaft; fie wird 
wiederholt, aber vergeblich; die Rechte rührt ſich nicht, 
and der Präfident ift nun genöthigt, die Annahme des 
Amendements zu proclamiren, wodurd) die Grundlage des 
Geſetzentwurfs zerftört wird. 

Die Taktik der Rechten war aljo diedmal eine andere 
zeweſen; bei der Prioritätöfrage hatte fie durch ihr Auf: 
fteben dem Minifterium einen Streich verjegt; diesmal 
entichied fie durch ihr Sipenbleiben die Niederlage deſſel— 
ben. Denn nur dadurd, daß fie fich jo berechneter Weiſe 
der Abftimmung enthielt, blieb das Gentrum in der Minder: 
bat. Diefer Sieg der Freunde Villele's und Labourdon- 
wde's war der Keim, aus dem die Revolution als Frucht 
broorbradh; fie jelbjt aber, verblendet genug um bloß 
Edämibt, Zeitgen. Geſch. 12 
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Sinn zu haben für ihre jelbitfüchtigen Zwede, ſahen darin 
nur die Brüde zu ihrer Herrichaft. Während die Gentren 
das Ergebniß mit Beftürzung aufnahmen, ftrahlte die 
Rechte vor Freude und brach zum Theil in ein lärmendes 
Hohngelädhter aud. Die Linke, nidht minder verblendet, 
und bingeriffen durch den „wenig politiichen Geift der 
Ungeduld und des Syſtems“, hielt die Niederlage des Ent: 
wurfes für einen Sieg der Freiheit und für die Brüde zu 
einem Miniftertum Gebaftiani; hatte doch diejer ehren- 
werthe aber ehrgeizige General, angeblid von dem reiz- 
baren und gekränkten Guizot geftadyelt, unabläſſig ihr 
vorgeredet: fie würde triumphiren, wenn fie „in feiner 
Weiſe nachgebe“.“) 

Auf der Miniſterbank herrſchte einige Augenblicke voll- 
ftändige Betäubung. Dann flüfterte Martignac feinem 
Gollegen Portalis einige Worte zu; beide erhoben fich 
und verließen unter alljeitigen Zeichen der Verwunderung 
den Saal. Eine ungeheure Aufregung ift die Folge, man 
erſchöpft fih in Muthmaßungen; endlich verbreitet ſich die 
Nachricht: „fie find nad) den Tuilerien gegangen, fie bolen 
die Befehle des Königs ein“. Nach einer halben Stunde 
fehren die Minifter zurüd,; Martignac eilt auf die Tri— 
büne und verlieft eine Ordonnanz: „die beiden Geſetzent— 
würfe find zurüdgezogen®. Blei und verftört verläßt er 
jofort wieder den Saal; die Sitzung wird aufgehoben ; 
der Bruch zwifchen dem Minijterium und der- Linken ift 
befiegelt. 

Nie ift Karl X. den Miniftern Martignac und Por 


*) Vaulabelle VII. 171 f. Tſchann, Dep. vom 9. April 1829. 
Guizot, mem. 1. 339 ſchweigt von fich und tadelt die Linke. 
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talis freundlicher begegnet als in jener halben Stunde. 
Er war die Zärtlichkeit jelber, er drüdte ihnen vertraulih 
Ne Hand. „Hab' ich's Ihnen nicht gejagt, meine Herren! 
— äußerte er mit Behagen — e8 giebt Fein Mittel um 
mit diejen Leuten da zu verhandeln; es ift Zeit anzuhalten.“ 
Bon diefem Tage an war die ganze Gituation ver: 
pfuſcht. Die Seffion jchleppte fidy weiter; aber die Ma- 
jerität war zerftüdt. Das Minifterium regierte fort; aber 
feine Principien waren zerpflüdt. Die brüske Zurüdzie- 
bung der organiichen Gejege machte die gewaltigfte Sen— 
fation, und doch fonnte der Akt nicht auffallen, nachdem 
Martignac, gleih anderen Miniftern, wiederholt erklärt 
hatte: „der Entwurf wie er ift, oder wir ziehen das Ge» 
jeg zurück“.“) Die Löjung des Räthjeld war: die Perfon 
des Königs, feinen Willen, feine verfänglichen Bedingun- 
gen, durften fie nicht zum Schilde nehmen; in ihrer Stel- 
lung und ihren Principien durd) den König bedroht, blieb 
ihnen nichts übrig als jelbft zu drohen und von dieſer 
Drohung Erfolge zu erwarten. Der Kammer wie dem 
König gegenüber hatte dad Minifterium fein Spiel ver- 
Ioren; es war am Ende jeined Gredited; deutli trat 
feine doppelte Ohnmacht zu Zage; obwohl aufredht fte- 
bend, erihien eö dem Tode nah. Es war, ald ob Mars 
tignac einen trüben Ausgang geahnt; feine unfihere Stel: 
lung den Zuilerien und der Kammer gegenüber hatte ihm 
immer deutliher das Gepräge der Berftimmung aufge- 
drückt; und dieſe VBerftimmung, die mit dem 8. April den 
Gipfel erreichte und zu hellem Ausbruch fam, ließ wies 


*) Vaulabelle VII. 168. 
12* 
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derum den Verdacht entjtehen, daß er einen Syſtemwechſel 
im Sinne habe. Seine Gereiztheit bei der Debatte über 
die Pärsdotation, die am 20, April begann, und die durch 
den Moniteur vom 25. angezeigte Ernennung ded Herrn 
von Laval-Montmorency zum Nachfolger La Ferronnays', 
gaben dem Berdachte neue Nahrung. 

Diefen düfteren Zuftand ſchilderte Anfangs Mat ein 
Beobadhter, rüdblidend, folgendermaßen: 

„Es ift wahrhaft betrübend zu jehen, wie jeit einigen 
Wochen die Lage der Dinge umgewandelt und verdorben 
it. Schon bei Gelegenheit der Erörterung der organi— 
Ichen Gejege in den Commiſſionen hat fi Herr von Mar: 
tignac weit entjchiedener gezeigt, als es in feiner Ge— 
wohnbeit liegt, und zuweilen war er fogar in feinen Aus- 
drüden drohend gewejen. Dies gab zu vielem Erftaunen 
Anlaß und zu der Vorausjegung, daß im Hintergrunde 
feiner Gedanken ein Wechjel vor fi gehe. Dieſe Wahr: 
nehmung machte num auch die Linfe defto reizbarer und 
ftimmte fie noch leichter zur Dppofition, ja um jo mehr, 
als wirklich verichiedene Gerühte in Umlauf famen über 
die Abficht des Kabinetted, fich der Rechten zu nähern. 
Indeffen in den erften Reden, die Herr von Martignac 
zur Unterftügung jeined Entwurfes hielt, widerlegte er 
mit gleicher Feftigkeit die gegneriihen Einwürfe von rechts 
wie von links ber, und er that dies mit ſoviel Mäßigung 
und Talent, dab er in der Berfammlung viel Terrain 
wiedergewann; namentlid den größten Theil der Stim— 
men im linfen Gentrum. Gelbft auf der Linken wurde 
man durch die Hige des Berichteritatterd in Verlegenheit 
gejegt; man ſah, die Motive würdigend, die Rücknahme 
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der Geſetze im Geiſte voraus, aber doch ohne damit die 
Idee eines Bruches oder eined retrograden Staatsſtreichs 
w verfnüpfen. Es ift wahr, daß die brüsfe und trodene 
Art, in der die Rüdnahme ftattfand, die Kammer lebhaft 
verlegt bat; und da fie den gewöhnlichen Formen des Mi- 
niſters ſo durchaus entgegen war: jo hat man darin Hin- 
tergedanfen über die fünftige Leitung der Angelegenheiten 
erbliden wollen.“ 

„Deſſen ungeadhtet, und nad) allem was ich inmitten 
der Deputirten aller Schattirungen vernahm, war die 
age trotz des unangenehmen Eindrudd,. den jener Um— 
ftand hinterlaſſen, keineswegs eine unverbefjerlihe; und 
namentlich würde die Erjegung ded Herrn von La Fer: 
tennays durch einen Mann, defien Meinungen, Talent 
und Einfluß eine Bürgſchaft für die Mbficht der Regie- 
rung gegeben hätte, Ddiejelbe Linie der Principien auch 
ferner einzuhalten, die fie unlängft jo populär gemacht, 
Bingereicht haben um dies Gewölk ald ein vorübergehen- 
des verschwinden zu laffen. Herrn von Martignac konnte 
es nicht unbefannt bleiben, daß Died die Stimmung der 
Verfammlung ſei. Es war daher jchwer zu begreifen, 
was ihn either veranlaffen mochte, bei Gelegenheit der 
Pärsdotation fich fo unzeitig zu erhigen, um Angriffg zus 
rückzuweiſen die nicht gemacht worden, während ed ihm 
nicht an guten Gründen mangeln konnte, um auf die ges 
mwaltiamen Sophismen des Herrn von Cormenin zu ant— 
worten, die er nicht einmal verjucht hat zu widerlegen. 
Dieter unerwartete Ausfall, weil er ganz zur Ungzeit ge— 
macht wurde und weil der Mtinifter fich dabei weit unter 
jeinem Talente zeigte, hat den Glauben erwedt, daß er 
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fih durd eine erfünftelte Erregung habe fortreißen laſſen, 
daß er einer Einwirkung und nicht feiner eigenen Ueber— 
zeugung nachgegeben, und daß er eben deshalb nicht ein= 
mal in der Zafjung gewejen, fih von den niederdrüden- 
den Entgegnungen zu erholen, die er hervorrief und de= 
nen gegenüber er in der That im Schweigen verharrte.” 

„Seit diefem Augenblid fegte fi) die Weberzeugung 
ftärfer feft, dab eine Syſtemsänderung im Werke jet. Und 
von diefem Augenblid an galt denn aud das Minifterium 
als ernftlidy erfchüttert, einmal durd das Mißtrauen in 
Betreff feiner Iutentionen, und dann durd) die Ungewiß— 
heit über feine Dauer." 

„Mitten in diefer Lage der Dinge wurde nun dad Pu— 
blicum durch die Ernennung ded Herzogs von Laval über: 
raſcht, der in Feiner Weiſe darnach angethan ift, dem Mi— 
nifterium wiederum Gonfiltenz zu geben, und der — ftatt 
ihm die Kraft zuzuführen, deren es fo dringend bedarf, 
vielmehr nur deffen Schwäche erhöhen wird. Es ftebt 
daher zu fürdten, daß diefe Wahl nur die Nothwendig- 
feit einer neuen und anderd gearteten Gombination be— 
Ichleunigen werde.“ 

„Denn wenn auch, wie fi) vorausjehen läßt, die Ver- 
waltung während diejer Seſſion ſich aufrecht erbält: fo 
ift e8 doch unzweifelhaft, daß in der Zwiſchenzeit von die— 
jer bid zur nächſten ein Wechſel in ihrer Zujammenjegung 
wird ftattfinden müffen. Ich denke nicht, wie viele Per— 
onen, daß es in Franfreih jo notbwendig für ein Mi— 
nifterium fei, eine erworbene nnd fefte Majorität zu ha— 
ben; was ihm aber unerläßlich, das ift: eine jelbitftändige 
Farbe zu haben, die es weder von der Rechten noch von 
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der Linken zu entlehnen braucht, jondern die das Refultat 
jeiner eigenen Weberzeugung und feiner Kenntniß von den 
reellen Intereſſen und Bedürfniffen des Landes jein muß.“ 

„Man ift in den unterrichteten Kreifen ziemlich allge 
mein der Meinung, dab immer noch ein geheimer 
Wunſch beſteht, früher oder ſpäter den Fürften von Po- 
lignac in das Minifterium treten zu laffen, und das Ka— 
binet in dem dadurd bezeichneten Sinne zu bilden. Dieje 
Meinung, man muß ed gejtehen, ganz unabhängig von 
tem mohlbefannten Gefhmad in einer hohen Region, 
gründet ſich aud auf den im Publicum ruchbar geworde— 
nen Umftand, von dem man feiner Zeit innerhalb der 
Diplomatie ſehr wohl unterridtet war: daß nämlich der 
Herzog von Wellington in den erjten Tagen der gegen- 
wärtigen Sejjion einen vertraulichen Brief an den König 
ihrieb, um ihn zu vermögen, feine Stüße lieber in der 
rebten Seite zu juhen, und um ihm zur Bildung eines 
Kabinetted in diefem Sinne Herrn von Polignac zu em: 
prehlen, von dem er ihm die größten Lobeserhebungen 
machte. Es ift gleihfalld wahr, daß — als der König 
die Höflichkeit gehabt hatte, ein eigenhändiges Troſtſchrei— 
ben an den Fürften von Metternidy wegen ded Todes jeis 
ner Gattin zu rihten — dieſer die günftige Gelegenheit 
ergriff, um Sr. Majeftät ähnliche Rathſchläge zu geben, 
wie die welche ungefähr gleichzeitig aus England ge: 
fommen waren.” 

„Das Facit ift, daß aus allem, was feit einigen Wo— 
&en ſich begeben, heut ein peinliher Zuftand des Miß— 
trauens und der Gereiztheit hervorgeht, der, wenn er ans 
dauert, jehr läftig werden dürfte Mehrere Sournale find 
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beut beflifjen, die Auflöjung der Kammer zu predigen. 
Es ift ziemlicdy einfach, wenn die Sournale der äußerſten 
Linken, wie der Gourrier und der Gonftitutionnel dieje 
Sprade führen; aber ed möchte ſchwer jein zu begreifen, 
warum dad Sournal des Debatö diejelbe Lehre verkündet, 
wenn man nicht den Obrzipfel diejed „Liberalen nad Um— 
ftänden“ wahrnähme, der jeinem Patron, dem Herrn von 
Ehateaubriand, die Wege ebenen möchte zur Bildung des 
Minifteriums der Zukunft.“ 

„Wahrlich, Fein verftändiger und aufrichtiger Mann, 
weldyer Seite der Kammer er angehören möge, faun in 
dem gegenwärtigen Zuftande eine Auflöjung der Kammer 
wollen, Einen ſolchen Wunſch Fönnen nur ehrgeizige Pol- 
terer und Feinde der gejegmäßigen Ordnung hegen, die 
das Wirrniß ſuchen in der Hoffnung, darin zu fiſchen. 
Bielleiht wird die Zeit an und für fich allein ausrei— 
hen, um der unbeftimmten Unruhe und dem wirklichen 
Unbehagen des Momentes Abhülfe zu bringen; fte hat oft 
auögereicht in den menſchlichen Angelegenheiten, und leich— 
ter noch in dieſem Lande wie in jedem anderen; jei es 
weil bier eine größere Beweglichkeit herriht und ein be— 
reitwilligerer Hang, bald nad der einen bald nad der 
anderen Seite zu neigen; oder auch, weil gegenwärtig die 
Mehrheit der Nation, die bei diefen parlamentariichen 
Agitationen unbetheiligt ift, und die ruhig und zufrieden die 
Aufrechterhaltung deffen will was tft, ſich nicht jo leicht 
erregt oder erihredt, ald es die Parteiführer möchten. 
Andererjeitö können aber auch günftigere Umftände da— 
zwijchentreten, und der Zeit behülflich werden.“ 

„Man darf darauf gefaßt fein, daß bei der dermali- 
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gen Stimmung der Geilter dad Büdget ein Gegenftand 
lebhaften und widerwärtigen Haders fein werde; allein ed 
mterliegt feinem Zweifel, daß ed durchgehen wird. Nach 
der Seſſion wird ed ſich dann darum handeln, zu wiffen wel- 
det Syſtem in dem Kabinet während der Zwijchenzeit die 
Oberhand gewinnen wird; nothwendigermaßen wird es 
ih kräftigen müſſen um vor die nächſte Seſſion zu treten, 
und der Sinn in dem dies verfucht werden wird kann al» 
danı ganz andere Gombinationen von Perjönlichkeiten 
berbeiführen. Bon der einen Seite wird man intriguiren 
für Herrn von Polignac, von der andern wird man 
intriguiren für Herrn von Chateaubriand; aber wahr— 
Geinlich werden die Umftände, ftärfer als die Menichen, 
Fe einen und die anderen diefer Manöver zu Schanden 
madben.“*) 

Manche der damaligen Spannungen löften ſich zwar. 
Laval hielt e8 für räthlid, unter den gegebenen Umftän- 
den, den an ihn nad Wien, wo er Gejandter war, er— 
zangenen Ruf abzulehnen. Und nunmehr erhielt am 14. 
Mai Portalid definitiv dad Auswärtige; während das 
Minifterium der Juftiz an den Unterftaatöjefretär in dem— 
jelben, Bourdeau, einen gemäßigten Royaliſten, übertra- 
zen wurde. Dieje Angelegenheit regelte ſich aljo ohne Nach— 
tbeil, aber audy ohne Bortheil für das Anfehn des Kabi- 
nettes; nur der Eintritt Mortemart’8, den bejonders der 
Finanzminister Roy dringend empfahl, hätte in der öffent- 
ben Meinung das Vertrauen wieder heben Fünnen. 

Dagegen trat es immer deutlicher hervor, daß Mar: 


) Tihann, Dep. vom 6. Mai 1829. 
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tignac allerdings in der Täuſchung lebte, er werde mittelft 
einer Schwenfung nad redhts, und auf dem Wege des 
Lavirens, fih im Minifterium erhalten fünnen. Rühmte 
er ſich doch zu feinen Privatfreunden „ded Vertrauens, Das 
er dem Könige eingeflößt, und der Kraft, weldhe er — 
in Folge der Rüdnahme der organiſchen Gelege — bei 
dem Monarchen und deſſen intimer Umgebung gewinnen 
müſſe“. Ja es ift jogar nicht unwahricheinlih, daß 
Martignac die Hoffnung hegte, eine ſolche Schwenkung 
nach rechts, im Principe, mittelſt einer Schwenkung nach 
links, in Bezug auf das Perſonelle, durchführen zu kön— 
nen. Wenigſtens wird behauptet, daß er um dieſe Zeit 
in einer Denkſchrift an den König gejagt baber „Sire, 
retten Sie die Principien, und bewilligen Sie der libera= 
(en Partei fo viel Leute als fie wird haben wollen.“) Ihm 
jelbft Fam ed eben minder auf Principien, ald auf Die 
praftiihe Kunft des Steuernd an. 

Martignac’d Täufhung war aber eine doppelte. Er 
täufchte fi einmal der öffentlihen Meinung gegenüber. 
Denn je weniger eine Vermittelung der Parteien möglich 
ihien; je größer die Erbitterung war, die ih in dem 
Ringen beider Lager kundgab; je entjchlofjener ſich das 
Bürgerthum zeigte jeine Stellung zu behaupten, und Die 
Reaction — e8 daraus zu verdrängen: defto weniger durf- 
ten nad) irgend einer Seite hin ſolche Syſteme auf An— 
fang rechnen, die nur darauf ausgingen und fih das 
Vermögen zutrauten, zwilhen den Parteien hindurchzu— 


*) Vgl. Vaulabelle VII. 173. 
*) Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaurat. I. 107. 
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ſchlüpfen. Das Miniſterium Martignac, von dem Mo: 
mente an wo es Miene machte, vom Syſteme des Libe— 
raltsmus zu dem des unfruchtbaren Lavirend überzugehen, 
war unwiderruflich abgenutt; denn der Liberalismus war 
ebenjowenig aufgelegt, mit ihm rückwärts — als der Ro- 
dalismus, mit ihm vorwärtd zu geben. Der gänzliche 
Bruch mit dem einen war ebenfo unvermeidlich, wie die 
Ausſöhnung mit dem anderen unmöglich, 

Roch gründlicher aber täuſchte fi Martignac dem Mo— 
narhen gegenüber. Karl X. war entichloffen, ein für 
allemal mit dem „Liberalismus" und der „Freigeifterei“ 
Martignac’d zu brechen, und die Maske abzumwerfen, die 
dieſes widerliche Minifterium ihm aufgenöthigt. Mar: 
timac hatte durch „Zugeftändniffe” vegieren wollen; aber 
dieſe Zugeftändnilfe waren Karl X. viel zu weit, und doch 
der Einfen nicht weit genug gegangen. Der König er: 
Närte unummwunden: daß er überhaupt „Feine Zugeftänd- 
niſſe mehr“ wolle. Und hinter dem Rüden des beftehen- 
den Minifteriumsd unterhandelte er eifrig über die Bildung 
ones neuen. Nur mußte die Seſſion erft zu Ende ge: 
bracht und alle finanziellen Forderungen mit Einſchluß des 
Büdgets bewilligt fein; zu welchem Ende die Ultras die 
Leſung erhielten, dem hinſcheidenden Minifterium in feinen 
festen Zügen behülflich zu fein. 

Aber and auf Seiten der Parteien fehlte e8 nicht an 
Zäufhungen. Auf der Linken jchmeichelte man ſich immer 
ach mit einem Minifterium der Linfen oder des linken 
Gentrumsd, unter der Führung oder Theilnahme Seba- 
fand. Und doch hatte Karl X., ald ihm eine in diefem 
Simme gehaltene Gorreipondenz der Allgemeinen Augsbur: 
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ger Zeitung vorgelefen wurde, bei der Nennung Sebaftia- 
ni's mit Entrüftung ausgerufen: „Was den betrifft, nie- 
mals“!“) Auf der Rechten dachte man theils an Billele, 
theild an Chateaubriand. Aber Billele, immer noch von 
der jhwebenden Anklage bedroht, hatte ſich eben deshalb 
der Seſſion entzogen, weilte auf feinem Landgut bei 
Toulouſe, und dachte fo wenig wie der König an die Mög: 
lichkeit jeined Eintritt in das Kabinet, gegenüber einer 
Kammer die ihn geftürzt. Chateaubriand dagegen, Damals 
Gejandter in Rom, wünſchte jelbit jehr lebhaft, mit dem 
„Portefeuille de3 Auswärtigen” und mit der „Bildung 
eines Minifteriumd® betraut zu werden, wenn auch nur 
um feiner „minifteriellen Ehre“ willen und „um fich für 
die von Villele empfangene Beleidigung gerächt“ zu jeben. 
Den Sortbeftand des dermaligen Kabinettes hielt auch er 
für unmöglih. Nach feiner Meinung hatte zwar in dem 
Widerftreit „der Feindichaften und der Unvernünftigfeiten 
im Grunde „Sedermann Unrecht“; vor allem jedoeh warf 
er den finfenden Miniftern „verlegte Eigenliebe” vor, weldye 
„die Menſchen zu Kindern mache und fie übel berathe“.““) 

Allein für Chateaubriand war Karl X. noch weniger 
eingenommen ald Ludwig XVII. Weder an ihn, nod 
an Billele, noch gar an Sebaftiani dachte der König aud) 
nur entfernt, fondern nad wie vor ausichliehlid an feinen 
Liebling Polignac, in dem er die vollendetite Verkörpe— 
rung aufopfernder Freundihaft und rückſichtsloſer Energie 
zu erbliden ſich gewöhnt hatte. Auch der Entihluß zu 


*) Capefigue X. 203. 
*) Guizot, mem. I. 340 f. 
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einem Staatsſtreich lag ihm dabei nody fern. Er bildete 
nd vielmehr ein, dab ein Minifterium Polignac ganz „im 
Einne der Rechten und des rechten Centrums fein, in der 
Kamımer die Majorität haben, und ftarf genug jein werde 
um den Zugeltändnifjen ein Ende zu machen“.*) 
Dennoch war er ſchon vertraut mit der Idee der Ge- 
malt, der bewaffneten Action im Dienfte der Energie. 
Als der Krigsminifter General Egur, verdrießlid über die 
Büadgetverhandlungen der Kanımer, wobei namentlich auch 
die Schweizerregimenter mit ihren 20,000 Mann einen 
Anzriffspunft gebildet hatten, dem König gegenüber ſei— 
nem Berdruffe Ausdrud gab, zog dieſer ihn in einer plöp- 
lichen Anmwandlung von Vertraulichkeit bei Seite und 
\azte: „Nun denn! jo geben Sie endlich zu, dab Died nicht 
'ertdauern kann. Bin ich der Armee fiher?* Dabei ers 
ztiff er deſſen Hände. Herr von Gaur war betroffen: 
„Eire, es fragt fih wozu? — „Ohne Bedingung“ fiel 
der König ein. „Wenn Ew. Majeftät, fagte der Mi: 
after, von der Armee irgend etwas verlangen mit Hin= 
weis auf die Charte, und im Namen diefer Charte: jo 
würden Sie unbedingten Gehorjam finden; aber außer: 
balb der Eharte, fann ich verfichern, nein!“ Daun fuchte 
er durch die Beichaffenbeit, zumal des Dfficiercorps, dar- 
zutbun: daß „damit nichts im Sinne des alten Regime 
m machen” jei. Nun ftubte der König: „Die Charte?" 
fragte er; „die Charte? wer will fie denn verlegen? Al— 
erdings ift fie ein unvollflommened Werf; mein Bruder 
hatte es jo eilig, den Thron in Befig zu nehmen! In— 
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deß, ich werde fie achten. Was aber die Armee anlangt, 
jo hat fie nihts mit der Charte zu thun.“) Das war 
injofern nicht richtig, als der Artikel A des Geſetzes vom 
15. März 1815 die „Bewahrung der Charte und der öffent: 
lichen Freiheit” auch „der Treue und dem Muthe der Armee 
anvertraut“ hatte. 

Am 31. Zuli wurde die Seſſion geſchloſſen. Schon 
am 27. war Polignac wieder aus London in Paris ein 
getroffen. Mit großem Eifer und im tiefften Geheimuih 
wurden die Unterhandlungen gepflogen; mit dem 6. Auguft 
waren fie im Großen und Ganzen zum Schluſſe gediehen. 
Die Gombination umfahte die verhaßteften Namen die 
Franfreih nur aufbieten fonnte: für das Auswärtige Po: 
lignac, der Eideöverweigerer; für das Innere Labour: 
donnaie, der monardiiche Terrorift; und für den Krieg 
Bourmont, der „Landesverräther”. Bon den übrigen Per: 
jönlichfeiten ftand Ghabrol, für die Finanzen, ald Mit: 
glied des Villele'ſchen Kabinetted nody unter den Einwir— 
fungen des Mißtrauensvotums und der Auflage, Montbel, 
für die geiftlichen Angelegenheiten und den öffentlichen 
Unterricht, hatte ſich ebenfojehr als reiner Royalift, wie 
ald Zefuitenfreund in der Kammer ausgeſprochen, und galt 
als ſchwacher Abklatſch feines Freundes Villele; Courvoi— 
ſier für die Juſtiz, ein Miniſterieller unter Decazes, ſollte 
nur als Lockmittel für die gemäßigten Royaliſten dienen; 
einzig der Name des Admiral Rigny hatte einen guten 
Klang, aber eben er lehnte die vorgängig zugeſagte Mit— 
wirkung nach einem ſolchen Ergebniß auf das ent— 
ſchiedenſte ab. 





*) Capefigue X. 241 f. 
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Die Ankunft Polignac's hatte allerdings die Gerüchte 
über Beränderungen wieder belebt. Aber weder die aus: 
wärtige Diplomatie nody die Minifter wußten was vor- 
zing. Am 30. Juli meldete Herr von Tſchann: „ic ſehe, 
daß man innerhalb meiner Verbindungen nirgend tie 
fer eingedrumgen ift als ich“, und bezeugt im Uebri— 
gen jeinen Unglauben. Seitdem „verftummten die Ge- 
rüchte faft völlig"; aber am 6. Auguft tauchten fie „mit 
verdoppelter Kraft” wieder auf.“) — Eben an dieſem 
Zage erhielt nämlidy der Finanzminifter Roy die Auffor— 
derung, in die neue Gombination einzutreten, Er fragte 
einfach: „bleibt Herr von Martignac mit mir“? Auf die 
Antwort „mein“! erflärte er: „in diefem Falle lehne ich 
ab“.“) Freitag den 7. Morgens ſprach Tſchann mit meh: 
ren Mitgliedern des diplomatiichen Corps; fie hatten 
„nicht die geringfte Idee, daß ed fih um etwas Augen- 
blidliches Handle”. Aber am gleihen Tage wurden Roy 
und Portalis nah St. Cloud beſchieden, wo Karl X. ih— 
nen perfönlich eröffnete, dab fie und ihre Gollegen ent- 
laffen feien. „Ihre Abfihten, waren gut, fagte er wie 
mitletdig, aber Sie vermodten nicht das Gute zu thun; 
die Zugeftändniffe, wozu Sie mid) fortgeriffen, haben die 
Parteien nicht befriedigen können; Sie hatten feine Ma— 
jerität mehr!" Er ſchloß mit der Aufforderung, ſämmt— 
liche Portefeuilled ihm zuzuftellen. Run erft, am Abend 
des 7. verlautete in den diplomatiſchen Salons die über: 
taihende Kunde, daß „die Kabinetdänderung beſchloſſen“ 





) Tſchann, Depeichen vom 30. Juli, 8. u. 9. Auguft 1829. 
) Vaulabelle VII. 181 f. Vgl. Capefigue X. 249 ff., der in 
den Daten abweicht. | 
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jet; obwohl die Nachrichten über die neue Zufammenjegung 
„noch jehr verwirrt“ waren. Baulabelle erzählt: Am 8, ver: 
einigte ſich das Gonjeil, aber aud bier fam die Kunde 
unerwartet, einige Minifter waren wie vom Blige getrof- 
fen, andere wollten Anfangs der Wirklichkeit feinen Glau- 
ben ſchenken; endlich begaben fie fih insgefammt nad 
St. Cloud und legten ihre Vollmachten in die Hände des 
Königs nieder, der wieder von den „enormen Gonceifte- 
nen" ſprach, die er habe bewilligen müſſen. Tſchann be: 
rihtet: Am 8. Morgend fanden noch Unterhandlungen 
ftatt, obwohl das Kabinet aufgelöft und Polignac mit Bil- 
dung eined neuen beauftragt war; man jchlug den Herrn 
von Martignac und Roy vor, Theil daran zu nehmen; 
definitiv berufen waren erſt Bourmont, Labourdonnaie, 
GSourvoifier und Rigny; dagegen Chabrol und Montbel 
nur für den Fall defignirt, dah Martignac und Roy da— 
rauf beitänden, fid mit ihren Gollegen zurüdzuziehen.*) 
Iſt diefe Angabe in Betreff Martignac's, die ich fonit 
nirgend finde, begründet: jo erhält die ganze Sachlage 
ein anderes Licht. Dann wäre die Grundidee die eimes 
Goalitiondminifteriumsd gewejen, das wohl eine Majorität 
hätte finden fünnen, und die Gombination müßte ald eine 
von vornherein halb geicheiterte betrachtet werden. Dafür 
ſpricht, daß auch Chabrol die „Beibehaltung“ Martignac’g, 
ſchon wegen jeined NRednertalentes, jo ſehr ald die Bedin- 
gung der Lebensfähigfeit des neuen Minifteriumd betrach- 
tete, daß er in ber erften Berhandlung zu Polignac jagte: 
„Und wenn Herr von Martignac in China wohnte, jo 


Tſchann, Dep. vom 9. Auguſt 1829. 


— 19 — 


müßte man erpreß eine Flotte ausrüften um ihn holen zu 
laſſen“. Dafür ſpricht ferner, daß Chabrol nur auf Be- 
fehl des Königs von feiner Weigerung abftand; und dab 
Rigny, trog aller Bitten ded Königs, feine frühere Zu: 
ſage jo auffälliger Weije zurüdzog. Dafür jpridt endlich), 
dab Polignac jelbit erklärte: das Minifterium ſei „nicht 
kin Werk“, der König habe „Martignac nicht für nöthig 
gehalten“ und Aehnliche8 mehr; jowie die Angabe, daß 
insbeijondere Labourdonnaie ſich „der Beibehaltung Mar: 
tignac's widerjegt“ habe.*) 

Herr von Tſchann erwähnt noch eined anderen Um: 
ſtandes, worüber die Geſchichtſchreiber der Reftauration 
ebenfalls Schweigen, und der der Aufklärung bedarf. „Ich 
weiß, berichtet er, auf eine Weiſe, die feinen Zweifel zu= 
läßt, dat am legten Dienftag (den 4. Auguft) die Minifter 
ih vereinigen follten, um ihre Lage in Erwägung zu zie- 
ben, die feit der Ruckkehr des Fürften Polignac, und bei 
den Borausjegungen, die fi daran knüpften, immer uns 
behaglidher ward. Das Reſultat diefer Berathung jollte 
kein: den Gegenstand derjelben dem König zu unterbreiten, 
damit er fie entweder ermächtige, auf Die eine oder an— 
dere Weife Fundzugeben, daß von feiner Modification die 
Rede jei und dab die Minifter defjen ganzes und volles 
Bertrauen zu genießen fortfahren; oder damit er fie an» 
dererjeit8, falls er es angemeſſen erachte eine neue Ber: 
waltung zu bilden, nicht länger in einer Lage peinlicyer 
Ungewißheit verharren lafje, die e8 ihnen unmöglid machen 
würde, ihm nügliche Dienfte zu leiſten“. Herr von Tſchann 


) Vaulabelle VII. 195. 
E&midt, Zeitgen. Geſch. 13 
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geſteht, daß er „jeither nicht weiter hierüber vernommen“, 
hält es aber für möglidy daß der num eingetretene Kabi— 
netswechſel „eine Folge des Schrittes der Minifter geweſen 
jei," da „der Entichluß derjelben, dem König ihre Lage 
vorzuftellen“ nothwendig „ein Reſultat gebabt haben 
müſſe“.“) Die ſcheuen Verſuche der Minifter, den König 
über feine Abfichten auszuforichen, worüber Gapefigue ei 
nige Andeutungen giebt, ftehen offenbar mit dem Inhalt 
jened Berichtes in Verbindung, ohne indeß mit ihm zus 
jammenzufallen. **) 

Wie dem num auch jei: gewiß ilt, daß das neue Kabinet 
in feiner definitiven Geftalt noch während des ganzen 
8. Auguft überall auf Unglauben ſtieß. Tſchann ſchrieb 
an diefem Tage: „Sch habe nod immer Mühe an ein 
Kabinet von diejer Farbe zu glauben.” Am Abend, ald 
Martignac jelbit die neuen Minilter in Gegenwart Rover: 
Collard's nannte, erklärte diefer troßdem die Sache für 
unmöglich, für undenkbar, und endlich genöthigt feinen 
Zweifeln zu entjagen rief er aus: „Ein ſolches Miniftertum 
hat feinen Sinn; es ift eine Wirkung ohne Urſache. Wohlen, 
Karl X, ift immer noch der Graf Artois von 17891“ 

Dies Wort eröffnete einen troftlojen Bli in die Zus 
funft. Und doch entiprady ed nur dem Urtheile Karl's X. 
über fich jelbit. Denn „nur Herr von Lafayette und ich 
— pflegte er zu jagen — find feit 1789 unverändert ges 
blieben“. Aber das eben, worin er feinen Stolz erblidte 
— die Thatjache, daß er ſeit vierzig Jahren troß des ftür- 


*) Tſchann, Dep. vom 8. Auguft 1829. 
) Capefigue X. 250 f. 
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miſchen Wandeld der Welten unmwandelbar ftehen blieb, 
dab er noch dur und durch, vom Kopf bis zur Zebe, 
nichts anderd war als ein Repräfentant der alten Zeit 
md des alten Regime — eben dad war fein Unglüd. 
Mit dem 8. Auguft ging dad Zwiſchenſpiel zu Ende: Die 
Maike des Liberalismus war gefallen; ftolz athmete der 
König auf, er war wieder frei, er war wieder — ber alte. 
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10. Der Stantsftreid) und die Revolution. 


Dumpfe Gerüdte von bevorftehenden Staatöltreichen 
hatten ſchon feit Anfang des Sahres 1829 Frankreich durdh- 
zudt, fo oft innerhalb des Kreiſes minifterieller Combi— 
nationen der Name Polignac's aufftieg. Die Agenten 
und Werkzeuge der Villele'ſchen Verwaltung, überall noch 
aufrecht ftehend, hatten jeitdem in den Departements eine 
drohendere Haltung angenommen und nidt wenig zur 
Alarmirung der Gemütber beigetragen. Auch in den Kam— 
mern fielen Reden, melde die Aufregung ſchüren mußten; 
fortwährend wurde von redytäher mit der Furdt vor Re— 
volutionen und mit der Hoffnung auf Staatsftreiche ko— 
fettirt, wogegen man von linföher umgekehrt aus Furcht 
vor GStaatöftreihen mit der Ausfiht auf Revolutionen 
einzufchüchtern ſuchte. 

Am 31. Juli war die Eeifion, nady Polignae's Wie— 
derfunft, unter erneutem Bangen zu Ende gegangen. Er: 
hebung der Auflagen durch Drdonnanz und Gewaltftreiche 
aller Art auf der einen, Erinnerungen an die engliſche 
Revolution von 1688, und an den damit vernüpften 
Dynaſtienwechſel auf der andern Seite, waren die Stich— 
worte, die noch in den legten Tagen bin und berflogen. 
Dann verftummten die Gerüdte: e8 war wie wenn Die 
öffentliche Meinung anfing ſich zu beruhigen. Man dachte 
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nicht mehr an Polignac, oder wenigſtens nicht an die 
Möglichkeit deifen, was im Werke war. 

As nun aber am 9. Auguft der Moniteur das neue 
Ninifterium verkündete, in einer Zuſammenſetzung welde 
die Befürdtungen der äußerften Schlimmſeherei noch über: 
traf: da brab um jo gewaltiger ein allgemeiner Schrei 
des Entſetzens aus. Das royaliftiiche Sournal des Debats 
das Organ des rechten Centrums, der Schildträger Cha- 
teaubriand’8 und der Martignaciihen Verwaltung, lieh am 
10. Auguft diefem Entjegen Ausdrud, „So wäre denn, 
rief 8 aus, noch einmal das Band der Liebe und des 
Vertrauens zerriffen, welches das Volk mit den Monar: 
hen vereinigte! So find es noch einmal der Hof mit 
keinem alten Groll, die Emigration mit ihren Vorurthei— 
len, das Prieftertbum mit feinem Freibeitshaffe, die fich 
irennend zwilchen Sranfreid und feinen König werfen! 
Bas das Land in vierzig Jahren der Arbeit und des Un: 
glüdd ermorben — man nimmt ed ihm; was eö mit aller 
Nacht ſeines Willens, mit aller Kraft feiner Wünſche 
zurückſtößt — man dringt ed ihm gewaltjam auf!“ Dann 
bieß es von den Miniltern: „der Haß, den ihr Name er: 
wedt, it zu tief um nicht zurüdgegeben zu werden; von 
ztankreich gefürchtet, werden fie Frankreich furchtbar wer: 
den. Vielleicht, in den erften Tagen, werden fie die 
Borte Charte und Freiheit ftammeln wollen: aber ihr 
Ungeihid im Gebrauch diefer Worte wird fie verrathen; 
man wird darin nur die Eprade der Furcht und der 
deuchelei erblicken. Was aber werden fie thun? Wer: 
ten fie eine Stütze in der Gewalt der Bayonette ſuchen? 
Vie Bayonette find heut zu Tage einfihtig, fie kennen 
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und achten das Geſetz. Werden fie die Prebfreiheit zurück⸗ 
ziehen? Werden fie diefe Charte zerreiken wollen, welche 
die Macht des Nachfolgerd von Ludwig XVII, bildet? 
Mögen fie es wohl bedenfen! die Charte bat jegt eine 
Autorität, woran alle Anftrengungen des Despotismus 
zerichellen würden“. Der Artikel Schloß mit dem Ausruf: 
„Unglüdliches Frankreich! Unglüdliher König!“ 

Raſch mehrten fi) in den angeicheniten Kreifen ber 
Ropyaliften die Zeichen der Entrüftung. Eine Reihe der 
geachtetiten Staatöräthe, darunter Graf Alerander de Las 
borde, VBillemain und Salvandi, nahmen ihre Entlafjung. 
Ein Gleiches thaten mehrere Präfeften. Ghateaubriand, 
von den Pyrenäenbädern aus, Fündigte jeinen Geſandt— 
ihaftspoften in Rom auf. Dieje Demonftrationen in Der 
royaliftiihen Sphäre gaben der allgemeinen Bejorgnif 
immer neue Stadelung. 

Seitdem nun ein verjtärkted Aufwogen dumpfer Ges 
rüchte; Propbezeinngen einer „Gegenrevolution“ oder eines 
„Umfturzes der Verfaſſung“ die Lojungen der Furcht. 
Meberall ein Bangen wie vor dem Ausbrud eined Ge— 
witterfturmed. Die Oppofition in allen ibren Schatti— 
rungen drängte fid) enger an einander; Anfangs aus 
Scyeu, dann muthig und zur Abwehr entſchloſſen. Als— 
bald jegte fih die Meinung feit: die Kammern müßten, 
fallö fie berufen würden, den Verſuch machen das Land 
von diejen gefährlichen Leitern zu befreien. Gelinge das 
nicht, oder geichehe zuvor ein Verfafiungsbrud, oder wũr⸗ 
den Auflagen durch Ordonnanz eingefordert: jo war man 
geneigt, zu einer Steuerverweigerung Zufludht zu nehmen. 
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Schon wurde bie und da für dieje Eventualität die Bil 
tung von Vereinen eingeleitet. 

Je mehr aber die Gerüchte über Staatöftreihe er: 
tarften: deſto befliffener zeigte fi die Regierung, fie 
durch einzelne öffentliche Alte oder durd ihre Drgane 
abzuläugnen. 

Am 14. Auguft veröffentlichte der Moniteur ein Rund— 
ihreiben Labourdonnaie's an die Präfeften, worin er ihnen 
eine „weile Feſtigkeit“ empfahl, die „ebenjo entfernt jei 
von der Schwäche welde die Staaten untergräbt, ald von 
der Unvorfichtigkeit, die fie bloßftellt*. Er verficyerte, 
daß ed „der feite Wille des Königs ſei, die öffentlichen 
Freiheiten aufreht zu halten”; daß es aber darauf ans 
tomme „die Ausichweifungen der Frechheit zu unterdrücken“. 
Sie jollten pflichtgemäß „die Gelege in Ausführung brin— 
gen ohne Anfehn der Meinungen und der Perſon“; aber 
he dürften nicht „Subjecte anftellen oder dem König zur 
Wahl vorihlagen, die nicht mit der Fähigkeit eine auf: 
rihtige Hingebung für die erhabene Dynaftie und für Die 
Inftitutionen verbänden, weldye fie dem Lande gegeben“. 
Das jei nöthig um „Einflüffen widerftehen zu Fönnen, Die 
wur mächtig find durch die Entmuthigung der Freunde der 
Ordnung und der Legitimität”. Uebrigens jei ed „nicht 
die Abficht der Regierung feftbegründete Stellungen zu 
beunrubigen, noch eine Reaction zu maden; alles 
was bereit jei, fih offen ihr anzujchliegen und ihr in der 
#rieten Beobadtung der conftitutionellen 
Sharte behülflic zu fein, dürfe auf ihre Unterftügung 
ählen”. Das Gircular des Marineminifterd an die Sees 
präfeften, vom 27. Auguft, enthielt ebenfall3 eine berus 
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higende Stelle: „die Regierung, hieß es darin, iſt uner— 
ſchütterlich im gefaßten Entſchluſſe, ſich nicht von den 
durch die Charte geheiligten conſtitutionellen 
Grundſätzen zu entfernen“. Und auch das Rund— 
ſchreiben des Siegelbewahrers Courvoiſier vom 1. Sep— 
tember, an die Generalprocuratoren, erklärte: „die Re— 
gierung nimmt fi nur die Beobadhtung der Charte 
und die VBollziehung der Geſetze vor“. 

Aber die öffentlihe Meinung trante nit; man las 
zwilchen den Zeilen, man ftöberte Zweideutigfeiten and, 
oder man fragte fih: wenn wirklich die Regierung ehr— 
liche Abfichten hat, wozu dann die Erhebung von Per: 
onen, deren Antecedentien dieſer Ehrlichkeit wideripredhen ? 
Und war man am Ende denn aud geneigt, fich zu gebul: 
den und die Thaten der Verwaltung abzuwarten: jo ka— 
men plöglid) wieder in wirklich oder anjcheinend injpirirten 
Journalen Artifel dazwilchen, die jeden Faden der Hoff: 
nung und der Geduld zerriijen. Die gemaltigite Aufre- 
gung verurjadhte ein Auflag des Apoftolique, des heftig: 
ften Organes der alten royaliftiichen „Gontre-Dppofition®, 
aus der Labourdonnaie erwachſen war. Er folgte dem 
Rundſchreiben des Lepteren unmittelbar auf dem Fuße 
nad, und hob deffen befjere Wirkung volljtändig auf; 
ed war an Inhalt und Form ein Erguß „unglaublicher“ 
Unverfhämtheit; er nannte u. A. die Charte ein „gott- 
loſes Werk“, deffen „Abſchaffung“ durd die „gegenwärtige 
Verwaltung“ zu „hoffen“ jei. Der Lärm, der darüber 
entftand, brachte die Regierung in eine jo große Bedrängniß, 
daß fie fi zu einer Verfolgung diejed ergebenen Jour— 
nals berbeilaffen mußte. *) 

*) Tſchann, Depeſche vom 20. Auguft 1829. 
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Andere bedenflihe Wahrzeichen traten hinzu. Mon 
vernahm jeßt, daß der beliebte Admiral Rigny, der Sie— 
ger von Navarin, die Theilnahme am Kabinet abgelehnt 
babe, ungeadhtet der König ſelbſt auf das lebhaf— 
tefte im ihn gedrungen fe. Was Fonnte ihn anders um: 
geftimmt haben, fagte man ſich, ald die Ueberzeugung daß 
man ihm Dinge zumuthen würde, die feinem Gewiſſen 
zuwider wären. Am 23. Auguft war er durch den Prä- 
feften der Gironde Baron d’Hauffez erjeßt worden, der 
dann dad erwähnte Gircular vom 27ften erlaffen batte. 
So ſchrumpfte der Charakter des Kabinetted immer mehr 
zu dem eined Miniftertumd der äußerſten Rechten zus 
jammen.*) 

Um dieje Zeit Fam Ghateaubriand nad Paris, in der 
Abficht, fein Mandat perfinlich in die Hände des Könige 
zurüdzugeben, und ihm die „Beweggründe” feines Hans 
delns darzulegen. Er begehrte eine Audienz, aber ala 
Privatmann; der König wollte ihn nur in der Eigen: 
ſchaft eined noch im Dienfte jtehenden Gejandten enıpfan= 
gen, um ihn zur Beibehaltung feines Poftend zu vermö- 
gen; da Chateaubriand hierauf nicht einging, jo wurde die 
Audienz ihm verweigert. Karl X. ließ ihm jagen: „Wenn 
er in der Abficht verharre, jeine Entlaffung einzugeben: 
jo möge er diefe dem Minifter zuftellen, und die Audienz 
ſei demnach überflüffig”.*) Wie jehr man audy Grund 


*) Bgl. Vaulabelle VII. 185. 

) Tihann, Dep. vom 31. Auguft 1829. Polignac etudes p. 
259. 427 ff. Des Lepteren Angaben find beſchönigend; ich finde 
aicht, daß dadurch Die gegnerifche Weberlieferung, wie er meint, 


völligzur Fabel wird. Daß die Audienz „verweigert“ worden, haben 
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haben mochte, Herrn von Chateaubriand bei diejem Ans 
laß Eitelfeit und Ungejchidtheit vorzumwerfen: jo ergab fidy 
do, daß Karl X. nicht aufgelegt war, die Rathſchläge 
des ſchwärmeriſchen Noyaliften, wenn derjelbe nicht im 
Amte bleiben wolle, anzuhören. Und warum nicht? Weil 
diejer, ſagte man ſich, zugleich ein Freund der Verfaſſung war. 

Immer mehr ſah ſich das Minifterium seitdem iſolirt; 
Alles, was nicht bereit war Reaction zu machen oder jegs 
lichen: Regiment zu dienen, wandte ihm den Rüden. Es 
ftand wie auf einjamer Höhe, unter ibm rauſchten die 
MWogen, und e8 hörte fie. Denn vernehmlich genug jpra= 
hen zumal die Huldigungen, die Yafayette bei feiner Reiſe 
im Auguft und September empfing; vernehmlih genug 
die Bereine zu gegenjeitiger Unterftügung im Kalle Der 
Steuerverweigerung, die feit der Mitte des September 
ind Leben traten. Allein zu ftolz um zu entjagen, war 
das Kabinet entihhloffen auszuharren nnd mit jeinem Wil- 
len durchzudringen. Aber wie? und was war fein Wille? 

Augenfällig war das Kabinet, auch nach der Erjegung 
Rigny's, in fih noch jo unfeft, daß es ſchon deshalb nicht 
mit einem feiten Progranım bervorzutreten vermochte, und 
dod mußte jeine Stellung um jo bedrohlicher eriheinen, 
je mehr fie ald eine unthätig und ſchweigſam zuwartende 
erichien. Es ließ jeine Principien, jeine Vorſätze gewiffer: 
maßen in der Schwebe; und doch muhte grade Ddiefe 
Schwebe, diefe Ungewißheit, weil fie die Angit in Athem 
hielt, die Krifiß vertiefen und erweitern. „Seine Conceſ— 
nicht bloß Chateaubriand's „Freunde“ audgeiprengt; jondern er ſelbft 


bat ed, und zwar öffentlidy in der Pärskammer, wie wir ſpäter 
jeben werden, Har genug angedeutet, 
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fionen mehr“! war die einzige Lojung, auf die man ſich 
immer nody verfteifte. „Der Kampf ift wiederhergeftellt 
mischen dem Königthbum und der Revolution” war die 
Erläuterung, die diefer Lojung durch die Blätter der Ul: 
tra3 gegeben ward. „Keine Reaction“! war der Zujat, 
wodurch Labourdonnaie auf eigene Hand die Devije ver: 
ſüßt hatte. 

Endlich aber mußte ed zu Entſchlüſſen, zu Entſcheidun— 
gen fommen. Und da trat nod einmal, in dem Bruce 
Yabenrdonnaie’s mit feinen Gollegen, die Unfeftigfeit des 
Kabinetted an den Tag. Polignac hat nachmals in jeinen 
„bittoriihen und politiichen Studien” alle Schuld auf La— 
beurtonnaie gewälzt: dieler habe von Anfang an in alle 
Beratbungen einen unverträglihen Oppofitiondgeift mitges 
bracht, alle Meinungen befrittelt ohne eine eigene aufzu: 
ttellen, und dadurch faft immer die Faſſung von Entſchei— 
dungen verhindert; man habe überhaupt in ihm wider Er— 
warten nicht die den Umſtänden entiprechende Energie ans 
getroffen, vielmehr eine „fortwährende Unentſchloſſenheit, 
die ihn zwiſchen übergroßem Bertrauen und äußerfter Zu: 
rüdhaltung hin und ber jchwanfen ließ“.“) Im Allgemei- 
nen galt Labourdonnaie ald das ftarrfte Element des Ka— 
binettes; auch beitand ein principieller Gegenſatz zwiſchen 
ihm und Polignac, injofern er jeinerjeitd mehr die ariſto— 
tratiichen, dieſer aber mehr die hierarchiichen Beftrebungen 
zur Geltung bringen wollte. Dazu kamen perjönlihe Ri: 
valitäten zwiſchen beiden, wodurd die Ernennung eines 
Gonjeilpräfidenten bisher hintertrieben worden,’*) Im No: 

*) Polignac, &tudes p. 224 f. 

»Bgl. Vaulabelle VII. 194 ff. 
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vember fanden nun im Schooße des Kabinettes „ernſte 
Discuſſionen“ ſtatt, wobei wieder ſehr „weſentliche Mei— 
nungsverſchiedenheiten“ hervortraten; einmal in Bezug auf 
die zu ergreifenden „Maßregeln“, namentlich über die Frage 
der „Kammerauflöſung“; andrerſeits über die Frage der 
Conſeilpräſidentſchaft.) Es iſt gewiß, dab die „ge— 
mäßigte Partei” im Minifterium die Entlaſſung Labour- 
donnaie's wünſchte.“) Man kann aljo nicht zweifeln, dat 
jene die Miederberufung, diejer aber die Auflöjung der 
Kammer forderte; und dab darauf, um ihn aus dem Eat: 
tel zu heben, Gourvoifier jo plöglicy die Präfidentichafts- 
frage zu Gunften Polignac’d auf's Tapet und zur Ent: 
ſcheidung bradte. Das wirkte in der That, Labourdon- 
naie nahm höchft gereizt jeinen Abjchied und trug — für 
die dreimonatlihe Amtöführung, die kaum mehr als eine 
Verordnung über die Marionettentheater gezeugt hatte — 
eine Jahresrente von 12,000 Franfen davon. Seinen 
Austritt motivirte er nachträglich mit den Worten: „Wenn 
ih um meinen Kopf fpiele, jo will ih die Karten jelbit 
in Händen halten“.“) Eine Ordonnanz vom 18. Novem— 
ber übertrug dem bisherigen Unterrichtöminifter Montbel 
das Innere, und den Unterridt an Herrn von Guernon— 
Ranville, Generalprocurator in Lyon, den Gourvoifter 
ald Rednertalent empfahl; zugleich erhielt Polignac die 
Präfidentihaft des Conſeils. 

In ſeinen „Betrachtungen“ und in ſeinen „Studien“ 


*) Tſchann, Dep. vom 17. November 1829. 
**) Capefigue X. 287 f. 
***) Lacretelle IV. 393. Hist. de Fr. pend, la dern. ann. de la 
restaurat. I. 40, 
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bat Polignac nachmals feine NReftaurationsplane genügend 
enthüllt, um zu erkennen, daß fie durchaus nicht dem eng- 
kihen Mufterbilde entipraden, und daß fie nichts Gerin- 
gered als eine vollftändige Umkehr ded neuen Frankreichs 
in da8 18. Sahrhundert erzielten. Allerdingd gedachte er 
dem öffentlihen Unterricht einen „größeren Spielraum“ 
zu geben; aber diefe „größere Freiheit” jollte der Kirche 
zu gute kommen, jollte hierarchiſchen Zweden dienen. Ueber: 
baupt Tollten einerjeit8 die Anſprüche des Priefterthumg, 
jowie die des Ndeld und der Monardie, im weitelten 
Mate befriedigt, andrerjeitö die parlamentarischen Formen 
jwar nicht umgeſtoßen, aber wejentlicdy zu ihrem Nachtheil 
umgeftaltet umd zerjplittert werden. Es ift wahr und löb— 
lich: die Idee der örtlichen und insbeſondere der communa— 
len Selbjtregierung batte Polignac vollftändig in ſich auf: 
genommen, obwohl das Martignac'ſche Miniftertum eben 
an ihr und an dem’Widerftande der Rechten gejcheitert 
war; allein bei dem Wie der Ausführung, da dieſe nie 
dad Stadium der vorbereitenden Materialienfammlung über: 
ichritt, ging er jhwerlich von einer Haren und am wenig- 
ften von einer liberalen Anſchauung aus. Weberhaupt jollte 
zwar die bisherige Manie, zu centralifiren, dem Grund: 
jag der Decentraliation weichen; aber dad Hauptmittel 
paßte nicht mehr zu den neuen Zuftänden, da er auf die 
alte Provinzialeintheilung zurüdgreifen und das ganze Ge- 
wicht der Kammern auf Provinzialftände übertragen 
und vertheilen wollte. Indeß darauf grade kam es ihm 
an: die Herrichaft der Kammern durd die Beihränfung 
ihrer Competenz und ihres Einflufjes zu brechen, um die 
Leidenſchaftlichkeit der öffentlichen Meinung zähmen und 
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dergeſtalt endlich den Abgrund der Revolution ſchließen zu 
können. Und eben hieran knüpfte ſich ſein antagoniſtiſches 
Verhältniß zur Charte; denn fie ſei ed, die der Revolu— 
tion nenerdingd das Thor geöffnet, dadurd daß fie den 
Kammern die Herrichaft verliehen.*) 

Dennod war Polignac grundjäglic, keineswegs gemeint, 
jeine Reftaurationsplane auf gewaltſame Weile durchzu— 
führen. Zunächſt vielmehr gedachte er, grade mit Bezug 
auf die Beobachtung der Charte, ftrenger zu verfahren 
ald feine Vorgänger, d. h. vorzugsweiſe in den Punkten 
auf ihre buchſtäbliche Erfüllung zu dringen, wo das Ge- 
je oder der Braud den Buchſtaben überjchritten batte. 
So jegte 3. B. der Artifel 46 der Charte feft: „Es kann 
feine Abänderung (amendement) zu einem Geſetz gemacht 
werden, wenn fie nicht vom König vorgeichlagen oder zu— 
geftanden, und wenn fie nicht wieder an die Büreaur zu= 
rüdgewiejen umd in ihnen erörtert tft." Der Uſus batte 
dieſe Beitimmung außer Uebung gelegt; Polignac, ihren 
Sinn auf die beichränfendfte Weije auslegend, wollte fie zur 
ftrengiten Geltung bringen. Ebenſo war dad Wahlgejeg 
Villele's, das den Buchſtaben der Charte jo unzweifelhaft 
vernichtet und dennod eine liberale Kammer gezeugt hatte, 
ihm nicht minder zuwider wie den Liberalen und den Doc» 
trinärd; es follte aufgegeben, und durch ein neues dem 
Buchſtaben der VBerfaffung wieder entiprodyen werden. Daß 
es dabei feine Intention war, die Kleinen Leute heranzu— 
zieben, durfte man aus der Thatjache entnehmen, daß er 
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) Polignac, Considerations polit. sur l’&poque actuelle (1832) p. 
70 ff. Etndes hist. ete. (1845) p. 238 ff. u. a. a. St. 
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im Jahre 1816 für die Ausdehnung der Wählereigenfchaft 
auf alle in die Lilten der Nationalgarde eingetragenen 
Bürger geltimmt hatte. Dieſe Ihatjache war aber ebenjo 
in Vergeſſenheit gekommen, wie die andere: daß er im 
Jahre 1815 zwar den Eid „ohne Beihränfung“ zu leiften 
allerdings ſich geweigert hatte, aber doch nur in Betreff der 
„nicht deutlich genug ausgedrüdten Bevorzugung des Katho— 
icismus“; Daß er überdies den Delegirten der Pärskammer 
damals die Erklärung gab, wie er diejer Beihränfung 
ungeachtet „der conjtitutionellen Charte von ganzem Her: 
jen anhänge“; und da er einige Monate jpäter den Eid 
„ohne Vorbehalt“ abgelegt.”) 

Auch zwei andere Vorgänge hätten unter anderen Uns 
Händen beſchwichtigend wirfen fünnen. Einmal fein Glau— 
benöbefenntnig von Februar 1829, das allen Voraus— 
gungen nach ehrlich gemeint und bürgichaftgebender Na— 
tır war. Dann feine Bereitwilligfeit, in das liberale Mis 
niſterium Martignac einzutreten; wie ed denn auc nicht 
zu bezweifeln und von ihm jelbft zugegeben tft, daß er jei: 
nerjeitö keinen Anftand genommen hätte, in die Combi— 
nation vom 8. Auguft Herrn von Martignac nebit Roy 
aufzunehmen.“) Aber der Hab, der einmal auf jeinem 
Namen rubte, war unüberwindlih; und wie ihn Alles 
abitieß, jo mochte auch Niemand ihm trauen. Die Bor: 
ausſetzung gewiſſer Hintergedanfen war auch in der That 
vollfommen berechtigt. 
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) Hist. de France pendant la derniere année de la restauration 
Par un ancien magistrat. I. 13 f. 

*) Polignac, etudes p. 219: j'insistai vivement pour conserver MM. 
de Martignac et Roy dans la ‘nouvelle composition. 
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Zwar ging er, trog der fortihäumenden Wogen des 
allgemeinen Widerwillens, noch im Beginn ded Iahres 
1830 nicht mit Staatöjtreihen um; das haben jeine ent: 
Ihiedenften Gegner anerfannt; und ebenjfowenig war man 
im Stande, ihm oder feinen Gollegen verfaljungswidrige 
Uebergriffe in der Berwaltung nachzuweiſen. Dagegen 
lebte er in dem Glauben, durch eine ftrenge Ausbeutung 
des dermaligen Buchſtabens der Charte werde ed ihm ge: 
lingen, Die Kammer ſelbſt jo zu ziehen und zu jchulen, 
daß fie auf dem Wege der Gejeggebung oder der Revifion 
auf feine Neftaurationsideen eingehen würde. Sa cr hegte 
den Wahn, daß er jogar mit der dermaligen Kanımer auf 
dem Wege der Transactionen fich werde verftändigen kön— 
nen. Zu einem ängſtlich bejorgten Freunde ſagte er ge 
laffen und mit unerjchütterlicher Zuverſicht: „Sei obne 
Furcht! ich werde eine beträchtlihe Mehrheit baben.“*) 
Am 6. Januar 1830 erſchien die Drdonnanz, welde Die 
Kammern auf den 2. März einberief. Bierzehn Tage ſpä— 
ter meldete auch Tſchann: „Das Miniiterium zählt auf die 
Majorität in der Kammer.““s) Das Beijpiel Englands, 
wo es dem Herzog von Wellington damals gelungen, eine 
jo impojante parlamentariihe Mehrheit um eine Tory-Ver— 
waltung zuſammenzuſchaaren, hatte Polignac's Geiſt Ieb- 
baft berührt; er gedachte nicht der Xorbeeren, die der Held 
von Waterloo vor ihm voraus hatte; er unterſchätzte oder 
überjah die großen Unterjchtede zwijchen dem engliichen 
Staatd= und Parteiweſen und dem frangöfiichen; und über: 


*) Vaulabelle VII. 205. 
») Tſchann, Dep. vom 22. Januar 1830. 
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dies ſchrumpfte vor feiner geblendeten Zuverficht die mäd)- 
tige conftitutionelle Oppofition feiner Heimath zu dem 
wachen Kerne einer revolutionären Oppofitton zufammen.*) 

Zu diefem einen Hintergedanfen: die Kammern auf con- 
fituttonellem Wege allmählig in jeinem conftitutionswidrt= 
gen Geifte Schulen und gängeln zu können, gejellte fich in 
weiterer Tiefe ein zweiter, der bedenklicher, der wahrhaft 
gefäbrlih war. Denn es kann feinem Zweifel unterliegen, 
daß Polignac gleihwie Karl X. in der firen und doch ne= 
belhaften Idee lebte: dab im äußerſten Falle, etwa im 
Falle des ‚Mißbrauchs der Conſtitution“ von anderer Seite, 
der Krone das Recht zuftehe, „Eraft ihrer präeriftirenden 
und conftituirenden Gewalt” die Beſtimmungen derjelben 
u „nöpendiren oder abzuändern" ; und daß diefe „Omni— 
potenz der monarchiſchen Autorität” durch den „l4. Arti- 
tel der Charte“ ſelbſt geheiligt ſei.“) Der Leichtfinn, 
womit in früheren Jahren, bei wenig dringlichen Anläffen, 
mit dem Sinn diejed Artifeld, jelbit von Männern wie 
Nartignac, geipielt worden, war ganz darnach angethan 
zweien, um jene fire Idee allmählig, und ſchon vor der 
Oildung des Kabinetted vom 8. Auguft, entjtehen zu 
laſſen. Dennoch war fie noch fern davon, mehr als bloße 
Iheorie, oder gar praftiic reif, oder nur ihren Trägern 
telbft ganz klar zu fein; um fo gewiffer, als dieje aud) 


*) Hist. de France pend. la derniere annee de la restauration I. 10f. 
") Ebendafelbft ©. 4. Tolignac, in den Considerations, p. 50 u. 
a den Etades p. 283 ff. Die Argumentation beider Schriften, fo: 
> die Beziehung auf frühere Vorgänge, auf Ordonnanzen von 
5 u. 1816, wo noch Proviiorien beftanden, ift durchaus gezwun: 
gen und irrig. 
Echmipt, Zeitgen. Geld, 14 
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no fern von der Vorausſetzung waren, dab fie der 
Berwirflihung derjelben bedürfen würden. Dieje Bor: 
ausjegung — Jagen wir e8 glei bier — taudte viel— 
mehr, innerhalb des Kabinettes, thatſächlich erft 
in der Zeit zwilchen Ende März und Mitte Mai auf. 
Folgt man freilich der Stimme des öffentlihen Mike 
trauend: jo fann die Regierung ohne Unterlag auf nichts 
Anderes alö auf Gewaltmaßregeln. Dahin deutete man 
namentlid einige Ernennungen; wie die Locard's, der 
den Marichall Ney dem Schaffot überliefert, zum Prä— 
fetten ded Dberrbeind. Dabin deutete man ferner Die 
Erhöhung des Penfionentarifs für die Landarmee von % 
auf %, indem man darin ein Mittel der Verführung er: 
blidte, eingeleitet in der Vorausſicht eines Staatsftreihs*). 
Dieſes Mißtrauen wurde auch dur den Verdacht ge- 
nährt: es hätten ſogar von Geiten ded Kabinetted bei 
den auswärtigen Mächten diplomatiihe Schritte ftattge- 
funden zu dem Zwede, ihnen den „revolutionären Geift“ 
des franzöſiſchen Volkes zu denunciren; ſei e8 um damit 
gewifje Anichläge vor ihnen zu rechtfertigen und zu be- 
mänteln; oder gar um fich ihres Beiftandes zu verfichern. 
Und es war, als ob die Haltung der minifteriellen Blät- 
ter dieſen Verdacht beftätige; vielleicht in der Meinung, 
daß die Furcht vor auswärtiger Intervention ein heilſames 
Mittel fei, um die inländiihe Oppofition einzuſchüchtern. 
Ueberhaupt war es vorzugsweiſe die Prefje, aber nicht 
ſowohl die oppofitionelle, als vielmehr die ultrarovaliftiiche 
und die ultrafirdyliche, die das Miktrauen in eben dem 





— 


) Ebendai. ©. 39 f. 
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Mate fteigerte, ald man ſich der Eröffnung der Kammern 
näherte. Denn gegen dieſen Moment bin drängten und 
tncentrirten fidy alle Elemente der Spannung und der 
keidenſchaft. Fort und fort, und mit immer verwegenerem 
Charakter, erichienen reactionäre Schriften, die den Stem- 
pel einer höheren Eingebung zur Schau trugen. Cottü, 
der bei den Mliniftern in hoher Gunit ftand, jchrieb über 
die „Nothwendigfeit einer Dictatur”. ine anonyme 
Denfihrift, anjcheinend von mehreren Verfaſſern, in der 
That aber von dem Publiciſten Madrolle herrührend, 
machte das meifte Aufſehen, weil jie dem Fürften Polignac 
gewidmet, und von beiltimmenden Zeugniljen literarifcher 
und politiicher Autoritäten begleitet war. Unter den er- 
ſteren figurirten die Nedacteure der Gazette und der Duo- 
tidienne; unter den legteren der Deputirte Herr von Sa— 
faberry, der Pär Herr von Frentlly, und der vormalige 
Minifter Graf Vaublanc. Die Schrift war betitelt 
‚Staatöfrage oder Denfihrift an das Gonjeil des Königs, 
über die wahre Lage Frankreichs und über die dringende 
Nothwendigkeit einer der Revolution entgegengejepten Re- 
zierung“. Die Widmung beihwor den Fürften Polignac 
die „Rettung des Staates“ zu übernehmen, eine Rolle 
die Gott immer „einem einzigen Menſchen“ verleihe. 
Die Denkſchrift jelbjt, unter maßlojen Lobpreifungen des 
Militärdespotismud überhaupt und des bonapartiichen 
möbelondere, empfahl vor allem eine Abänderung des 
Bablgejeged auf dem Wege der Drdonmanz, 
indem fie ausdrüdlich die Ordonnanzen über die Geſetze 
Kelte. Zugleich ftachelte fie zu einem Schlage gegen die 
14* 
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Freiheit der Preſſe an, die fie als eine goitloje, re— 
volurionäre und Fönigämerderiihe Denuncirte. *) 

Die Aufregung, welche dieſe Breſchüre zu Anfang des 
März 1830 veranlafte, war eine io fieberbafte und allge= 
meine, daß Die Regierung ſich genöthigt ſah, fie zu des— 
avouiren. Der Moniteur erklärte: „Die Vorſchläge, Die 
dieie Schrift im Widerſpruch mit den beitebenden 
Gejegen aufitellt, werden alle diejenigen, die den Für— 
ften Polignac kennen, binreihend in den Stand geiegt 
haben zu beurtheilen: dag man bei diefem Anlaß die Aus 
torität jeines Namens uſurpirte“. Sofort ſagten ſich 
audy die Ausiteller der Zeugnifie unter den verſchiedenſten 
Vorwänden, einer nah dem andern, von jeder Solida— 
rität mit dem Inhalt der Denkſchrift los. Es fruchtete 
inde& wenig, wenn der Moniteur veriprah: „Die Mini: 
fter werden nidyt von der Pinie abweichen, die ihnen Ehre 
und Pfliht vorſchreiben; fie werden die Freiheiten befe— 
ftigen, welde die Charte beiligt ; fie werden den Rechten 
der Krone Achtung zu verichaffen wiſſen“. Dergleichen 
Heuberungen von jo unbeitimmter und zweideutiger Trag— 
weite fonnten nachgrade feine Zugkraft mehr üben. Die 
einzelnen Sätze jchienen einander aufzuheben; e8 war al& 
ob man beruhigen und doch droben wolle. Aud traten 
nichtödeftoweniger die dem Kabinet ergebenen Sournale 
keck mit der Zehre hervor: „Was man Staatöftreidy nenne, 
jei ein durchaus gejellichaftlicdher und regelrechter Akt, in— 
jofern der König im Gefammtinterefje deö Volkes handle, 
geichehe ed auch jelbft dem Anſchein nah gegen die Gejege.” 





*) Bgl. Allgemeine Zeitung, 1830, Nr. 78. 79. 
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Beſonders beutete man num — und deöhalb wollen wir 
jept mäber darauf eingehen — in der Preſſe den 14ten 
Irtifel Der Eharte aus. Dieſer hatte dem Könige in der 
unbefangenften Weile das ielbftverftändliche Recht beige: 
legt, „die erforderlihen NeglementS und Ordon— 
nanzen für die Ausführung der Gejege und die Sicher— 
beit des Staates zu erlaſſen“.“) Daß damit Feinerlei 
Alte gefeßgebender Gewalt gemeint waren, ergab fich ſchon 
zur Genüge aus den Artikeln 15 und 18, vermöge deren 
„jedes Geſetz“ in jeder der beiden Kammern „frei bera— 
tben und von der Mehrheit votirt werden mußte”, bes 
vor ed Gültigkeit erlangen konnte.“) Nun waren aber 
alle beitehenden Beitimmungen über die Wahlen, wie über 
die Preife, ausdrüdlih ald „Geſetze“ qualificirt worden, 
hatten notoriih in diefer gejebgeberiihen Form Dajein 
and Gültigfeit erlangt, und konnten daher auch nur auf 
dem gleihen Wege durch andere Beftimmungen verfal= 
ſungsmäßig erfegt werden. Dennoch fand dieſe dem ein- 
fachſten Berftande einleudytende Erklärung aud) in der Jour— 
naliſtik jophiftiiche Gegner, die mit dem Generalprocurator 
Pinaud Dreift zu behaupten wagten: „der Artifel 14 der 
Eharte fidhere dem Könige ein Mittel, um den Wahl- 
mebrheiten entgegenzutreten." Und darauf gründeten fie 
de Forderung, dab der König „jein Recht geltend mache 
und ſich durch Mafnahmen rette, über die es angemeffen 
wi Stillihweigen zu beobadıten”.***) 


) Charte constitutionelle art. 14: Le Roi .... fait les 
reglemens et ordonnances necessaires pour l’execution des lois et 
ia suret& de l’Etat. 

) art. 18: Toute loi doit &tre discutde etc. 

**, Guizot, mem. I. 350. 
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Unter ſolchen Umftänden war es nicht zu verwundern, 
wenn die unabhängige Prefie die Frage aufwarf: „Haben 
wir Unredt, Stantöftreiche zu fürdten und vorauszuſa— 
gen?" Und doch wurde fie wegen der Erhebung und 
Grörterung diefer Frage verfolgt. Erſchien die Sprache 
der Sournale dabei ungeziemend, jo wurden fie zwar ven 
den Gerichtöhöfen vwerurtheilt, zuweilen aber mit Motiven, 
die der Neactiondpartei tief ind Gewiſſen ftahen. Wie 
denn 3. B. der kgl. Gerichtshof von Paris eine ſolche Ver: 
urtheilung ausiprady „wegen Erregung von Haß und Ber: 
achtung gegen die Regierung, durch die Unterftellung 
als ob diefe die verbrech eriſche Abficht verfolge — ſei 
es Auflagen zu erheben die nicht von den Kammern be: 
willigt worden, ſei es die Wahlart auf ungefeglide 
Weiſe zu Ändern, fei ed die conftitutionelle Charte aufzu: 
heben die auf immer ertbeilt worden“, 

Mitten unter diefen Aufregungen war die Seſſion von 
1830 am 2. März eröffnet worden. Vergeblich madıten 
Chabrol und Courvoiſier Verſuche ihre Verbindungen mit 
dem rechten und dem linken Gentrum zu erneuern; vers 
geblih wurden den Herren Roy, Martignac, Pasquier, 
Belleyme und jelbjt Decazes Eröffnungen gemadt, um fie 
entweder ind Kabinet zu ziehen oder wenigftens ibrer Un: 
terftügung ſich zu verfichern; vergeblih nahm ſich das 
Minifterium vor, nur mit Gejegen von unwiderleglicer 
Nüglichkeit vor die Kammer zu treten, und mit Vorſchlä— 
gen zu bedeutenden Budgetermäßigungen. Jedermann 
abnte, und mit vollem Grund, dat der binfende Bote, 
mit allerhand Revifionen alter und den Zumuthungen 
neuer Gejege im renctionären Sinne, hintennach kommen 
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würde. Und Niemand zweifelte auch mehr daran, daß 
man es mit einer Verwaltung zu thun habe, der die Ber: 
faſſung ichließlich Fein Hinderniß der Action fei und fein 
werde. Selbſt die jogenannte Partei des „Abfalls“, d. i. 
derjenigen eraltirten Noyaliften, die ſich den Gonftitutio- 
nellen genäbert, nahm von vornherein eine oppofitionelle 
Miene an. 

Unabweislih mußte fi den Kammern die Frage auf: 
drängen: ob fie die Initiative ergreifen und verjuchen follten 
von vornherein und ein für allemal den gefürchteten Staats- 
ftreihen vorzubeugen, oder ob fie mit dem Handeln nod) 
anfteben follten bis dad Gefürchtete wirflidy eintrete. Das 
legtere hieß aber foviel als: warten bid es zu jpät ſei. 

Die Wahl Fonnte daher Faum zweifelhaft fein; vol- 
lends aber nicht feit der Eröffnungdrede ded Königs. Denu 
dieje hatte das Eigenthümliche, daß fie in Einem und 
demjelben Athemzuge einerjeitd die Gerüchte über Staats— 
ftreiche ald „perfide Inſinuationen“ zurückwies und doc 
andererjeitö für den Fall, dab die Regierung in Folge 
„Hrafbarer Umtriebe* auf „Hinderniffe” ftoße, ganz uns 
zmweideutig mit Staatöftreichen drohte. Denn nichts an- 
der fonnte es heißen, wenn der König fagte: „ich würde 
die Kraft, ſie zu überwältigen, in meiner Ent» 
ſchloſſenheit finden den öffentlichen Frieden aufrecht 
zu erhalten, in dem gerechten Bertranen der Frangojen 
und in der Liebe, welche jie ftetö für ihren König be: 
zeigt haben”. Indem Karl X. diefe Worte mit Emphaje 
betonte und Dabei unwillfürlih mit der Hand nad) dem 
Papiere fuhr, entglitt ihm plöplid — der Hut. Der 
Herzog von Orleans, Ludwig Philipp, büdte fi, hob 
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ihn auf und reichte ihn mit ehrfurchtsvoller Rniebeugung 
dem König zurück.“) 

Der angeführte unbeilvolle Paſſus der Thronrede hatte 
in dem eriten Entwurf vollitändig gefeblt; erit auf aus- 
drüdliches Verlangen des Königs war er hinterher von 
Courvoiſier redigirt und Binzugefügt werden. Guernon— 
Ranville hatte nun mindeitend gejagt wiffen wollen, daß 
der König die Kraft der Ueberwältigung „in der Mit- 
wirfung der Kammern“ finden werde, um nicht der Be— 
fürhtung Raum zu geben, als gedenfe der König durch 
„Ordonnanzen“ zu regieren. Allein vergebens: er war 
nicht durchgedrungen, und der Würfel fiel.”*) 

Alles Intereſſe concentrirte fih nunmehr in den Kam— 
merverhandlungen über die Adrefien. Daß dieſe ſich ge— 
gen das Minifterium richten würden, ward allgemein vor: 
ausgeſetzt. Die der Pärs, die durch fieben neue Mitglie- 
der, worunter Vitrolles, verftärft worden, fiel ziem— 
(ih matt aus; fie eritrebte Stinnmeneinmütbigfeit, aber 
auf Koften der Kraft. Chateaubriand nahm feinen An- 
fand, fie wegen ihrer Zurüdbaltung gradezu als „unge: 
nügend“ zu bezeichnen. Er betonte daß „die erite Bun- 
deögencjfin der Legitimität die Freiheit ſei“, und bezeich— 
nete die dermaligen Umftände als jehr ernſt und bedenk— 
ih. „Jede Revolution von unten, jagte er, ift heut 
unmöglid; aber dieje Revolution fann von oben fommen ; 
fie fann ausgehen von einer Verwaltung die jih in ihren 
Spitemen verirrt, und die ihr Land und ihr Jahrhundert 
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) Vaulabelle VII. 209. Guizot, mem. L. 355. 
*") Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaurat. 1. 49 f. 


— 217 — 


nicht Fennt. Ic halte meine Gedanken zurück; ich Tüfte 
niht den Schleier der die Zukunft verhüllt. Alles was 
h bier nicht fage, ich hätte gewünſcht es S. M. per: 
ienlich jagen zu fünnen. Wer weiß was eine freue und 
bewegte Stimme, aus dem Herzen und dem tiefften In: 
nern eines Royaliſten, hätte hervorbringen fünnen! Aber 
es war mir nicht vergönnt, diefe Stimme vernehmen zu 
laffen“. Er enthielt fid) der Abftimmung; denn er wolle 
um feiner Sreunde, um der Einmüthigkeit Willen nicht 
epponiren, und weil wenigftend die Adreſſe „nichts Billi- 
zendes“ enthalte. In der That jchimmerte eher Beſorgniß 
und Tadel zwiſchen ihren Worten durd); unzweideutig 
forderte fie Achtung vor den nationalen Inftitutionen und 
Freiheiten; mit jcharfer Betonung nahm fie Aft von dem 
föniglihen „Willen, dieje Inftitutionen zu erhalten und 
zu befeftigen”; und umverholen ſprach fie ihren Abſcheu 
tor dem „Despotismus“ jo gut wie vor der Anardhie aus. 
Mit 225 Stimmen von 226 wurde fie votirt und am 
9. März überreiht. Menn der König Fluger aber un: 
wahrer Weiſe lobend ſagte: „die Kammer habe ihn voll: 
fommen begriffen“: jo geihah ed nur, weil Schlimmeres 
im Anzuge war. 

Denn ihrerſeits nahm die Adreffe der Deputirtenfam- 
mer den Charakter des entſchiedenſten Mißtrauensvotums 
an. Don Gauthier, einem Mitgliede der royaliftiichen 
Eontre-Dppofition redigirt, war fie zwar äußerft ehrer- 
btetig in der Form und verbrämte den Kern mit Schmei- 
&rleien, deren Uebermab um fo unangenehmer berühren 
mußte, je weniger fie aufrichtig gemeint fein Fonnten. 
Sie ftellte den König als „das vollendete Mufter der 
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rührendften Tugenden“ bin; fie verficherte, dDak die Dank— 
barkeit gegen die Fönigliche Familie „tief in dem Herzen 
des Volkes eingewurzelt“ ſei; dab die Jahrhunderte, das 
Alter des Beſitzthums, der beiligite aller Titel, den Thron 
Karl X. in eine „den Stürmen unzugänglihe Region“ 
gejtellt hätten; dab die Nation die gebeiligten Rechte der 
Krone als „die ficherfte Bürgichaft ihrer Freiheiten“ be— 
trachte, und die „Unverjehrtheit der Eöniglichen Präroga: 
tiven“ als „nothwendiges Erforderniß“ zur Erhaltung 
jener Rechte. 

Auf dieje ſüße Rinde folgte nun aber der bittere Kern. 
Die Adreſſe ging auf die „lebhafte Unruhe“ über, die ſich 
in den Gemüthern offenbare, die das „Gefühl der Sicher: 
heit ftöre deſſen Frankreich zu genießen begonnen babe“, 
und die leicht — falld fie fi verlängere — „für deſſen 
Ruhe unheilvoll werden könnte“. Sie bezeichnete es für 
die Deputirten ald eine Pflicht des Gewiſſens, der Ehre 
und der „Treue, Die fie dem Könige geihworen und ihm 
innmer bewahren” würden, ibm die „Urlache“ dieſer Er: 
iheinung zu enthüllen. Und fie erflärte nun unumwun— 
den, dab die „Dauerndellebereinftimmung der po— 
litiſchen Abfichten der Negierung mit den Wünſchen des 
Volkes die unentbehrlihe Bedingung für den re: 
gelmäßigen Gang der öffentlichen Angelegenheiten“ jet, daß 
aber „dieſes Zuſammenwirken nit beſtehe“. Ein 
„ungerechtes Mißtrauen in die Gefühle und in die Ber: 
nunft Frankreich“ jei gegenwärtig der „Grundgedanke der 
Berwaltung”; das Volk fei darüber betrübt weil es da— 
durch verlegt werde, und beunruhigt weil es ſich dadurch 
„in jeinen Freiheiten bedroht” ſehe. Mit der den Pärs 
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entnonmenen Berfidherung „Sranfreidh will von der Anar- 
bie nicht mehr wiſſen ald Sie vom Despotismus“ 
und mit der Berbürgung, dab man dem Könige „die 
Schmerzen eined ganzen Volfes and Herz lege”, wies die 
Adreffe zum Schluß auf die „Prärogativen” bin, Die der 
Krone die „Mittel* gäben, jene „verfaffungsmäßige Har— 
monie zwiichen den Staatögewalten zu fichern“. 

Es unterlag feinem Zweifel, dab im Principe dies 
Miktrauensvotum felbit in dem rechten Gentrum einen 
weiten Anklang fand; nur ging von bier das ermäßigende 
Amendement Lorgeril aus, das namentlich von Martignac, 
dem intellectuellen Urheber defjelben, unterftügt wurde, 
und Dad die Mibtrauendparagrapben dahin zujammen- 
rabte: „Ehre, Gewiſſen und Treue” machten ed den De— 
putirten zur „Pflicht“, dem König „Eundzuthun, dab in 
Folge von Veränderungen, die jeit der letzten Seſſion ein- 
getreten, eine lebhafte Unruhe ſich offenbart habe”. Es 
war ein Vermittlungsverſuch, den die Rechte nody ent- 
ihiedener von ſich ftieß ald die Linke, weil fte in ihm 
nur den Anlauf zu einem neuen Minifterium der „Gon= 
ceſſionen“ witterte.*) 

Die Berhandlungen über die Adreffe waren äußerft 
harakteriftiih. Allen heilen drängte fi die Empfin- 
dung auf, daß es ſich hier um einen gewidhtigen, in feinen 
Folgen unberechenbaren Schritt handele. Die Discuſſion 
war gebaltener und gemefjener denn je. Jeder fühlte 
diesmal centnerjchwer die Verantwortlichfeit der Kammer 
dem Lande gegenüber. Es war das Bemwußtiein der All: 
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gemeinheit das in dem Einzelnen pulfirte, ibm Maß und 
Haltung gab. Faſt Jeder jcheute fih ein Wort zu viel 
zu jagen, oder eine allzu ftarfe Ausdrucksweiſe zu gebran- 
hen. Polignac beobachtete ein regungsloſes Stillſchweigen; 
nur zweimal machte er eine Furze Bemerfung, das eine 
Mal verwirrt und verlegen, das andere Mal bis zur Lä— 
cherlichfett ungeſchickt. 

Bon den übrigen Miniftern nahmen nur vier das 
Wort. Herr von Montbel identificirte die „ſtrafbaren 
Umtriebe“ der Thronrede mit den „ftrafbaren Affociationen“ 
außerhalb der Kammer und mit „jener Frechheit, Die 
ed wage, eine Ordonnanz mit Zurüdnahme der Gharte zu 
vermuthen“. Er rühmte ſich des officiellen „Einſchrei— 
tens“ gegen Werke, die der Regierung den Erlaß geſetz— 
widriger Ordonnanzen empfohlen. Er behauptete, daß 
vielmehr die Kammer ihrerſeits die Artikel 13 und 14 
der Verfaſſung verletze, indem ſie die „Entlaſſung der 
Miniſter“ fordere. Er erklärte endlich: „Wir kennen die 
Schwierigkeiten unſerer Stellung; wir werden aber Dem 
getreu bleiben, der uns in ſie verſetzt hat, und perſönli— 
chen Angriffen nichts Anderes entgegenhalten, als die 
Loyalität unſeres Benehmens. Nichts wird unſern 
Entſchluß wankend machen! man wird uns nicht den Po— 
ſten, den der König uns anvertraut, feig verlaſſen ſehen“. 
Guernon-Ranville gab zu, daß die Kammern „durch das 
gefeggeberiihe Votum felbit auf den Beftand der Mi- 
nifter einen indirecten Einfluß ausüben” können; die 
Adreffe aber fei „eine jehr dDirecte Intervention” und 
„deitructiv für die conftitutionelle Monarchie“. 

Dagegen begrüßte fogar Agier, dad Haupt der Partei 
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des „Abfalles“, in dem Adreßentwurf die „Erfüllung einer 
gebieteriichen Pflicht”. Düpin der Meltere rief aus: 
‚Denn die Minifter in der Thronrede nur die Anwen: 
tung der Gewalt angekündigt haben, wird ed ung 
wohl erlaubt jein, von dem Geſetze, von der Verfaſ— 
jung zu ſprechen. Man jagt und: die Minifter könnten 
dennoch gute Gejete vorlegen und man müßte fie erwar— 
ten. Sch aber ſage: dieje Miniſter, weldye die öffentliche 
Meinung zurüditößt und verdammt, und wenn fie die 
Hände voll guter Gejepe daherfümen, — ih würde fie 
mit den Worten zurüdweijen Timeo Danaos et dona 
ferentes®, Benjamin Gonftant wies den Vorwurf des 
Eingriffes in die Föniglihen Prärogativen zurüd. „Wir 
nd weit entfernt, dem Throne etwas aufdringen zu 
wollen. Meint man daß jih die Kammer täuſcht, dat 
das Nationalgefühl dem Minifterium nicht entgegen ift: 
ſo mag eine Auflöjung der Kanımer die öffentliche 
Meinung zu Tage bringen.” Dagegen nahm er die Afjo- 
cationen zur Abwehr „jeder durch Ordonnanz aufgelegten 
Abgabe“ als gejeglih in Schutz. Denn „der Widerftand 
gegen alles, was der Charte entgegen jei, made eine drin- 
gende Verpflichtung jedes guten Bürgers aus“. Diefe 
Behauptung war in der That begründet. Denn noch be— 
fand ja das Geſetz vom 15. März 1815 in Kraft, das 
im 4, Artifel — damald aus Furdt vor Napoleon — 
jene Berpflichtung in den Worten ausſprach: „die Bewah- 
rung der conftitutionellen Charte und der öffentlichen Frei- 
beit ijt der Treue und dem Muthe der Armee, der Nas 
tienalgarden und aller Bürger anvertraut”. Eine in- 
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haltihwere Beltimmung, deren die Regierung Karls X. 
zu ihrem Unheil allzumenig eingedenf blieb. 

Bon den Neulingen der Kammer verdienten ſich bei die- 
jem Anlaß Berryer und Guizot ihre Sporen. Beide be- 
traten zum eritenmal die Tribüne; der Erftere, ald An— 
hänger des Minifteriums, griff die Adrefje an; der An- 
dere, als defjen Gegner, vertheidigte fie. 

Guizot war mit der Reftauration emporgefommen. 
Unter dem Kaijerreich hatte er fi) auf jeine Wirkſamkeit 
ald Profejior der Geihichte in der Facultät der Willen: 
ſchaften beichränft, nachdem das Project feiner Anſtellung 
ald Auditor beim Staatörath, für die auswärtigen An— 
gelegenheiten, geicheitert war. Aber gleich nach der Rüd- 
kehr Ludwigs XVII, noch im Jahre 1814 wurde ihm 
das Generaljefretariat im Minifterium ded Innern über: 
tragen. Seit der Rüdfehr Napoleond von Elba hatte er 
Anfangs feine Borlefungen an der Facultät wieder aufs 
genommen, war aber dann ald Abgelandter des conititu- 
tionellen Royaliſten-Comite's von Paris an den Hof der 
Bourbonen nad Gent gereift. Der Ausgang der Hun- 
dert Tage führte ihn in die Staatslaufbahn zurüd, für 
die ſein Ehrgeiz in allen Phajen jeines Lebens einen wun— 
derbaren und faſt unmwiderftehlihen Reiz empfand. „Ich 
habe immer das öffentliche Leben jehr geliebt” — bat er 
noch neuerdings offen befannt.”) Er befleidete zunächft 
die Stelle eines Generaljefretärd im Minifterium der 
Zuftiz, und trat bald darauf ald Requetenmeifter in den 
Staatörath ein. Als aber die Bewegungslinie der Re— 
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gierung mehr und mehr der reactionären Strömung zu= 
trieb, gerieth damit jein conftitutionelle8 Gewiſſen in Wi— 
deriprud; er konnte die Sympathien für jeine in den 
Kammern dagegen ankämpfenden Freunde nicht unter: 
drüden, und wurde daher am 17. Suni 1820 zugleich mit 
Royer-Eollard, Camille Jordan und Barante aus dem 
Staatörath entlaffen. Seitdem begann er ald ein Mär: 
tyrer zu gelten. 

Längere Zeit bindurd führte nun Guizot ein zurüd- 
gezogeneres und literariiches Leben, das aber jeinen Miß— 
mutb verftärkte und auf die Dauer ihm immer unerträg> 
licher ward. Aus einem oppofitionellen Publiciften wurde 
er alöbald ein oppofitioneller Hiltorifer. Noch im De- 
cember 1820 begann er wiederum geſchichtliche Vorleſun— 
gen; im Detober 1822 wurden fie jedoch durd die Re— 
gierung juspendirt. Seitdem verdoppelte ſich auf der einen 
Seite die Energie jeiner hiſtoriſchen Studien, auf der an- 
dern der Nimbus jeined Märtyrerthums und die Schärfe 
jeined oppofitionellen Unwillend, Cr jchloß ſich der ent— 
ſchiedenen Widerftandspartei an; er wurde Mitglied der 
Geſellſchaft „Hilf dir jelber, jo wird Gott dir helfen“. 
Die Wiedereröffnung feiner Borlefungen an der Sorbonne 
jeit dem Jahre 1828, wozu dad Minifterium Martignac 
ihm die Erlaubniz gab, in Verbindung mit jeinen jchrift- 
ftellerijchen Erzeugnifjen, ichuf ihm einen glänzenden Ruhm 
und einen weit fich verbreitenden Ruf. Unter dem Ein- 
flufie defjelben bewarb er fi nad der Ernennung ded 
Minifteriums Polignac um die Deputirtenftelle für Lifieur, 
erlangte fie, und trat im März 1830 in die Kammer ein. 

In feiner Zungfernrede für die Adreffe warf Guizot 
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den Miniftern vor, daß fie „die Interefien der Krone 
ichlecht verftanden und fchlecht unterftügt“ hätten; daß 
„ieit fieben Monaten die öffentliche Gewalt ebenjovtel an 
Vertrauen und an Kraft eingebüßt babe, wie das Pu- 
blieum an Sicherheitsgefühl“; daß vor allem aber „der 
Einfluß auf die Geiſter“, das „moralifche Anſehen“ der 
Regierung, diefer „weientlichfte Factor der Macht“, durd 
dad gegenwärtige Kabinet „ernftli compromittirt“ fei. 
Er verkündete deutlich genug, daß fein Friede möglich, 
jondern nur eine „Verdoppelung“ des Sturmes, jo lange 
man mit dem jegigen Minifterium zu tbun haben werde.) 

Am 16. März wurde die Adreffe mit 221 gegen 181 
Stimmen angenommen. Der „Gonftitutionnel“ rechnete 
heraus, daß wenn man die 30 Deputirten des rechten Gen- 
trums, die für dad ermäßigende Amendement Lorgeril votirt 
hätten, ald im Prineip mit der der Majorität überein: 
kommend in Anſchlag bringe, das Verhältniß der Zahlen 
fi) in Wahrheit wie 251 zu 151 beraußftelle. Die „Ga— 
zette“ dagegen rief aus: „Mas find die Schmerzen eines 
Landes, die weder von der Pärskammer, noch von der 
großen Mehrheit der Wahlkammer bezeugt find? Zwan— 
zig Stimmen mehr auf der Rechten, und es gäbe Feine 
Schmerzen, fein Mißtrauen, feine Bejorgnifje. Dreibig 
Meberläufer weniger, und die Adreffe würde das aus 
drüden was fie ausdrüden follte: Liebe, Hingebung, Ver— 
trauen und Ehrfurdt für die Prärogative“. Die min 
jterielle Quotidienne in ihrem Unwillen bezeichnete die 





) La perplexit& ... durera, elle redoublera tant que nous al- 
rons & faire & lui. 
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Adreſſe ald „das erſte Manifeft der Revolution von 1830”, 
Doch fügte fie drohend hinzu: „noch fei der König nicht 
jeiner Autorität entkleidet; umringt von einer ergebenen 
Armee, geftügt auf eine treue Pärte, vertheidigt durch 
die Liebe jeined ganzen Volkes, werde er Rechenſchaft for: 
dern für die Verkennung ſeines Willens, für den Angriff 
auf feine Prärogative, für die Berlegung der Charte“. 

Am 18. März wurde die Adrefje dem König übers 
richt; ruhig und ohne jihtbare Zeichen der Gereiztheit 
börte er fie an; feine Erwiderung war furz und troden. 
„Sch hatte, jagte er, ein Recht auf die Mitwirkung der 
Kammern zu zählen, mein Herz ift befümmert, die Ab- 
geordneten erklären zu jehen, dat diefe Mitwirkung nicht 
beiteht; aber meine Entſchließungen find unerjchütterlich“. 
Andern Tages wurde die Seſſion der Kammer bis zum 
3. September vertagt. 

Noch war damit Feine Entſcheidung gegeben; nod 
durfte man mit der „Srance nouvelle” hoffen: „der Thron 
werde doch am Ende einjehen, dab nur in der Allianz 
mit dem Lande Rettung zu finden ſei“. Da erfolgte mit: 
ten unter den eifrigiten Vorbereitungen für die projectirte 
Erpedition gegen Algier, die Drdonnanz vom 2. April, 
weldhe im Sinne der Reaction zahlreiche Veränderungen 
in der Bejegung der Präfecturen anordnete. Die Säu— 
berung war eine radicale; nicht nur rüdhaltälofe Gegner 
des Kabinets wurden bejeitigt, jondern auch Männer von 
entihieden royaliftiiher aber gemäßigter Gefinnung. Die 
Drdonnanz war aljo, wie die Debats fi auödrüdten, 
eine „Kriegserflärung gegen die Ideen der Mäßigung“; 
fie war ein ſicheres Zeichen, dab die Regierung an der 

Schmidt, Zeitgen. Geſch. 15 
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Spitze der Departementd der blindeften Hingebung und 
des rückſichtsloſeſten Eiferd zu bedürfen glaube. 

So fonnte denn fein Zweifel mehr jein, daß man am 
Hofe irgend etwas im Schilde führe „Aber was“? 
fragte die France nouvelle am 5. April — „die Auflöfung” ? 
die Kammer wird liberaler denn je zurüdfehren, und was 
dann? fie noch einmal auflöien? Und dann? Wird man 
Wähler durch Ordonnanzen ernennen? wird man Gtaatö- 
jtreiche und Gewalt verjuchen? wird man vor dem Bür— 
gerfriege nicht zurüdichreden? Und was dann? Wenn 
man ed auch wagt, dem Bolfe den Krieg zu erklären: 
am Ende findet man ed doch immer wieder mit allen 
feinen Bedürfniffen und allen jeinen Wünſchen vor ſich; 
denn das Volk ift unzerſtörbar“. Die Gazette erwiderte 
beihwichtigend: „Dieje Folgen find nicht zu fürdten; es 
wird immer die Charte und nichts als die Charte 
vorhanden jein; fie wird den Königthum genügen, um 
die Sactionen ohne Staatsitreihe, obne Gewalt 
und ohne Willkür niederzubalten. Die Nation ſelbſt 
ift ed, Die dem Könige helfen wird die Hinderniffe zu 
bejiegen und die Drdnung wiederherzuftellen. Dies Orafel 
ift gewijjerals die Vorherſagungen der liberalen Blätter“. 

Damit war denn nun deutlih genug die Appellation 
an das Volk angekündigt. Dennoch folgte eine lange ſpan— 
nende Paufe jheinbarer Unthätigkeit. Endlich wurde das 
Publikum der Ungewißheit enthoben durd das Erjcheinen 
der Ordonnanz vom 16. Mai, welde die Auflöiung der 
Deputirtenfammer ausſprach, die Neuwahlen für den Juni 
und Juli anberaumte, und den Zujammentritt der Kam— 
mern auf den 3. Auguft feſtſetzte. 
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Unmittelbar darauf, am 19. Mai, erfolgte plöglich eine 
Umgeftaltung des Kabinetted, die demjelben eine noch un— 
vopulärere Färbung gab, und daher wie eine übermrütbige 
Herausforderung erjchien. Die beiden gemäßigtiten Mit: 
glieder ded Conſeils, Diejenigen die nad dem Ausdrude 
der Debats noch als „eine legte Bürgichaft gegen Gewalt: 
tbätigfeiten und Thorheiten“ betrachtet werden durften, 
wurden entlaffen: der Siegelbewahrer Herr von Cour— 
veifier und der Finanzminifter Graf Chabrol. Der Er- 
ftere wurde durch Herrn von Ghantelauze erjegt, der fich 
in der Adreßdebatte durd den Ausſpruch hervorgethan: 
„wir brauchen einen monarchiſchen fünften September.“ 
An Chabrol's Stelle rüdte Herr von Montbel ein; das 
don diefem bisher befleidete Departenıent des Innern 
wurde Dagegen dem Grafen Peyronnet übertragen, dem 
verhaßteften Mitgliede des Villele'ſchen Minifteriums, den 
aber die königliche Ordonnanz mit befonderer Genugthuung 
ald „Uniern jehr Lieben und Getreuen“ bezeichnete. 

Denfwürdig bleibt ed, dab eine andere Ordonnanz vom 
leihen Datum, in der Fürjorge für die „Wohlfahrt 
Frankreichs“ und im Intereffe „aller Fortichritte des Hans 
deld und der Induſtrie“, ein beſonderes Miniftertum für 
die „öffentlichen Arbeiten” fchuf, zu deſſen Chef der Baron 
Sapelle ernannt wurde. Wer wollte läugnen, daß diefe 
Neuerung eine zwedmäßige war? daß überhaupt ein Mi: 
niſterium der Nechten, wie died Englands Geſchichte be— 
wies, an fich ſehr wohl befähigt fein konnte, die mate— 
tiellen und ſelbſt politiich-liberale Intereſſen in der aner— 
kennenswertheſten Weiſe zu fördern, und damit ftatt ſy— 
ſtematiſcher Angriffe vielmehr den allgemeinen Dank des 

15" 


— 2383 — 


Landes zu verdienen ? Hätte das Miniſterium Polignac 
fich wirklich hierzu für befähigt und berufen erachtet, und 
hätte der Chef deffelben, ftatt in verdächtiges Schweigen 
ſich einzuhüllen, vielmehr von vornherein ein offenherziges 
Programm etwa in der Geftalt eined Berichtes an den 
König in die Welt geſchickt, wie ihm dieſer Rath gleich 
Anfangs gegeben worden, *) — hätte er darin zugeftanden, 
daß das Vorurtheil wieder ihm zeuge, mit der Verſiche— 
rung daß er ed durch die That widerlegen werde, und daß 
es fein feftefter Wille jei, ftreng verfaffungsmäßig zu res 
gieren, — hätte er ſich für alle feine Abſichten aus freien 
Stüden den Kammern für verantwortlih erklärt: gewih 
der Sturm wäre nidht entitanden oder hätte ſich alsbald 
gelegt; man würde genug innere Faſſung gewonnen ha— 
ben, um mit Ruhe die Erfolge zu erwarten. Sa jelbft zu 
Anfang des März und jpäter wäre es noch Zeit, wäre eine 
Beihwichtigung in dieſem Sinne noch möglich geweſen. 
Aber das eben war das Unheil: alles dies war unmög: 
lich; alle Diefe Verheißungen — Polignac konnte und 
wollte fie nicht geben; er Konnte fich nicht binden, nicht 
auf fich ſelbſt verzichten, denn er war fih ganz anderen 
Wollens, in Zwed und Mitteln feiner reactionären Hin: 
tergedanfen bewußt. Aller ſcheinbare Eifer für die Für: 
derung materieller Intereffen war höchſtens nur ein Köder, 
den man der zujchauenden Menge und dem wählenden 
Bürgerthum zuwarf. Das Minifterium der öffentlichen 
Arbeiten war nur gejchaffen worden, um Gapelle, dem 
vertrauten Agenten des Königs, nah dem Wunjche des 


) Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaurat. I. 35. 
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Legteren im Kabinet zu placiren. Erblidte man doch in 
ihm, wie den audgezeichnetiten Kenner der Wahlgeichäfte, 
je auch einen entichloffenen Helfer für äußerfte Fälle, deren 
Möglichkeit jegt in dDrobender Geftalt am Horizont aufftieg. 

Denn nichts ift zuverläffiger, ald daß nun allerdings, 
zu derjelben Zeit, da man fich entichloß „die Nation zum 
Schiedörichter zu ernennen” — wie felbft officielle Aften- 
ftüde fih ausdrüdten — das Kabinet die Gewaltmittel in 
Frage zog, wodurd man das fchiedsrichterliche Urtheil der 
Nation, falld es ungünftig ausfalle, zu caffiren gedachte. 
Es dürfte daher am Drte fein, auf die Vorgänge der ges 
beimen Bühne und auf die innere Entwidlung des Mi— 
niſteriums einen Blick zu werfen. 

Die nachmalige Anflagecommiffion der Deputirten» 
fammer bat behauptet: Es jei gewiß, dab im Angenblid 
der Kataftrophe die wichtigften Documente vernichtet wur— 
den, fo dab ein Schleier die meilten Entwürfe dede; es 
jei ferner gewiß, dab die jpäteren Drdonnanzen die Er— 
füllung eines Planes gewejen, mit dem die Krone ſchon 
jeit mehreren Sahren umging; es ſei endlich) gewiß, daß 
Polignac der geheimfte Bertraute der Entwürfe Karl X. 
war. Andererjeitö behauptete Montbel noch im Sahre 
1833, obwohl inzwiichen Gapefigue’8 Werk erjchienen war: 
daß die Urſachen der Kriſe erft jehr unvollftändig erklärt 
worden. „Die vielfachen Triebfedern, jagt er, die um 
uns ber gejpielt haben, find durch die Geheimhaltung 
einer vorfichtigen Diplomatie verhüllt geblieben; wenn die 
Zeit es geftatten wird, den Schleier zu entfernen, dann 
wird man gewahr werden, dab man in diejer Beziehung 
lange nur mit dem Anſchein der Geſchichte zu thun ges 
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habt, und daß man fern war, deren Wirklichkeit zu ken— 
nen.”*) Troß dieſer Behauptungen dürfen wir die Ueber: 
zeugung auöiprechen, dab die legten fünfundzwanzig Sabre 
den Schleier genugjam gelüftet haben, um wenigitens den 
allgemeinen Zug der Dinge richtig zu erfennen. 

Zunähft muß das Kabinet vom 8. Auguft weit mehr 
ald eine Gombination der Berlegenbeit, des Zufalld und 
der Willfür betrachtet werden, denn als ein Werft Po— 
lignac's. Nicht mit Unrecht fonnte diefer behaupten, daß 
er der „eriten Zuſammenſetzung des Gonjeild fremd ge— 
blieben“ und feinerjeit8 „nur Montbel und Courvoiſier“ 
durchgeſetzt habe.“) Denn als er mit der Bildung des 
Miniſteriums beauftragt ward, hatte der König ohne ihn 
zu befragen ſchon Yabourdonnate und Chabrol als feine 
Genoſſen deſignirt; während andererjeitö der Dauphin, 
unterftügt durd den König, ihm den General Bourmont 
anfdrang. Dagegen jcheiterten jeine eigenen Wünſche in 
Bezug auf Martignac an Labourdonnaie und dem König, 
in Bezug auf Roy an Martignac, und in Bezug auf 
Nigny an diefem ſelber.““) 

Es ift daher nicht zu verwundern, wenn urfprünglic 
dem Kabinet gar fein Programm, oder nur ein jehr uns 
beftinmtes zu Grunde lag, Man fonnte fein Symbol 
auffinden, das alle Mitglieder in ihrem politiihen Gewiffen 
vereinigt hätte. Dazu kam, dab die Gedanken der Reaction, 
die dem Gonfeil innewohnten, vor der Fritiichen Lage des 
Angenblids zurüdtreten mußten. Der König jelbit gab 


*) Montbel, le duc de Reichstadt, 2. ed. p. 11 f. 
*) Raut den Prozeßakten. 
+) Polignac, etudes p. 218 f. Vanlabelle VII. 184 f. Bgl. oben. 
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den Miniftern wiederholt die Weijung, daß fie ſich „durch— 
aus innerhalb der Charte halten, nie aus den Schranken 
derielben heraustreten“ jollten;*) aber mit dem Zuſatz: 
„das jei ein Aft der Noth, den man fi ald Mittel auf: 
ſparen müſſe.““s) Karl X. theilte damals den Glauben, 
dab die Mehrheit der Kammern fi ihm fügen, die Er- 
greifung äußerſter Maßregeln ſchwerlich erforderlich fein 
werde.) So begnügte fi) denn das Kabinet vor der 
Hand mit der Lofung: Feine Gonceifionen mehr, feine 
Aggreifion, aber Widerftand! Und in Betreff der Mittel 
des Widerftandes entichied man ſich nad) den gegebenen 
Prämiſſen ohne Weiteres für Die gejeglidhen; denn bei 
Beitem die Mehrzahl der Minifter, wo nicht alle, erach— 
teten die „in der Charte enthaltenen Prärogativen * in 
der That für „ausreichend“ um, wie man fid) auödrüdte, 
die „Revolution zu zähmen“. 

Beim Austritt Labourdonnaied im November hatte 
es ſich noch in Feiner Weile um die Abficht eines Staats— 
ftreih8 gehandelt. Doch war er, als das jchroffite Ele: 
ment, der „gemäßigten“ Richtung gewichen; und jeitdem 
hatte dieje, Durch Guernon-Ranville verftärkt, fogar vollends 
die Oberhand befommen. 

Guernon-Ranville ftand feiner Ueberzeugung nad) ziem= 
ih auf der nämlichen Linie mit Decazed und mit Cour— 
voifier, der ihn empfohlen. Bevor er dad Portefeuille 
annahm, hatte er Polignac unummwunden erflärt: daß „bie 
Charte jein politiihes Evangelium“ fei; und diefe Erflä- 

*) Ausjage des Grafen Chabrol im Proceh. 
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rung war fein Hinderniß ſeines intritt3 geworden. *) 
Bald jedody verfündeten die Sournale der Ultras die Ab— 
fiht der Staatöftreihe mit folder Beftimmtheit, dat 
Guernon — obwohl derartige Plane nie im Gonfeil er— 
örtert worden — jein Gewiljen wahren zu müfjen glaubte. 
Gr that Died in einer eigenhändigen Denfichrift vom 15. 
December 1829, die an den Minifterpräfidenten gerichtet 
war, und worin er fich aljo äußerte: „Einige unvorficdhtige 
Royaliſten möchten die Regierung zu dem Projecte drän— 
gen, die Kammer aufzulöjen und eine neue zu berufen, 
nachdem man zuvor mittelft Drdonnanz dad Wahlgejeg 
abgeändert und die Preßfreiheit durch Wiederberftellung 
der Cenſur ſuſpendirt habe. Ich weiß nicht, ob dieſer 
Schritt die Monarchie retten würde; aber ed wäre ein 
Staatdftreih von der äußerften Gewaltjamfeit, 
e8 wäre die offenbarfte Verlegung des Artifel 35 
der Gharte (der die Organijation der Wahlcollegien 
durch Geſetze verordnete), e8 wäre die Verlegung 
des geihworenen Eides. Eine ſolche Rolle kann we— 
der dem König noch gewiſſenhaften Miniſtern ziemen.“ 
Ferner ſagte er: „Man verletzt die Geſetze nie ungeſtraft; 
und wenn die Regierung auch ſtark genug wäre, ſich einen 
Augenblick über das Grundgeſetz zu ſtellen, einen vorüber— 
gehenden Vortheil zu erringen: ſo würde ſie doch ihre 
oſtbarſten Intereſſen für eine mehr oder minder entfernte 
Zukunft bloßſtellen. Der König hat geſchworen, die Charte 
reu zu beobachten; wir alle haben denſelben Schwur ge— 


*) Procehakten. Nach Laeretelle IV. 410 machte er die gleiche 
Erklärung einem Freunde, 
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leiftet: er möge auf immer für und die heilige Arche fein. 
Diefe Vorſchrift, die allein mit der Moral übereinftimmt, 
it zugleich auch die ficherfte.” Endlich erklärte er: „Ans 
tere treiben und zu diefen äußerſten Mittelnan, 
indem fie und vorftellen: die Revolution jei im Begriff 
amd zu verichlingen. Sc habe wenig Vertrauen zu den 
Staatdmännern ohne Million. Eined Tages vielleicht 
möchten diejenigen, die am lebhafteften zu diefen Akten 
ausihmweifender Strenge anſtacheln, ſich mit unferen Fein- 
den vereinigen um und zur Rechenſchaft zu ziehen, wenn 
der Erfolg ihrer Erwartung nicht entſpräche.““) 

Aus diefem Docnmente erfieht man joviel zur Genüge, 
daß in den höheren und höchſten Kreifen der Gejellichaft 
die Frage der Staatöftreihe allerdings ſchon im December 
auf das eifrigfte erörtert ward. Aber es geſchah doch nur 
im privaten und vertraulichen Geſpräche. Nie war inner: 
balb des Gonjeild auch nur mit einem Worte davon die 
Rede geweien. Und was den Minifterpräfidenten jelbft 
betrifft, jo nahm er nicht nur an der Denkſchrift Guernons 
Ranville's feinen Anſtoß, jondern er rühmte fi) audy nach 
der Kataſtrophe: „dab nicht eine einzige Perſon auftreten 
fünne, die ihn irgend eine Meinung der Art hätte aus: 
jvrehen hören, wie man fie damald ihm beigelegt.“ **) 
Diefem Selbitzeugnig darf man um jo mehr trauen, als 
on feinem Privatcharakter feinerlei Makel haftet. Selbſt 
ine leidenſchaftlichſten Gegner haben denjelben zu allen 
Zeiten anerkannt. Mitten unter den lebhafteften Angriffen 


) Procehakten. Vgl. Capefigue X. 301 f. u. A. 
) Polignac, Considerations p. 70. Vgl. p. 101 ff. 
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gegen dad Minifterium erklärte der Temps am 7. Januar 
1830 unter anderen anerfennenden Worten: „Polignac ſei 
ein durchaus rechtichaffener Mann.” Und in dem gleichen 
Monat gab das Journal du Commerce auf jeine eigene 
Frage, warum Polignac nicht zurüdtrete, fich ſelbſt die 
Antwort: aus romantisher Schwärmerei; binzujegend: 
„doch ſei Diefer Traum der eines Ehren- und Bieder- 
mannes“. Dazu fam aber auch, dab ihn damals noch die 
auswärtigen Angelegenheiten faft ausichließlih in Anſpruch 
nahmen. Der Plan der Eroberung Algier, ſchon 1827 
von ihm gehegt und im folgenden Jahre unter dem Mar- 
tignac'ſchen Minifterium von ihm betrieben, wurde ſeit 
feinem Eintritt ind Kabinet mit der größten Zähigfeit durch 
ihn der Reife entgegengeführt, und in einer jo ehrenhaften 
Meije, dat nachmals fein Ankfläger Mauguin ſelbſt ihm 
das Zeugnik gab: er habe „die auswärtigen Angelegen- 
heiten mit Feftigfeit, mit Loyalität und in einem durch— 
aus franzöfiihen Sinne geleitet." Erſt allmählig, erft 
mit dem März follte die Zeit fommen, wo er genöthigt 
war, fi mit gleihem Einfluß, aber nicht mit gleichem 
Verftändniß, auch den inneren Angelegenheiten und ibrer 
Löſung zuzuwenden. 

Denn, wie nun im Januar troß alles Stachelns der 
ertremen Partei dennody die Wiederberufung der Deputir- 
tenfammer durdy das Minifterium beichloffen, dann dieſe 
wirflic zufammengetreten, und endlih am 16. März die 
Mißtrauensadreſſe genehmigt war: da jchäumte plötzlich 
vor aller Welt Augen die Wuth der Ultrad geräuſchvoll 
auf, und da babnte fi) auch hinter der Bühne leife und 
allmählig die Fritiiche Wendung in der innern Geſchichte 
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des Minifteriumd an. Noch Abends an demielben Tage 
iagte Karl X. im vertrauten Kreife: „Das ift nicht eine 
Minifterfrage, jondern eine Frage der Monardie.“ Und 
aah einem engliſchen Berichte joll er hinzugeſetzt haben: 
„Ich werde impfen; ich will lieber zu Pferde als auf 
den Karren fteigen.” *) 

Der König war innerlich empört; auch das Minifte- 
rinm und bejonders Polignac war gereizt. „Die Mitwirs 
fung verweigern, meinte der 2egtere, vor der Prüfung 
eined Syitemed, dad man nod nicht Gelegenheit gehabt 
zu beurtbeilen oder fennen zu lernen, da noch gar Feind 
vorgelegt worden jei — das heiße ungehört verdam— 
men.““) Daran aber dadte man nicht, daß das eben 
ein doppelter Fehler der Regierung war: fein Sy: 
item aufzuftellen und doch die Thronrede zu einer her— 
ausferdernden Drohung zu geftalten. Mit Gewalt ftieß 
Karl X. jept die Erinnerung zurüd, daß er einft felbit 
der Urheber eines Mißtrauensvotums gegen die Regierung 
mittelit einer Kammeradrefje war. Im Gonfeil am 17. 
März ergriff er, gegen die Gewohnheit, zuerft dad Wort. 
„Niemals“ — erklärte er feinen Miniftern, die jhon an 
die Eventualität des Rücktritts gedacht, und ſich dazu be— 
reit erflärt hatten“) — „niemald würde er darein wil- 
ligen, durch ihre Entlaffung fih den Anmaßungen der 
Kammer zu unterwerfen, Anmaßungen die nichtd Gerin- 
zered erzielten, als alle Gewalten zu vermengen und die 


”) Vaulabelle VII. 224 ff. Hist. de Fr, pend. la dern. ann. de 
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Krone bid zur unterften Stufe der Erniedrigung berab: 
zudrüden.“ Montbel war ed, der hierauf die fofortige 
Auflöfung der Kammer und den Erlaß einer königlichen 
Proclamation an die Wähler vorſchlug. Ihm pflichteten 
Bourmont, D’Hauffez und Polignac bei. Dagegen wurde 
er von Chabrol, Courvoifier und Guernon-Ranville be 
fämpft. Der legtere bielt es für bedenflih, wenn der 
König, ungeftüm die Kammer zertrümmernd, offen Partei 
ergreife für fein Minifterium, wenn er jeine unabhängige 
jouveräne Stellung verlaffen und felbft auf den Kampf: 
plaß herniederfteigen wolle; er verwarf ſowohl die Auflö- 
jung wie jede Vertagung, und erflärte fi) vielmehr für 
den Verſuch die Seſſion ohne Unterbredung zu Ende zu 
führen; denn es würde leicht jein den Anhang des vori: 
gen Minifteriumd und die Fraction des Abfalld, wenn 
nicht zur Mitwirkung, jo doch zur Unthätigfeit zu vermö— 
gen. Chabrol und Gourvoifier wünjchten ein friedliches 
Abkommen mit der Kammer und eradhteten es für mög: 
li, wenn man den verichiedenartigen Nüancen der Ma: 
jorität mehr Rechnung trage; fie meinten: es gebe viele 
Geifter in der Kammer, die an einer erften SKraftbetbäti- 
gung ihr Genüge hätten und nicht mit dem Königthum 
zu breden Willens wären; zeige fich die Regierung ver: 
jöhnli und geſchickt, ſo werde fie, wenn auch nicht eine 
feitgejchloffene Majorität, doch eine ſolche der Zugeftänd- 
niffe und der Umftände erlangen. *) 

Dazu riefen auch die Chancen einer Auflöjung Bedenken 
hervor. Montbel, jelbft ein warmer Anhänger der patris 
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arhaliihen Monardie, war von der Boraudjegung aus— 
gegangen, es herrſche unter dem Volke für Karl X. eine 
vatriarchaliiche Liebe vor, die der König eben nur anzu— 
rufen brauche um des Sieges der Rechten gewiß zu fein. 
Önernon-Ranville nahm Feinen Anftand, diefe Voraus— 
sung als einen Irrthum zu bezeichnen: alle Ehrfurdt 
vor der Königlichen Würde und alle Liebe zur Perfon des 
Scuveränd ſei in Frankreich erlofhen. Und gleicdy wie 
einſt Laferronnays zu Polignac gejagt: „wir müfjen unfer 
Banner auf dem linken Centrum aufpflanzen, * jo behaup- 
tete auch Guernon: „Frankreich fer linfes Gentrum.“*) 
Diefe rücfichtölofe Freimütbigfeit mißfiel dem König 
nicht. Aber er ſelbſt war einer Auflöjung geneigt, einge— 
dent des Ausſpruches, den Royer-Collard Schon im Juli 
1829 an ihn gerichtet und neuerdings vor Eröffnung der 
dermaligen Seſſion mit den Worten wiederholt hatte: 
„in der gegenwärtigen Kammer wird immer nur eine Mas 
jerität möglich fein, die jedem Miniftertum feindlich ift.“ 
Diele Prophezeiung, die einen tiefen Eindrud bei ihm 
dinterlaffen, fchien nun thatſächlich erhärtet.**) Der 
Dauphin, ein unbedeutender und beichränfter Kopf, der 
fh an die Bequemlichkeit gewöhnt hatte, einfady der Mei- 
zung ſeines Vaters zuzuftimmen, begnügte ſich aud) dies— 
mal damit. Und fo ftellte fid von vornherein eine ent- 
iedene Mehrheit im Gonfeil für die Auflöfung im Prin- 
ape heraus. Allein von dem Gedanken einer Jofortigen 
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*) Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaur. I. 82, Blanc, 
ist. de dix ans. 3. ed. I. 155f. Lacretelle IV. 410. Polignae, 
Etudes 213, 

*) Polignac, Considerations p. 66 f. 68. 


Auflöfung ftand man ab, ſchon um Zeit für die ftille Vor— 
bereitung der Wahleinflüffe zu gewinnen, und begmügte 
fi) demnady vorläufig mit der Bertagung der Kam: 
mern. Dieſer Beihluß, da er doch noch die Möglichkeit 
der Wiederberufung zuließ, war wenigftens ein halber Sieg 
der gemäßigten Partei; er ließ alles in der Schwebe. 
Die Debatten vom 17. März hatten aber neuerdings 
die Lockerheit des Kabinettes aufgededt nnd die principiel- 
len Gegenjäge Ichärfer gejondert. Diefer Mangel an Ein» 
beit fonnte für die nächſte Zufunft bedenflih werden und 
jedes einmüthige Fräftige Handeln verhindern. Zwar war 
die Auflöſungsfrage an ſich, als ein durchaus geſetzliches 
Mittel des Widerſtandes, nicht von ſo einſchneidender Na— 
tur um die Gegenſätze als unverföhnlich erſcheinen zu laſ— 
jen. Aber Jedermann fühlte, dunkler oder klarer, dab 
binter ihr eine andere viel gefährlidhere Frage lauere, die 
nämlich: was geſchehen jolle, falls eine Auflöfung nicht 
zum Ziele führe. Schon jeit jenem Tage tauchten daher 
im Stillen bei den Mitgliedern ded Kabinettes ſehr ver: 
Ichiedenartige Wünſche über Perjonalveränderungen auf. 
Drei Gruppen laffen fi in diejer Beziehung unterſcheiden. 
Die eine: Gourvoifier, Ehabrol und Guernon: Ranville, 
hätte eine Berftärfung durch ein paar neue freifinnige 
Perſönlichkeiten gern gejehen, um den Principien der Mä- 
Bigung für alle Eventualitäten dad Uebergewicht zu ſichern. 
Die zweite: Polignac, Bourmont, D’Hauffez, trachtete um— 
gekehrt darnach, die gemäßigten Elemente, als lähmende, 
durch energiichere zu erjegen. Cine dritte endlich, vertres 
ten durch Montbel, und im Princip die Mitte bildend, 
ging nody weiter, nahm nad) beiden Seiten bin Anitok, 
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fühlte jich unbehaglih in einer Umgebung, deren einer 
Theil ihr als ſchwach, der andere ald unfähig erſchien, und 
wünjchte demnach eine totale Umgeftaltung des Kabinets. 

Montbel war ein entichiedener Anhänger der Bour- 
bons und der königlichen Autorität, ein geharniichter Ver— 
tbeidiger der Prärogativen der Krone. Seine fait jenti- 
mentale Vorliebe für ein partriarchaliiches Regiment hat 
er noch nachmals in Defterreih und in feinem Werke über 
den Herzog von Reichſtadt beurfundet. Er war ein durch— 
aus redliher Mann und ein Freund der Gefeplichkeit; 
rübmte doch jelbit der National vom 20. Mai ihm nad), 
dab vom Minifterium des Innern, jo lange er ed verwal- 
tet, wenig zu bejorgen gemejen ſei. Die Eigenjchaften der 
Kraft und des Geiltes, die er linf3 und rechts vermißte, 
liebte er mehr als er fie jelbit beſaß, und er wollte fie 
mit allem Nachdruck auf die gejeglichen Wege angewandt 
willen. Der Ehrgeiz, Minifter zu werden, hatte ihm nie 
beigewohnt;*) er war mehr überrajcdht als erfreut, wie der 
Kuf an ihm erging; und er nahm ihn nur an im Gefühle 
einer patriotiihen Pflichterfüllung und in der Hoffnung, 
dab Energie und Weisheit ihn umgeben und ftügen wür— 
den. Nun glaubte er aber in den Häuptern des Kabi— 
netted, und vor allen in Polignac, nidyt3 anders ald In— 
dolenz und Sdeenarmuth gefunden zu haben. Dieſer Er: 
iheinungen überdrüjfig, blidte er bald mit Miniftermü: ° 
digkeit auf den Frieden eines kleineren Wirkungskreiſes 
zurück, bald mit Sehnſucht zu einem legten Hoffnungd- 


*) Montbel, Protestation contre la procedure instruite devant 
les pairs, et expos& de sa conduite (1831) p. 2. 
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ſterne, zu demjenigen Manne empor, der das Staatsſchiff 
lange Jahre hindurch geleitet und in dem er von jeher 
ſeinen Meiſter erkannt hatte, zu Villele. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß des Letzteren Hülfe damals be— 
ſonders durch Montbel erſtrebt und angerufen wurde.“) 
Am 23. März erſchien denn wirklich Villele in Paris. 
Auch er betrachtete Polignac als einen durchaus „unfähi— 
gen Tropf“, als einen „unerträglichen Einfaltspinſel“; 
ſich ſelbſt aber als den Mann der Situation, der allein 
im Stande ſei, das Kabinet auf ſeine richtigen Propor— 
tionen zurückzuführen. Doch konnte er dies freilich nicht 
mit einer Kammer unternehmen, die ihn ſelbſt geſtürzt 
und ſein Syſtem als „beklagenswerth“ verurtheilt hatte. 
Darum war auch er, gleichwie Montbel, für die unver— 
weilte Auflöſung; darum drängte ſein Journal, die Ga— 
zette de France, auf das eifrigſte zu dieſer hin, als dem 
einzigen Heilmittel für die Monarchie; indem es zugleich 
auf die Unfähigkeit Polignac's und ſeines Anhanges an— 
ſpielte, und für den Ausfall der Wahlen einſtand, falls 
die Auflöſung geſchickten Köpfen anvertraut würde. Und 
leicht möglich in der That, daß Villele hätte der Retter 
werden können. Zeigten ſich doch ſelbſt mehrere einfluß— 
reiche Deputirte des linken Centrums in dieſer kritiſchen 
Lage der Krone gegenüber bereit, gegen einige unbedeu— 
tende Zugeſtändniſſe die Rückkehr deſſelben ins Miniſterium 
zu unterſtützen. Acht Tage hindurch war wirklich in allen 
Salons von dieſer Combination die Rede. Dennoch zer— 
ſchlug ſie ſich, beſonders aus zwei Gründen. Einmal 


*) Lacretelle IV. 410. 
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mißglüdte der Verſuch vollftändig, Billele und Peyronnet, 
den jener fi) zum Hauptgenofjen erfiefen wollte, wieder 
einander zu nähern; nach dem eriten Beifammenjein ſchie— 
den fie gejpaltener und gejpannter denn je. Noch voll: 
ftändiger aber jcheiterte hierauf der Verſuch beim Könige. 
Karl X., der fih in den Kopf geſetzt, in feiner Weiſe 
nachzugeben, ftieß die Combination jogar mit Unwillen 
zurüd: „Das fei nur eine Intrigue Villele's.“ Und 
dann ſetzte er, von ſich redend, hinzu: „er wolle jetzt ein= 
mal ein Ende maden“. Gegen Billele jelbft war der König 
zurüdhaltend und jprad von gleihgültigen Dingen; alle 
Manöver, um erfolgreih anzufnüpfen, glitten ab; und fo 
reifte denn der Miniftercandidat unverrichteter Dinge wie- 
der von dannen.*) 

„Man muß endlih einmal mit der Revolution zu 
Rande kommen,“ „es tft Zeit aufzufigen” oder „zu Pferd 
zu fteigen”, „ed thut Noth, ein Ende zu machen” — das 
waren die Redensarten, mit denen die Atmojphäre, in 
der der König athmete, damald geſchwängert war und die 
er jelbft nur allzugern im Munde führte. Sie gingen 
vorzugsweiſe von jener Fleinen Gamarilla, jener frömmeln- 
den Umgebung des Hofes aus, die, von einigen Prieftern 
geitachelt, ohne Unterlaß bedacht war, Karl X. zu großen 
Gewaltſtreichen fortzureigen. Sie wurde vornehmlich durch 
den päpftlihen Nuntius Lambruschini beeinflußt; und wie 
er ihr Hauptleiter war, jo durfte er auch nachmals als 
einer der Haupturheber der Kataftrophe gelten. Daß der 


) Capefigue X. 341 f. Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de 


la restaur. I. 97. Lacretelle, IV. 411. Tſchann, Dep. vom 1. 
April 1830, 
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Dauphin und die Dauphine, wenn fie den König in Har— 
nich jahen, ihm zuredeten „fih als König zu zeigen“, 
fann bei der angelernten Natur des Einen und der ans 
gebornen der Anderen nicht auffallen ; nur dab dabei die 
Tochter Ludwigs XVI. wohl an rüdfichtslofe Energie, aber 
fiher nicht — wie die Folge lehrt — an tollfühne Staatd- 
ftreihe dadıte. Wenn ein Gleiches auch vom Herzog von 
Orleans behauptet wird, jo trauen wir dieſer Anklage böb— 
willigen Hepend nicht, obgleich die Geſchichte berechtigt iſt, 
ihm nur allzuviel an berechnender Ueberlegung zugutrauen. 
Gewiſſer ift, daß in diefen Zeiten Karl X. mit einer Un 
maſſe von Denkſchriften beftürmt wurde, die in ausſchwei— 
fenden Rathichlägen, in der Empfehlung von allerhand 
Gewaltmaßregeln einander überboten. Unter ihnen zeich— 
nete ſich zumal eine Denkichrift von Bergaffe dem ehema— 
ligen Mitgliede der Gonftituante aus, die den König auf 
das Dringendfte zur autofratiichen Ausbeutung von Ar: 
tifel 14 der Gharte anfenerte. Wer kann zweifeln, dab 
dieſe Einwirkungen von Erfolg waren! Lag doch der Glaube 
an die Möglichkeit und der Irrglaube an die Gejeglichteit 
einer ſolchen Ausbeutung ſchon lange im Geifte des Kö: 
nigs wie ein Gedanfenei, dad der Ausbrütung barrte.”) 

Alle dieſe aufgeregten und vielfach durchfiefernden Stim: 
mungen des Hofes, dann die eigene ſchwankende Lage des 
Minifteriums, und endlid) das Begehren des Königs felbit, 
veranlaßten Polignac zu einer ausführlihen Auseinander: 
jegung der ganzen Situation, in der Geſtalt eines gehe: 
men Berichtes an Karl X., wovon jelbft das Gonfeil feine 


*) Dgl. Capefigue X. 303. 353. 376. 378. 
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Mittheilung erhielt. Mit diefem Bericht, Datirt vom 14. 
April, trat die Idee des Staatöftreih8 zum erftenmal 
officiel im Hintergrund der Bühne auf; zwar fihtlidy noch 
mit der ganzen Befangenheit eines erften Debütd, mit dem 
ingſtlich ſcheuen Tappen und Taſten eined Anfängerd, in 
mehr abſtoßender als anziehender Haltung; aber fie war 
doh da, fie war doch nun einmal zur Thür bereingetreten, 
fie mußte und konnte ſich weiter helfen. 

In dem ebenfalld noch vorhandenen eigenhändigen Ent- 
wurfe, deifen Entjtehung dem legten Drittel de8 März 
angehört, hatte zwar Polignac gejagt: „Die beitehenden 
Inftitutionen ſeien tief in die Herzen aller Franzoſen, aller 
Freunde der Drdnung und ded öffentlichen Friedens, aller 
der Monardyie ergebenen Perjonen eingegraben, weldes 
auch ihr Rang und ihre gejellihaftlihe Stellung ſei; fie 
würden betrachtet nicht ald ein demüthigender Bertrag 
zwiihen der Krone und der Revolution, jondern alö der 
Ausdrud eines fowohl vom Souverän wie von Franfreid) 
gefühlten Bedürfnifjed.” Aber er hatte nichtsdeſtoweniger 
binzugefügt: „Sollte, durdy eine ftärfere Macht der Um— 
fände, irgend ein Ereigniß die Nöthigung auferlegen, 
von unferen gegenwärtigen Juftitutionen abzuweichen, 
jo könnte diefe momentane Abweihung nur dann 
günftig aufgenommen werden, wenn fie dazu beitrüge, 
noch dauerhafter die Grundlagen zu fihern, worauf das 
gegenwärtige Syitem unferer Regierung beruht.” In dem 
definitiven Bericht vom 14. April wurde behauptet, „daß 
die unermehlihe Mehrheit der Nation der gegenwärtigen 
Aufregung durchaus fremd“ fei. Dann wurde zwar zus 
geftanden: „nur in unferen gegenwärtigen Einrichtungen 
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findet man dad Gute”; aber fogleich Hinzugefegt: „nur 
von ihnen erwartet man dad Beſſere.“ Hierauf wurde 
die „Srechheit der Preſſe“ angellagt und der „jchlechte 
Geiſt eined Theild des Wahlkörpers“, ald die „beiden 
Haupturfahen der Agitation*. Mit Recht wird hervor— 
gehoben, daß jeit aht Monaten die Oppofition „nicht einen 
einzigen Anlaß gefunden, die Verlegung eines Geſetzes zu 
rügen”. Aber mit Unrecht wird behauptet, daß fie es jei 
die „nicht aufböre der Regierung die Abſicht von Staats— 
ftreichen beizulegen”; denn die Furcht vor diefen war 
notoriſch erft eine Folge davon, daß die ultraroyaliftiiche 
und die ultrafirhlihe Partei mit dem Gelüfte darnach 
laut vorantraten. Und zwar mit doppeltem Unrecht, da 
unmittelbar darauf der Bericht jelbit diefe Eventualität 
der Staatöftreiche beipricht, indem er zu verftehen giebt: 
es fünnten „noch unvorhergeſehene“ Umstände eintreten, 
die „irgend eine Abweichung von den beftehenden Infti- 
tutionen nothwendig“ machen möchten. „Dieje Abwei- 
hung, beißt e8 wieder mit Annäherung an den Entwurf, 
auch wenn fie eine leichte wäre, dürfte nur eine mo= 
mentane fein, und würde nur günftig aufgenommen 
werden, injofern e8 dem öffentlichen Gewiflen einleuchte, 
daß fie die Grundlagen, worauf dad gegenwärtige Regie: 
rungsſyſtem beruht, für die Zufunft auf eine unveränder- 
liche Weiſe ficherftele. Man würde fi ihrer vorüber- 
gehenden Suſpenſion nur in der Hoffnung unterwerfen, 
dadurd den Genuß derielben der fpätelten Nachkommen— 
Ichaft zu ſichern.“ Weiterhin ftellt Polignac ganz furz 
Geſetze in Ausficht zur Verminderung der Gentralifation, 
zur Eröffnung neuer Auswege für die müßigen Gapitalien, 
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zur Beihaffung von 200 Millionen für öffentliche Arbei- 
ten, und zur Entwidlung des öffentlihen Unterrichts. 
Daß er diefen möglichft der Kirche zurüdzugeben gedachte, 
wie ed wirklich jeine Abfiht war, jagt er nicht. Dagegen 
fagt er die Oppofition ald dad Hinderniß alles Guten 
an und jagt mit dem Scheine der Refignation, um dem 
König die Entiheidung zu überlaffen: „Beraubt der Mög— 
lichkeit, in Gegenwart der Kammern Berbefferungen durch— 
zuführen, kann das Minijterium nichts anderes thun als 
in den gejeglihen Wegen zu beharren, von denen es fid) 
nicht einen Augenblid entfernt hat, und der öffentlichen 
Vernunft die Sorge zu überlaffen, zwiſchen einem vor— 
wurföfreien Benehmen und jehr wohlfeilen Verdächtigun— 
gen ihren Ausſpruch zu füllen.“ *) 

Das Bemerfenswertheite an dieſem geheimen Bericht 
war dad umzweidentige, für die geichichtlihe Auffaffung 
wichtige Geftändniß, daß die eventuell in Ausſicht genom— 
menen „Abweihungen” und „Sujpenfionen * allerdings 
ald Ueberſchreitungen der dur Berfaffung und Ge- 
jeg gegebenen Grenzen zu betrachten feien. Die Berufung 
auf den Art. 14 der Charte war alfo Ichwerlic an irgend 
einer Stelle ein Moment voller innerer Meberzeugung, 
jondern mehr nur ein Akt äußerer Beſchönigung. 

Es war faum zu vermeiden, daß die Idee, einmal auf 
die Bühne und in Bewegung gebracht, zu kreiſen und zu 
ftreifen begann. Es war um jo unvermeidlicher, daß fie 
nunmebr auch in dad Gonfeil eindrang, ald in dieſem die 
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Auflölungdfrage und die damit verbundenen Chancen im— 
mer noch den Gegenftand der Erörterung bildeten. Ein 
definitiver Beihluß war am 17. März, entgegen vielen 
Angaben, noch nicht gefaßt worden. Die gemäßigte 
Partei des Minifteriumd juchte vielmehr denfelben noch 
immer zu bintertreiben. Selbſt Anfangs April war man 
nur vorläufig übereingefommen, indem die Majorität al- 
lerdingd an ihrer Abficht fefthielt, auf alle Fälle „die 
Ausführung bis zum Mai zu verjchieben“*). Und noch 
am +13. April jchrieb Montbel in einem Gircular an Die 
Präfelten: „die Vertagungsordonnanz läßt die Freiheit, 
die Kammer wiederzuberufen oder aufzulöjen.“ *) Alfo 
auch damals noch war die Frage offen. Inzwiſchen hatte 
man eifrig die Rüftung gegen Algier betrieben. Bour⸗ 
mont, defjen Name die Erpedition von vornherein der 
Popularität beraubte, reifte am 19. April, nach Toulon, 
um dad Commando zu übernehmen. In Kurzem jollten 
aud der Marineminifter und der Dauphin ihm dahin fol: 
gen um der Einſchiffung beizuwohnen. Da fand noch zu— 
vor am 21. die enticheidende Sitzung ftatt, in der die 
Kammerauflöjung definitiv beihloffen und auf den 16. 
Mai, den Tag nad) der vorausfidhtlihen Rückkehr des 
Dauphin, feſtgeſetzt ward. ***) 

Noch einmal erhob fi) an diefem Tage mit allem Nach— 

) Tichann, Dep. vom 8. April 1830. _ 

*) Montbel, Protest. p. 27. 

**) Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaur. I. 104 ff. 
Capefigue X. 343 ff. Lacretelle IV. 411 f. 435. Lamartine VIII. 
173 ff. Polignac, Etudes p. 226 f. Beſonders Vaulabelle VII. 
251 ff., der fich mehrfach auf das Bulletin inedit des seances du 
conseil des ministres jtüßt. 
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druck die Oppoſition. Chabrol und Courvoiſier beftanden 
auf der Wiederberufung; ſie ſuchten durch Zahlen nach— 
zuweiſen, daß wenn man die Einſchüchterung Vieler be— 
nuge und die etwa 40 ſtets fehlenden Mitglieder der 
Rechten zur Pünktlichkeit anhalte, das Minifterium gerade 
in der dermaligen Kammer auf eine „ziemlich ftarfe Majo- 
rität rechnen könne”. Dagegen würde e8 bei der Be- 
ihaffenheit der Gemüther weit jchwieriger fein, günftige 
Neuwahlen zu erlangen. Zugleich empfahlen fie ald einen 
Akt der Weisheit eine Modification ded Miniftertumd durd) 
Aufnahme eined oder zweier Mitglieder des linken Gen- 
trums. Endlich bofften ſie, daß die Vorlage guter und 
vollsthümlicher Geſetze die Lage des Miniſteriums weſent⸗ 
lich verbeſſern und die Kammer in die Verlegenheit brin— 
gen würde, entweder doch eben ihre „Mitwirkung“ ein— 
treten zu laſſen, oder durch deren Verwerfung das Odium 
auf ſich ſelbſt zu laden. Alle dieſe Vorſtellungen blieben 
indeß erfolglos; ja die Mehrheit für die Auflöſung wurde 
jetzt durch Guernon-Ranville verſtärkt. Died war eine 
Conſequenz ſeines Votums vom 17. März. Damals hatte 
er wie gegen die Auflöſung, ſo auch gegen die Vertagung 
geſtimmt; jetzt erklärte er: nachdem man die Kammer ein— 
mal vertagt, dünke es ihm nicht zuläſſig, wieder vor eine 
Majorität hinzutreten, die man zu fürchten geſchienen in— 
dem man ſie eben vertagt habe. 

Seine wichtigſte Bedeutung erhielt nun aber der de— 
finitive Auflöſungsbeſchluß dadurch, daß mit ihm zum 
erſtenmal die Idee des Staatsſftreichs officiell in den Mit: 
telgtund der Bühne vortrat und für das Miniſterium die 
fernere Unabweisbarkeit eines feſten Programmes der Zu— 
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funft wach rief. Zwar wurde in der Hoffnung günftiger 
Wahlen noh am 7. Mat ein Beriht an den König er— 
ftattet, der von der Notbwendigkeit ſprach, fih an die 
Gharte zu balten.*) Aber was joll geihehen, wenn die 
neue Kammer ebenjo feindlih ausfällt wie die bisherige? 
Das war dody die Frage, die unwillfürlid) von allen Seiten 
ber inmer dringender auftauchte. Bei früheren Zuſammen— 
fünften der Minifter war die Majorität Anfangs diefer 
Frage eben durch den Einwurf ausgewichen: die Wahl 
einer liberalen Kammer jei eine ganz undenfbare, eine 
ganz unzuläjfige Borausfegung; dann, auf das wiederholte 
Andringen eined Mitgliedes der Minderheit, hatte Polignac 
mit der Antwort ſich begnügt: „darüber wird der König 
entſcheiden.“ 

Endlich aber war die brennende Frage nicht länger zu um— 
gehen; man mußte ihr offener ins Angeſicht ſchauen. Am 
16. Mai wurde die Auflöſungsordonnanz unterzeichnet; und 
in der darauf folgenden Miniſterſitzung am 17. nahmen 
auf die erneute Anregung hin Polignac und d'Hauſſez kei— 
nen Anſtand mehr zu erklären: daß eventuell, nämlich 
falls die Wähler ſich darauf verſteiften, wieder eine feind— 
ſelige Kammer zu ſenden, die Krone nicht zögern dürfe, 
ſofort „im Intereſſe der Sicherheit des Staates“ von der 
Dictatorialgewalt Gebrauch zu machen, die ihr „der Ar— 
tifel 14 der Charte“ verleihe.*) 

Die Folge diefer Erklärung war, weil damit zum 
erftenmal jeit dem Beſtande des Kabinetted die Er— 


*) Polignac’d Ausſage in den Procehaften. 
**) Damit ftimmt auch Chabrol's Ausfage in den Proceßakten. 
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greifung ungeſetzlicher Mittel in Ausficht geftellt wurde, 
daß ih im Schoofe deffelben nun die ernfteften Spal- 
tungen offenbarten. Es traten nicht weniger als vier 
Nüancen hervor. Montbel, der einen jhlimmen Ausgang 
der Wahlen für unmöglic hielt, gab zwar eine ähnliche 
Meinung Fund wie Polignac und d'Hauſſez, verſchanzte 
ſich aber hinter einigen wejentlichen Vorbehalten und hin— 
ter Berflaufulirungen der abjoluten Nothwendigkeit, Chas 
brol und Guernon-Ranville verhielten ſich entſchieden ab» 
wehrend: vielmehr, meinten fie, müßten auch dann noch, 
wenn die Kammer feindlih ausfalle, erft alle gejegli- 
hen Mittel des Widerftandes verſucht und erſchöpft 
werden. Gourvoifier endlich wied unbedingt und ein für 
allemal die Zumuthung zurüd: namentlid könne der Art. 
l4 in feinem alle je zur Verlegung der bejtehenden 
Bahlgefeggebung berechtigen. 

Hiernach gab Polignac deutlich zu verftehen, daß das 
Kabinet mit dieſen Spaltungen nicht fortbeftehen könne. 
Es hätte dieſes Winfed nicht bedurft, um Gourvoifier zu 
dem Entichluffe zu vermögen, der fich in ihm auf Grund 
banger Ahnungen ſchon vorbereitet hatte, und zu dem er 
nun auch Ghabrol fortzog. Beide begaben fi andern 
Taged nach den Tuilerien, wo fie von Karl X. die Ent: 
laffung begehrten und auf das bereitwilligfte erhielten. 
Gourvoifier war dem König gleichgültig; zu Chabrol ſprach 
er bedauernde Worte; „aber, jegte er hinzu, ich begreife, 
de Dinge gehen für Ihren Charakter zu ſchnell.“ Dann 
erging er ſich über die vorausfidhtlihe Haltung der Wäh— 
ler: „Es wird fie gereuen, fagte er mit einem Lieb- 
lingsausdruck, wenn fie ſchlechte Wahlen machen; denn 
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ih bin durchaus entichieden, falls fie aufjäßig find, nicht 
da emporzufteigen wie mein Bruder.” Und damit zeigte 
er nah dem Plage, wo das Schaffot Ludwigd XVI. 
geitanden. 

Bei Courvoiſier war der Entihlug zum Rüdtritt ein 
lange vorbedaditer, bei Chabrol ein improvifirter geweſen; 
zuvor hatte er vielmehr fih und Anderen ſtets die Be- 
hauptung entgegen gehalten: „in den fchwierigen Umftän- 
den der Gegenwart wäre ein Nüdtritt eine wahrhafte 
Deiertion; ich werde mid begnügen, die Befehle des Kö— 
nigs zu erwarten.” So dadte Guernon= Ranville eben 
falls; und er zweifelte nicht, Daß jept die Ausmerzung 
auch ihn erreichen werde, aber zu jeinem Erftaunen ftand 
die Bewegung vor ihm ftil. Dennod war er nun aud 
jeinerjeitö nahe daran, freiwillig auszutreten; und nicht 
nur er, jondern jelbft Miontbel; das ganze Miniftertum 
geriet in Gefahr, auseinander zu gehen. Der Grund 
war, daß fich die plöglihe Minifterfrife ald ein ſchon lange 
im Rüden des Minifteriumd vorbereiteter Schlag erwies; 
daß heimlich jhon eine Reihe neuer Minifter engagirt 
worden, ehe nody vom Nüdtritt der alten die Rede war. 

Schon feit dem 17. März nämlich, bejonderd aber ſeit 
dem 21. April waren der König und Polignac bedacht 
geweſen, die gemäßigten Mitglieder des Kabinettes zu er: 
ſetzen. Auch der Dauphin war ind Vertrauen gezogen 
worden, um auf feiner Neije nad dem Süden den Herm 
von Ghantelauze, erjten Präfidenten des königlichen Ge— 
rihtöhofed zu Grenoble, perjönlic anzuwerben. Anfangs 
hatte man nochmals eine Annäherung mit Billele verſucht; 
allein nicht nur war das Bedenfen des Königs hinderlich, 
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dab mit jenem die alte Contre-Oppoſition wieder aufleben 
könne; jondern zugleich Villele’8 eigene Sprödigfeit. Diejer 
wollte angeblich fich nicht jelbit den Chancen einer Auflöfung 
unterziehen, wünjchte daß fie vor fich gehe bevor er Wartet 
nehme, und fonnte hierin nicht wanfend gemacht werden. 
Darauf erft wandte man fid an Peyronnet, der in der 
That nicht die gleichen Befürchtungen und Bedenken hegte 
wie fein ehemaliger College, und daher nicht mäfelte, jon= 
dern zugriff. Für ihn entichied man ſich, obwohl der Kö— 
nig und fein Sohn ihm nicht eben wohlwollten, um fo 
eher, als fein Eintritt durch Chantelauze ſchließlich zur 
Bedingung des eigenen gemacht wurde. Für den Lehteren 
ſelbſt ſprach im Grunde nichts als jein ziemlich unjchuldi- 
ged Wort vom „monardifchen fünften September”, das 
nur den Wunjd einer Kammerauflöfung im royaliftiiden 
Intereffe beurfundete. Eigentlihen Ehrgeiz hegte er fo 
wenig, daß er ſchon im Auguft 1829 die Berufung ind 
Minifterrum abgelehnt hatte, und jeht in die Annahme 
nur wie ein Schlachtopfer fi fügte. Unterm 18. Mai 
ihrteb er einem Bruder: „das ift das wichtigite und, wie 
ih glanbe, das unglücklichſte Ereigniß meines Lebens; 
zwei Monate habe ich widerftanden, heut läßt man mir 
ſelbſt meinen freien Willen nicht mehr; die Befehle, die 
ih empfangen, erlauben mir nur noch zu gehorden. Ich 
refignire mich mit dieſer Rolle eines Schlachtopfers.“ 
Kür den Eintritt Capelle's hatte ausſchließlich der Wille 
ded Königs entſchieden. „Er allein, hatte er erklärt, Fennt 
die Wahlen; nur zu ihm babe ich Vertrauen im Fall der 
Kammerauflöfung; gäbe es fein Minifterium für ihn, jo 
müßte man für ihn eins ſchaffen.“ Und es geſchah. 
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Diefe Gombination war nody vor Ende April beichloj- 
ſen.) Mitte Mai war fie reif genug, um den Wurf zu 
wagen und durch jene Fühne Erklärung vom 17. die ge— 
mäßigten Elemente aus dem Minifterium hinauszudrän— 
gen. Durch die neuen Ernennungen wurden nun aber 
die Gollegen Polignac’d nicht minder überrajht wie das 
Publicum. Guernon-Ranville und ganz bejonderd Mont— 
bel waren darüber jo entrüftet, dab fie jofert auf ihrer 
Entlafjung beſtanden. Montbel begnügte fi damit nicht 
einmal, jondern trat auch jogleich thatjädhlic von den Ge— 
Ihäften zurück.“) Nicht genug dab ihm Polignac zuwider 
war, dab er die Genoſſenſchaft Villele's und nicht dieje- 
nige Peyronnet’d eritrebt hatte: ihn empärte zumal auch 
der Umftand, dab man fein Portefeuille des Innern hin— 
terrüct5 an einen Andern vergeben und ihm nun das der 
Finanzen aufdrängen wollte. Dazu fam, daß er doch nidht 
Gntidlofjenheit genug beſaß, um ſich ohne inneren Kampf 
und im Verein mit den Erften Beften, auf's Gerathewohl 
in äußerfte Mahregeln, in gemaltthätige Interventionen 
zu ftürzen. 

So war denn die ganze Zuſammenſetzung des Mini: 
fteriums in demjelben Momente, wo fie ald geordnet er: 
ihien, wieder in Frage und ein neuer Eclat vor der öf— 
fentlihen Meinung in Ausficht gejtellt. Man wünſchte 
diejen, wenn irgend möglich, zu vermeiden. Karl X. wollte 
überdied weder Montbel, deifen Hingebung ihm wohltbuend 
war, noch Guernon-Ranville, defien Rednergabe er jchäste, 


) Capefigue X. 347. 
*) Montbel, Protestation p. 3, 
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fahren laſſen. Beide wurden beſtürmt, zu bleiben. Man 
ſtellte ihnen vor, daß vier gleichzeitige Austritte einer De— 
nunctation der Gollegen gleichfämen, die ihnen die Ehre 
verbiete. Der König ließ ihnen fagen: „er lege den größ— 
ten Werth darauf, daß fie bei der Krije, womit die Krone 
bedroht jet, in ihrem Amte ausharrten.“ Guernon, bei 
feiner Eitelkeit und immer noch in der Hoffnung mit ſei— 
nen gemäßigten Anfichten durchzudringen, ergab jich leich— 
ter. Montbel dagegen widerftand drei Tage bindurd) 
allem und jedem Andringen auf das Entſchiedenſte, bis 
ih der König perſönlich ind Mittel legte, ihn gerührt 
umarmte, jeine Mitwirkung in gewinnender Weije anrief 
und jeine Skrupel ſchließlich dadurch überwand, daß er die 
Verpflichtung auf fih nahm, in einem ganz nahen Zeit: 
punft, nad dem Vollzug der Wahlen, feinen Rüdtritt zu 
bewilligen. „Sch gebordte, jagt Montbel, feinen könig— 
lihen Befehlen, aber mit einer tiefen Betrübniß.” 

Mit diefer Reconftruction ded Kabinettes ſchien nun 
allerdingd ein wejentliher Schritt vollbradt. Hatte man 
dody num ein gemeinfames Symbol gefunden: die eventuelle 
Anwendung ded Artikel 14. Auf dieſes ausdrüdliche Pro: 
gramm bin waren die drei neuen Minifter eingetreten. *) 
Dennody war die Uebereinftimmung, die Einheit und Kraft 
des Kabinetted nur eine jcheinbare. Guernon »Ranville 
blieb nady wie vor ein Opponent gegenüber dem erwählten 
Symbol der Ungefeglichfeit und der Staatöftreihe, Montbel 
ſah fich jelbft nur noch als ein hinſchwindendes Proviforium 


*) Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaur. I. 116. Vau- 
labelle VII. 255. Blanc I. 164. 


— 234 — 


an, Chantelauze brachte feine größere Zuverfiht als die 
deö DOpferlammes mit; und Peyronnet trat fogar nur ein, 
um Polignac zu ſtürzen. Denn unter der Hand fnüpfte 
derjelbe jojort Unterhandlungen mit einigen Häuptern 
an, worunter Pasquier, Laine und Martignac genannt 
wurden, und jondirte das Terrain für ein demnächſtiges 
Kabinet Peyronnet. Das waren die Umftände, unter de= 
nen fih dad Minifterium zu den „Außerften Mabregeln * 
rüftete. 

Die Vorgänge auf der geheimen Bühne und im Ka— 
binet fonnten nicht abjolut verborgen bleiben. Zumal in 
Folge des plöglichen Austritt8 von Courvoifier und Chabrol 
wurde mandyed ruchbar. Und dies Nucdbarwerden ſchuf 
der Regierung neue Verlegenheiten und Bedrängniffe, na— 
mentlic zwei: denn einmal ftachelte es einzelne Parteien 
zu fühnen Wagniffen, dann die auswärtige Diplomatie zu 
bejorgten Warnungen an. 

Seit 1824 hatte der Carbonarismus jein Ende erreicht, 
die Verſuche gemwaltjamer Revolution waren erlofchen. Die 
Bewegung hatte fi in die Oppofition der parlamentari- 
ihen Parteien zurüdgezogen. Dieje, Conftitutionelle und 
Royaliſten, waren nody immer durd die Gefellichaft des 
Globe, den Guizot leitete, und die Gelellihaft „Hilf dir 
jelber * im bürgerlichen Leben, jowie dur dad Journal 
des Debatd, den Globe und den Temps in der periodifchen 
Preſſe vertreten. Nun hatte aber die Bildung ded Mini: 
fterinms vom 8. Auguft, und die daraus erwachſende Auf: 
regung, mit der erhöhten Rührigfeit der parlamentariichen 
DOppofition zugleih auch die revolutionären Hoffnungen 
wieder wacd gerufen, Es organifirten fich, bejonders jeit 
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dem Januar 1830, geheime Gelellichaften theild republifa- 
niſchen theils bonapartiftiihen Charakters. Ihr gemein- 
james Ziel war der Umfturz der beftehenden Regierung, 
die Bejeitigung der herrſchenden Dynajtie, indem fie hofften, 
dab die Machthaber ſelbſt durch ihre Thorheiten ihnen 
Mbei zu Hülfe fommen würden. Die royaliftiihe Ueber: 
lieferung ſelbſt giebt zu, daß die republifanifchen Umtriebe 
die minder gefährlichen waren, und daß die geheime re— 
publifanifche Verbindung, deren Organ die Tribüne war, 
auf Die nachfolgenden Ereigniffe nur einen „jecundären 
Einfluß“ ausübte.*) 

Weit rühriger und gefährlicher zeigte ſich das Treiben 
der Smperialiften. Während ald das fihtbare Haupt der 
Republikaner noch immer der General Lafayette galt, ga— 
ben fi die Bonapartiften das Anfehn als blickten fie auch 
ihrerfeitö zu diejem ald der allgemeinen Autorität der Re— 
volutionspartei empor, richteten aber im Stillen unver: 
wandt ihr Augenmerk? nad Defterreih, auf den Herzog 
von Neichitadt, auf Napoleon II. Die Maffe der Unzu— 
friedenen in der Armee bildete ihren Kern; aber fie wuß— 
ten auch die bedeutendften Häupter der republifaniichen 
Partei, wie Manuel und jelbft Lafayette, zu umjpinnen 
und ſich dienftbar zu machen. Die meiften revolutionären 
Eomplotte während der Reftauration, das ift ald That- 
lache anerfannt, waren imperialiftiichen Geſpinnſtes, troß- 
dem daß Lufayette darein verwidelt erſchien. Ebenſo ift 
es Thatſache, daß, wie einft Benjamin Gonftant an die 
Partei Napoleons J., jo jpäter Manuel der Partei Napo- 


“) Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaur. I. 170 ff. 
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leons IT. fih anſchloß. Wir erinnern daran, wie Manuel 
im Sahre 1822 fogar den Verſuch machte, Guizot für 
Napoleon I]. zu gewinnen, indem er diejen ald eine „mög- 
lihe* und als die „wahrſcheinlich befte Löſung der Pro— 
bleme der Zukunft“ bezeichnete. Wie Fonnte er nur den 
conftitutionellen Doctrinär jo verfennen! Guizot wies „ders 
gleichen SPeripectiven * und überhaupt den „Wechlel der 
Dynaſtie“ zurück; fein Beſcheid war: „ich würde in hohen 
Grade eine Gewalt fürdten, die, obwohl die Ordnung 
aufredht erhaltend, in Bezug auf Urjprung, dem Namen 
oder dem Scheine nad hinlänglich revolutionär wäre, um 
von der Anforderung, liberal zu fein, ſich zu diöpenfiren.“ 
Sie trennten ſich beide in der Ueberzeugung, daß fie nie- 
mals gemeinfam handeln würden. *) 

Montbel, der im Sahre 1830 ald Minifter mehr wie 
Guizot eingeweiht war in die geheimen „Iriebfedern“, ſo— 
weit deren Kunde zu den „Myſterien einer weijen Diplo— 
matie“ gehörte, hebt die Rührigkeit des Bonapartismus 
in der unmittelbar der Kataſtrophe voraufge— 
henden Zeit unzweideutig als die bedeutſamſte hervor. 
„Eine Gemeinſchaft unverſöhnlichen Haſſes, ſagt er, ver— 
band ſich gegen die Bourbonen, eine Oppoſition aus den 
verſchiedenartigſten Beſtandtheilen: die fanatiſchen Anhän— 
ger der abſoluten Gleichheitsideen, welche die Revolution 
als ſolche wollten; die Doctrinäre, die vor allem ihren 
Theorien zum Triumphe zu verhelfen bemüht waren; und 
die größere Zahl derjenigen, welche darauf ausgingen 
die Gewalt zu ihrem Vortheil zu wenden, indem ſie 





*) Guizot, mem. I. 239. 310 ff. 
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diefelbe einem Fürften von ihrer Wahl anzuvertrauen 
gedachten. In dieſer legtern Kategorie befanden ſich meh- 
tere Generale, Dffictere die ſich der Wichtigkeit ihrer 
militäriſchen Stellung unter dem Kaijerreich erinner: 
ten. Dieje Partei wollte den Herzog von Reidhftadt 
auf den Thron berufen. Aber wie über die Strenge der 
Grundjüge des Kaiſers von Defterreich triumphiren? Es 
it fein Zweifel, dab wenn diefer Monarch damals jeinen 
Enkel für ihre Unternehmungen bewilligt hätte, fie 
ihn ald ihr Oberhaupt ausgerufen haben würden; fein 
Zweifel, dab wenn er im Augenblick der Nevolution zu 
Ihrer Berfügung gewejen wäre, der ruhmreihe Name Na: 
voleond den Sieg über andere Erinnerungen davon ges 
tragen hätte. Der Kaiſer von Defterreid verweigerte 
den Herzog von Reichftadt den Hoffnungen und den Um— 
trieben der Parteien. Als Souverän, fagte er, werde ich 
niemals freiwillig gegen mein Princip arbeiten; als Fa— 
milienpater liebe idy meinen Enfel zu jehr, um ihn poli— 
tühen Erperimenten preiszugeben. Seitdem mußten 
denn andere Gombinationen ind Werk gejegt werden; mau 
verband fi mit anderen Berfhwörern ; und die Doctri: 
nare nahmen es auf fi, ein bewegliches Volk auf das 
Gebiet der Nachahmung hinzureißen; ihre SIournale, 
md bejonder8 der Globe, zogen BVergleihungen mit Enge 
land, erinnerten daran wie audy dort auf die Revolution 
die Reftauration, auf dieje aber die neue Revolution von 
1688 erfolgt fei. Das wirkte, und man madte nun 
eine Revolution von 1688." Montbel's Parteiftandpunft 
und Urtheil fommt hier nicht in Betracht; das Wichtige 
it allein, dab die thatſächlichen Vorgänge von denen er 
Ehmipt, Zeitgen. Geſch. 17 
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redet, wie aus dem Zuſammenhang erhellt, no vor der 
Zulirevolution ftattfanden. Man wird alfo Faum zweifeln 
dürfen, dab damals dem franzöfiichen Kabinet vom Aus: 
laude, von Defterreich ber, in der Form „diplomatiſcher 
Myſterien“, Mittheilungen über die Umtriebe und Abfidy- 
ten der Bonapartiften zugingen. *) 

Biel unbedeutender und weit minder gefährlid) erjchien 
damals die Partei ded Herzogs von Orleans, obgleich auch 
in ihr fi) eine größere Regſamkeit zeigte.) Man blieb 
des Ausſpruches von Fouché im Beginn der Reftauration 
eingedenf: „der Herzog nehme eine Stellung ein, die ihn 
befähige, dad Scepter aufzuraffen, gleichviel aus welchen 
Händen es herniederfalle.* Doch hatte Ludwig Philipp 
um Ddiejelbe Zeit zum Marihall Mortier, der ihm Hoff: 
nung auf die Krone machte, gefagt: „Ich werde fie nicht 
vom Haupte defjen, der fie trägt, fallen machen; aber 
wenn fie fallt, werde ich fie aufraffen.* Zalleyrand joll 
damals fi geäußert haben: „man müffe den Herzog als 
ein Rettungsmittel für andere Umftände aufiparen®. Lud— 
wig XVII. hatte ihn ſtets mit einem gewiſſen Mißtrauen 
angeblidt, und die gewünjchte Ertheilung des Titeld „Eö- 
niglidde Hoheit“ mit den Worten abgelehnt: „er jei ſchon 
dem Throne nur allzunahe.“ Karl X. theilte das Mip- 
trauen jeined Bruders nicht; er hatte gleich nad) jeiner 
Thronbefteigung dem Herzog ohne Anftand jenen Titel 
verliehen, und jpäter andere Gnadenbezeugungen binzuge: 
fügt. Auch ift es gewiß, daß Ludwig Philipp die Wünſche 


*) Montbel, Le duc de Reichstadt. p. 223 ff. vgl. p. 11. 
*) Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaur. I. 174 ff. 
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und Umtriebe jeiner Partei mehr zuließ ald antrieb; aber 
man wuhte do, dab er im vertrauten Kreife feine Op— 
pofition gegen den Gang der Regierung nicht verhehlte. 
Es war in ihm etwas von der Natur eines Brutus. Am 
Hofe galt er ald eine Null, weil er fich abjichtlich ſelbſt 
verdunfelte, fich jo klein wie möglich madte, und jeine 
ungewöhnlichen Fähigfeiten für die Staatögeichäfte unter 
der Miene von Gleichgültigkeit und Gutmüthigfeit verbarg. 
As 1827 ein liberaler Schriftiteller, Cauchois-Lemaire, 
einen förmlichen Aufruf zur Befigergreifung des Thrones 
an ihn zu erlaffen wagte, wied er dieſe unzeitige Zumus 
tbung mit aufrichtiger Hiße zurüd. Seine häuslihen Ber- 
bältniffe al8 Vater und Gatte waren mufterhaft; bei der 
Verwaltung jeined ungeheuren Vermögens fiel ſchon da— 
mald neben dem anerfennungswertben Ordnungsfinn all: 
gemein eine „übertriebene Sparſamkeit“ auf. Im allen 
politiichen Angelegenheiten hatte er nur Einen wahren 
Herzenöfreund, von ftarfem und ehrgeizigem Charakter: 
dad war feine Schwefter, Madame Adelaide. Seine Partei 
war noch im Jahre 1830 in den Provinzen falt null, in 
Parid wenig zahlreid, in den Kammern ſchwach; überdies 
umfaßte fie ziemlich bunte Beftandtheile: perjönlidhe An: 
hänger und Bertraute wie Lafitte und Düpin der Xeltere, 
unzufriedene Royaliften wie Talleyrand, und — was nir- 
gend ausbleiben konnte — einige Trümmer des Kaiſer— 
reihe. Die Parteiverfammlungen fanden nicht jowohl im 
Palaid royal, ald vielmehr im Haufe Lafitte's ftatt. Ih— 
ven wandte fi und feine Feder eben damalö der junge 
und ehrgeizige Thiers zu, der anfänglich mehr Nepublica- 
ner als Drleanift war. Im dem von ihm gegründeten 
17° 


eu 260 — 


und zum erſtenmal am 3. Januar erſchienenen National 
entwickelte Thiers vor allem den Sat „le roi regne et 
ne gouverne pas,* ferner die engliichen Analogien von 
1688, und das Glaubensbekenntniß „menardiich aber antis 
dynaſtiſch“. Der Herzog von Orleand und ZTalleyrand 
waren übrigens der Gründung diejes Sournald fern ge: 
blieben, und ſelbſt Zaffitte hatte fih nur mit einer halben 
Actie betheiligt.) Am 31. Mat war, zur Feier der An— 
wejenheit des Königd und der Königin von Neapel, im 
Palais royal ein glänzender Ball. Karl X. trog der Eti- 
fette war zugegen; Ludwig Philipp Ipielte den liebenswür: 
digften Wirth von der Welt. Ein Heiner Tumult in den 
Gärten ftörte vorübergehend das Felt; bedeutungsvoll jagte 
Salvandy: „wir tanzen auf einem Bulfan“. 

Das Mittel des Widerftandes, das die Regierung dem 
Treiben der Parteien jowie den Anklagen und Angriffen 
der oppofitionellen Prefje entgegenftellte, war aud in Die 
jem Stadium fein befjered und geihidteres, als Läug— 
nung auf der einen wand Drohung auf der andern Eeite. 
Bald hieß es: „Fein Gedanke an Staatöftreihe”, und 
dann doch wieder: „Fein Gedanfe an Nachgeben“. Mit 
bejonderem Wohlgefallen drudte der Moniteur die Artikel 
ded Univerjel ab, der das eigentlihe Organ Polignac’d 
war und eine handgreifliche Sehnſucht nach Staatsſtreichen 
zur Schau trug. Selbſt der neue Miniſter Peyronnet, 
der ab und zu Artikel in die Gazette de France lieferte, 
ihrieb damals ſchon mit jophiftiiher Dreiftigkeit: „Ein 
Staatöftreih Tann legitim fein, wenn er die Befefti- 
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gung der Berfaffung zum Zwed bat. Wir jagen 
nur, daß er es fein fann, nidyt daß er legitim ift, weil 
dies noch von der Wahl der Mittel abhängt, und außer: 
dem von einem jehr beadytungswertben andern Umſtand; 
denn, obwohl es legitim ift, die Berfaffung durch einen 
Staatöftreihh zu retten, jo ift ed das doch nur wirklich 
unter der Bedingung, daß ohne diefen Staatäftreich Die 
Berfaffung nicht gerettet werden Fann.” *) 

Es ift ſchwer zu jagen, ob nicht vielleicht Diefer Weg 
ſophiſtiſchen Läugnens und Drobend dem SKabinet mehr 
Schaden gebradht hat, wie wenn ed offen gewagt hätte, 
ſich ausſchließlich auf das „Recht des Stärferen” zu ftügen. 
Denn nichts erbittert mehr, ald wenn Gewaltjamfeit und 
Feigheit ji) paaren um die Welt durd einen Zwitter zu 
betrügen, oder wenn man brechen will durd die Kunft- 
griffe des Biegend. War auf alle Fälle dad ermählte 
Mittel, um ſich der durch die Parteien bereiteten Verle— 
genheiten und Bedrängniffe zu erwehren, ein jchlechtge- 
wähltes: jo trugen merfwürdigerweiie die Verlegenheiten 
und Bedrängniffe, die dem Kabinet durd die ausmwärtige 
Diplomatie erwuchſen, wejentlidh dazu bei, es in dieſer 
Wahl noch zu beftärfen. 

Denn nichts ift gewiffer, ald daß um dieſe Zeit den 
franzöfiihen Machthabern, auf indirecte Weile, von allen 
Höfen Europas mannigfahe Warnungen in ernftlid ab: 
mahnendent Sinne zugingen. Man fann jedod bei die— 








*) Peyronnet, Pensees d’un prisonnier. Paris 1834. T. II. 
p. 47 f. Für Thatſachen ift diefe Schrift wertblos; fie befteht zum 
Theil aus früheren Sournafaufjägen. Die Hist. de Fr. pend. la 
dern. ann. de la restaur. I. 196 führt nur den erften Satz an. 
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jen Anläffen das Ausland Feines ungebührlichen Eingriffes 
zeiben, jondern ihm nur das Zeugniß einer maßvollen 
Haltung geben. Die Gefandten der Großmächte ipielten 
in Paris durdaus eine beobadhtende Rolle. Sie machten 
feinerlei offizielle Vorftellungen, weder von ſich aus, noch 
auf Befehl ihrer Regierungen. Denn das eben wäre, einer 
Großmacht wie Franfreidy gegenüber, ein Verftoß gegen 
die diplomatiiche Etiquette, eine dDirecte Einmiſchung in 
die inneren Angelegenheiten geweſen, die Polignac nad) 
jeinem eigenen Ausdrud „nicht zuließ“. Dagegen boten 
fih die Wege indirecter Einwirkung, durch vertrauliche 
Meinungsäukerungen, jowohl in Paris wie im Auslande dar. 

Courvoiſier, als er noch im Amte und das entichei: 
dende Mort im Conſeil noch nicht geſprochen war, hatte 
jeine bangen Ahnungen über die Beabfichtigung „außerfter 
Maßregeln“, jowie feine Gewifjendbeflemmungen, dem ruf: 
fiihen Botichafter anvertraut und deffen Rath in Anſpruch 
genommen. Graf Pozzo di Borgo erklärte ſich ſogleich be— 
reit, jedes Mittel zu unterftügen, dad dem Minifter ges 
eignet erjcheinen möchte, um „den König aufzuklären und 
einem Syſteme zu entreißen, das von neuem den Umfturz 
Frankreichs und Europa’8 herbeiführen könne“. Der Sie: 
gelbewahrer bezeichnete hierauf ſelbſt ald das geeignetfte 
Mittel ein eigenhändiges Schreiben des Kaiſers an Karl X.; 
und der Gefandte machte fich anheiſchig, ein ſolches zu er- 
wirfen. Schon waren beide bereit über den weſent— 
lichen Inhalt des Schreibens übereingefommen, ald die 
Kriſis vom 19. Mai und Courvoiſier's Entlaffung dazwi— 
ſchentrat. Es ift jehr wahricdheinlich, daß damit jenes Pro— 
ject zu Boden fiel; aber die Gefahr war nur um fo drin- 
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gender geworden, und Pozzo di Borgo fühlte ſich daher 
veranlaßt, privatim bei verjchiedenen Gelegenheiten zu er- 
fennen zu geben: dab der Kaiſer Nikolaus „nur Sicher: 
beit für die Bourbonen in der Erfüllung der Charte jehe.“ *) 

Beſonders aber wirkten die auswärtigen Staatslenker, 
von der Lage der Dinge durch ihre Gejandten unterrichtet, 
auf die an ihren Höfen befindlichen diplomatiihen Ver— 
treter Frankreichs durch vertrauliche Aeußerungen ein, die 
dieje nicht ermangelten nach Paris zu berichten”) Der 
Herzog von Mortemart meldete in einer Depeſche aus 
Peteröburg, daß der Kaiſer zu ihm gejagt habe: „Der 
König möge fih wohl in Acht nehmen; ein Spftem der 
Thorheit werde ich nicht unterftügen; wenn er einen Ge— 
waltftreich wagen will, jo wird er jelbit die ganze Ver: 
antwortlichfeit zu tragen haben; er ſoll fi) erinnern, daß 
die Verbündeten ebenjogut die Charte garantirt haben, 
wie die Legitimität der Bourbonen." Durd eine andere 
Depeihe aus Wien erhielt Polignac die Meldung, daß 
Metternich fich zu Herrn von Rayneval dahin geäußert: 
„Ihre beiden großen Wunden find allerdings das Wahl- 
gejeg und die Prehfreiheit; aber daraus ziehe ich nicht Die 
Solgerung, daß man fie mit Brutalität angreifen, daß 
man einen Staatöftreicd unternehmen müfje. Sie fünnen 
nur durch die Kammern zum Ziel fommen; Europa kann 
zu Anderem nit die Hand bieten. Ich fenne den öffent: 
lihen Geift in Frankreich gut genug, um zu wilfen, daß 
ein Stantäftreih die Dynaftie vernichten würde.“ Auch 


*) Guizot, mem. I. 366. 
*, Capefigue X. 351 f. 364. 
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Wellington war jehr weit davon entfernt, zu einem Staats— 
ftreih zu rathen; und Englands neuer Beberriher Wil: 
beim IV. jagte noh am 24. Juli zu dem franzöfiichen 
Botichafter Montmorency-Laval bei deffen Abſchiedsaudienz: 
„Sagen Sie meinem Bruder von Franfreih: er möge an 
mir ein Beiipiel nehmen und ſich der Richtung der allge: 
meinen Meinung fügen, ftatt gegen fie anzufämpfen.“ 

Und was war nun die Folge derartiger Warnungen? 
Einmal, daß das franzöfiiche Kabinet noch entichiedener 
ald zuvor gegen jeden ermäßigenden Einfluß von außen 
fi) abzufperren ſuchte. Es wurde dem diplomatischen 
Corps immer jchwerer gemacht, bei Polignac als den Mi- 
nifter des Auswärtigen Zutritt zu erlangen, ja jo ſchwer 
daß Pozzo di Borgo, Lord Stuart und Graf Appony bei 
ihren Höfen fidy darüber ernſtlich beflagten. Die einzige 
Ausnahme bildete der päpftliche Nuntius Lambruschini, 
weil man mwuhte, dab er nur fam, um den Minifterprä- 
fidenten wie den König zu allem Aeußerſten zu ermuthigen. 

Die andere Folge war dann aber eben die, dab man 
doch wieder aus chen vor dem NAuslande, nicht minder 
wie aus Scheu vor der öffentlichen Meinung ded Inlan- 
ded, die beide jo einmüthig die „Aufrecdhterhaltung der 
Charte“ begehrten, Vorficht üben d. h. jene frummen Wege 
der Sophiftif noch tiefer auötreten zu müffen glaubte. 
Man wollte feine Blöße verbergen, indem man wie der 
Bogel Strauß den Kopf verbarg. 

Was hüben und drüben gefordert wurde „Aufredht- 
erhaltung der Charte“ deutete man abfihtlih jo, wie 
wenn damit das grade Gegentheil, deren „Aufhebung * 
gefürchtet werde. Eine förmliche und völlige „Aufhebung 


x 
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der Charte“ war ed nun aber allerdings nicht, was Karl X. 
und feine Rathgeber erzielten. Und jo Fonnten denn mit 
dem Scheine der Ehrlichkeit, auh nad dem Beichluffe 
über eventuelle Anwendung von Staatöftreidyen, die erge- 
benen Sournale in diejem Sinne beauftragt werden, 
jeden Verdacht eines Berfaffungsumfturzes mit dreifter und 
prunfvoller Indignation als jchnöde „Verläumdung“ zu 
befämpfen. Zwar war, was man zumeift in Ausficht nahm, 
die Detropirung eined neuen Wahl» und eined nenen Gen: 
jurgefeged, wenig davon verjhieden: ein offenbarer Ber: 
faffungsbruc, eine „Verlegung“, eine „Aufhebung“ der 
Gharte in ihren wejentlidhiten Beltimmungen; und man 
war fich deifen vollfommen bewußt. Allein aus Scheu, 
aus Feigheit wollte man ed der Welt gegenüber nidyt Wort 
baben. Und jo klammerte ſich die Sophiſtik mit immer 
unnachgiebigerer Zähigfeit an dem Verſuche feft, dem ges 
funden Menjchenverftande weis zu machen: dab jolde 
Berlegungen der Eharte ein in der Charte jelbft 
begründeted Recht der Krone, und mithin Feine Ver: 
legungen der Gbarte jeien. 

Um die Zeit der Auflöfung der Deputirtenfammer trat 
die Gazette de France mit großer Birtuofität für dieſes 
Thema vor dem ganzen Publicum in die Schranfen. Da- 
von audgehend, dab unter Umftänden „jelbft eine Ver: 
legung der Charte“ zu rechtfertigen wäre, fam fie zu 
dem Rejultate: „Zum Glüde aber jei Die Lage, in der 
fi) der König befinde von der Art, dab er ſich aus der 
Kriſe retten könne ohne die Inftitutionen anzutaften; 
denn der 14. Artikel jage „der König erläßt die nöthigen 
Drdonnanzen für die Sicherheit des Staates”. So war 
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es jeltfam genug die Lüge, durd die die Welt die Wahr: 
heit erfuhr. 

Bon diejer Baſis aus war ed nun freilich möglich, 
alle Vorausſetzungen von „Staatöftreihen“ ald „perfide 
Infinnationen“ zu bezeichnen. Man hütete ſich aber wohl, 
an die alberne und doc augenfällige Gonjequenz diefer 
Beweisführung zu erinnern. Denn war die officielle und 
nun dem öffentlichen Urtheil preisgegebene Auslegung des 
14. Artifeld richtig: jo mußte auch — worauf einft jchon 
Benjamin Conſtant hingewiejen — die förmliche und völ- 
lige „Aufhebung der Charte“ durd Ordonnanz ald 
ein „in der Charte jelbft” begründete „Recht der Krone" 
gelten, und mithin nicht als ein Verfaſſungsbruch — jon- 
dern ald ein Aft ftrenger Berfaffungsmäßigfeit, nicht als 
eine Vernichtung — jondern als eine „Wufredterbals 
tung der Charte“. 

Mitten unter dem widerwärtigen Gezänf der Preſſe, 
unter diejen efelhaften Erperimenten des Dehnens und 
Zerrend der Worte und Begriffe, begannen einerjeits die 
friegeriichen Operationen an den Küften von Algier, und 
andererjeitd die Wahlkämpfe in den Departements von 
Franfreih. Die Oppofition mit dem Loſungsworte „Wie: 
derwahl der 221" juchte durch ihr „leitendes Gomite*, Die 
Regierung durch ein Aufgebot der mannigfaltigiten Kräfte 
und Hebel den Verlauf der Wahlen zu beeinfluffen. Die 
Seele diejed Aufgebotes war nicht Peyronnet, den Die 
Berantwortlichkeit traf, jondern Gapelle. Die Ernennung 
der Präfidenten aller Wahlcollegien, die mit der jorgfäl- 
tigften Berechnung vor ſich ging, da der Präfident immer 
zugleidy der Gandidat der Regierung war, jhien von vorn— 
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berein den Operationen des Kabinetted einen bedeutenden 
Beriprung zu fidyern. Ein minifterielle8 Rundſchreiben 
an die Präfeften, das unter der Firma „die Wahlen jols 
len frei ſein“ den ganzen Apparat des polizeilihen Ein: 
fluſſes aufbot, verftärfte den Nachdruck. Maßregelungen 
aller Art, Berfolgungen und Abfjegungen, wie die des 
General Lamarque, der für die Adrefje geſtimmt und eine 
Sandidatur für die neue Kammer nachgejucht, dienten zur 
Abſchreckung.“) Und endlich jpielte eine Proclamation ded 
Könige an die Wähler vom 13. Juni, in der Form der 
allerdirecteften Einwirfung, die allerhöchften Trümpfe aus. 

Doch grade dieſes Trumpfipiel war vorzugdweije ein 
falſches Spiel. Nie ift der Name eined Königd — und 
zwar mit jeiner Zuftimmung — jo arg gemißbraudt, nie 
mit jo ehrlicher Miene und unter dem Ausdrud der edel: 
ten Gefühle jo wahrhaft fredy gelogen und betrogen wor— 
den. Es ift, wie wenn man wiederum bloß aus feigem 
ſophiſtiſchen Galchl darauf ausging, die Ehre der Krone 
bloßzuſtellen, um fie eventuell hinterher ald eine „verlegte" 
darftellen, und aus ihrer Verlegung einen Vorwand zu 
Kepreffalien Schmieden zu können. Sft e8 doch Thatſache, 
dab im März die Idee einer ſolchen Prockamation zum 
Theil von eben den Männern, die fie jegt gebilligt, grade 
deshalb bekämpft worden war, weil fie „die Würde der 
Krone compromittire“.“) 

Die Prorlamation ließ den König wie einen lamenti- 
tenden Kläger erideinen: „Die Deputirtenfammer babe 


*) Ordonnanzen im Moniteur vom 24. Quni. 
") L. Blanc, hist. de dix ans. 3. ed. I. 155. 
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ſeine Abſichten mißkannt, ihre Mitwirkung zur Vollbrin— 
gung des Guten verweigert; als Vater des Volkes ſei er 
darüber im Herzen bekümmert, als König dadurch be— 
leidigt worden. Deshalb rufe er in dem Augenblicke 
der Wahlen die Franzoſen an, auf die Stimme ihres 
Königs zu hören. Die Aufrechthaltung der con— 
ftitutionellen Charte und derdurd fie gegrün: 
deten Imftitutionen ſei immer dad Ziel feiner Be- 
ftrebungen gewejen, und werde ed immer fein. Aber 
zu dem Ende müffe er den gebeiligten Nechten der Krone 
Achtung verſchaffen; feine Prärogativen dürften nicht durd 
ftrafbare Eingriffe geihmwächt werden; er würde feine 
Eide verratben, wenn er died duldete. Bernbigt euh — 
hieß es dann weiter — über eure Nedhte! ich werde fie 
mit gleicher Sorgfalt wie die meinigen jchügen, Lat 
euch nicht irre führen durch die binterliftige Eprade 
der Feinde eurer Ruhe! Stoßt unwürdigen Argwohn 
und falſche Belorgniffe, die das öffentliche Vertrauen er: 
ſchüttern könnten, zurüd! Die Abfichten derer, die Diele 
Bejorgnifje verbreiten, werden an meiner unveränder: 
lihen Entſchließung jcheitern. Wähler, eilt in eure 
Sollegien! Möge das gleiche Gefühl euch befeelen, Die 
gleiche Fahne euch vereinigen! Es ift euer König, 
der dies von euch verlangt; es ift ein Water der euch 
ruft. Erfüllt eure Pflichten, ich werde Die meinigen zu 
erfüllen wiſſen.“ Die Proclamatton, hauptſächlich von 
Peyronnet redigirt, war vom König unterjchrieben und 
vom Fürften Polignac allein gegengezeichnet. Im den 
Andienzen, die Karl X. den Präfidenten der Wahlcollegien 
ertbeilte, Fam er immer wieder darauf zurüd: „Wieder: 
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bolen Sie den Wählern, dab die Kammer mid) beleidigt 
bat, und daß ich die Beleidigung nicht dulden, dab ich 
nicht weichen werde,“ *) 

Unter joldyen Auſpicien begann die minifterielle Partei 
in Siegeszuverſicht aufzujubeln; ihre Organe rechneten 
alöbald für Die neue Kammer eine minifterielle Majorität 
von 30, 40 und mehr Stimmen heraus. Es war eine 
arge Zäufhung. Wie viele Wähler ſich auch Durch die 
finiglihen Worte, oder durch die minifteriellen Einflüffe, 
oder durch Die Friedensſehnſucht und die Furcht vor re— 
volutionären Eventualitäten beftimmen ließen; und wie 
mande Wahlen auh nur eben deshalb im Sinne der 
Regierung ausfielen: jo enthüllte fid) doch bald genug die 
Thatſache, daß das Votum der 221 die weit überwiegende 
Meinung des Landes vertreten habe, 

Schon in Folge der Wahlen vom 23. Juni ergab fic 
ein Verhältniß von 139 liberalen Abgeordneten gegen 57 
minifteriele. Und damit war die Niederlage des Kabi— 
netteö jo gut wie entihieden; denn unmöglich fonnte man 
von den jpäteren Terminen nod eine Audgleichung diejer 
Differenz erwarten. Zwar erlangten die Minifteriellen bei 
den Wahlen des 3. Juli ein Eleined Uebergewicht, unter: 
lagen aber wieder defto entjchiedener am 12. und 19. Zuli. 
Rah den Wahlen des lehteren Tages lieh fih das Er: 
gebniß vollftändig überjehen. Bon den 181 Gegnern der 
Üreffe waren nur 99 wiedergewählt; von den 221 Vo— 
tanten derjelben dagegen 202. Die minifterielle Partei 
im Ganzen war auf 132 oder, mit Einſchluß von 13 


®) Cagefigue X. 369. Hist. de Fr. pendant la dern. ann. de la 
testaur. I. 199. 
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die für dad Amendement Lorgeril geftimmt, auf 145 ber: 
abgejhmolzen; die liberale auf 272 angewachſen. Die 
DOppofition war demnad ihren Gegnern etwa um dad 
Doppelte überlegen, die neue Kammer dem Minifterium 
noch feindlicher ald die frühere. Der Marineminifter 
d'Hauſſez, obwohl der eigentlihe Werkführer der afrifa- 
niihen Erpedition, fiel in nit weniger als fünf Wahl⸗ 
verjammmlungen durch. Es war fortan feine Möglichkeit 
mehr, die Majoritäten ald Spiel des Zufall, als Pro: 
duct der Laune einiger „Ueberläufer” zu erklären. Und 
doch waren die Wahlen vom 12. und 19. Juli unter den 
friihen Eindrüden der Eroberung von Algier vor ſich 
gegangen. ”) 

Kaum lie fi nun das widerwärtige Nejultat mit 


) Die obigen Schlußrefultate der Wahlen entiprechen den An- 
gaben von Gapefigue und der Histoire de France pend. la dern. 
ann. de la restauration. Abweichend giebt Vaulabelle VII 276 die 
Zahlen: 270 Opponenten, 145 Minifterielle, und 13 die für Lorgeril 
geftimmt. Auf Grund der verfchiedenften Zeitungsnachrichten glau— 
ben wir folgendes Tablean aufftellen zu können, deſſen Nachweis im 
Ginzelnen zu weit führen würde, deſſen Aufnahme und aber nit 
unwefentlich ericheint, weil es zugleich ald Thermometer der Stim— 
mungen, der Hoffnungen oder der Befürchtungen dienen darf. 

23. Zuni 198 Wahlen, 139 liberale, 58 minifterielle, 2unbeftimmte. 


3. Suli 122 „ 47 , 66 — 9 e 
Summe 320 „ 186 „ 123 e 11 — 
12. Juli 65 „ J—— 5 — 3 
Summe 385 „ 243. 128 a 14 . 
19. Juli 43 „ 2. 14 i 6 N 
Summe 423 266 „ 142 = 20 


Dazu fommen die 2 Wahlen Corſika's am 20. Juli. Das Ent: 
rejultat ftimmt wefentlid mit dem Temps vom 23. Quli überein. 
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Zuverläßigfeit vorausjehen, als auch wirklich ſchon alle 
Anzeihen hervortraten, daß die Regierung keineswegs ge— 
\onnen jei den von ihr angerufenen Ausſpruch des Landes 
zu achten. Gleih nah dem Ausgang der Suniwahlen 
bradh ein wahrhafter Sturm der Empörung in der reae— 
tionären Preſſe los, deren frevelhafte Unverjchämtheit nur 
den peinlichften Eindrud im Volke zu erzeugen, und nur 
wiederum nadhtheilig auf die jpäteren Wahlen einzuwirfen 
im Stande war. Am wüthendften gebärdete fid) die Ga— 
jette. „Die Gonjtitution ift in dringender Gefahr” er: 
Härte fie am 9. Iuli — „das Recht der Auflöjung ift in 
den Händen des Königs vernichtet“. Tages darauf 
ging fie noch weiter. „Die Eharte ift verlegt!“ rief 
fie aus — „Eine Adrefje, welche die Anmaßung an der 
Stime trug, dem Syſtem der Regierung die Richtung zu 
geben, hat das Recht die Minifter zu wählen in Frage 
geitellt. Der König hat fie für eine Beleidigung fei- 
ner Würde erklärt; er hat den Wählern verfündet, daß 
er beleidigt fei und daß fein Entſchluß, die Rechte feiner 
Krone unangetaftet zu erhalten, unwandelbar feftitebe. 
Der König hat von den Wählern die Ausichliegung der 
221 förmlidy gefordert. Aber der Kammer wurde 
gebordyt, und der König beleidigt. Es ift num offenbar, 
dab die Wahlfammer im Stande ift, alle Angelegenheiten 
m Unordnung zu bringen, und daß der König fie 
nicht mehr auflöjen kann, da die Wahlcollegien nur 
diejelbe oder eine noch ſchlechtere Kammer jchiden wür— 
den. Es ift aljo augenfällig gewiß, daß die Charte 
verlegt, die Somveränetät aus ihrer Stelle gerüdt, das 
Recht der Auflöjung vernichtet ift; dab mithin die Minis 
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fter jowie alle dem König und der Charte aufridtig 
ergebenen Männer verpflichtet find ſich zu vereinigen, 
um jest die Gejege der Wahlen und der Preſſe 
zu verändern, die ftärfer waren ald der Wille des 
Königs." 

Diejer rückhaltsloſe Ungeftüm erzeugte ſogar im Lager 
der reactionären Preſſe ſelbſt, unter ihren verichiedenen 
Fractionen, Zwieipalt und Mibtrauen. Man wußte, dab 
die Gazette das Haupt des vorlegten Miniftertums, den 
Herrn von Billele, nody immer portire; daß fie ſich bei 
der theilweifen Minifterveränderung im Mai geichmeichelt 
hatte, mindeftend das Kabinet Polignac dur ihren Gön— 
ner und Schügling verftärft zu jehen. Es war nicht un— 
beachtet geblieben, daß fie jeit dem 19. Mai troß ihres 
reactionären Standpunftes einen immer unfreundlicheren 
Ton gegen die dermalige Regierung angeftimmt; man 
glaubte nicht fehl zu gehen, wenn man dies der gefränften 
„ Eigenliebe* und dem „perlönlichen Intereſſe“ zuſchrieb. 
Schon einige Tage vor jenem GSturmartifel war ihr Ton 
gegen die Minifter höchſt feindſelig geweſen; fie hatte 
diejelben ald ein „Miniftertum der Uuthätigfeit” bezeichnet, 
das ald „Danım gegen den liberalen Strom” jeine Dienfte 
geleiftet, und dann ausgerufen: „jegt aber bedürfen wir 
eines Minifteriums der Leitung und der That”. Eo 
fonnte denn num der darauf folgende Yärmartifel als cine 
Art von Programm ded neuen Minifteriums der That 
eriheinen. Der oppofitionelle Globe, dad Organ der 
Doctrinäre, witterte die Spur der Umtriebe aus; und Die 
minifterielle Duotidienne, beftürzt über das haftige Drän- 
gen der Reaction, erbittert über die Umtriebe im eigenen 
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gager, hob nun ſelbſt eine Polemik gegen die Gazette an. 
„Man ftellt ſich heftig,“ erflärte fie beihwichtigend und 
die Worte ded Globe ſich aneignend, „um zur Gewalt zu 
gelangen. Man ſucht die Krone zum Abſolutismus zu 
verleiten, einmal am Plage, würde man verfuchen, fie zu 
Sonceffionen zu beftimmen*. Zugleich erklärte fie, am 
5. Juli, daß fie die Seſſion ald eröffnet betrachte, obwohl 
daß Minifterium nicht die Majorität haben werde. In 
ähnlicher Weiſe ließ ſich am 12. der minifterielle Univerfel 
vernehmen, indem er fi) gegen alle Gerüdte und Zumu— 
tbungen von „Staatöftreihen” erhob und die regelmäßige 
Eröffnung der Seſſion durch eine Nede des Königs in 
Ausficht ftellte. Auch fprengten die Freunde des Minifte 
riums perſönlich und mit Beflifjenheit die Verfiherung 
aus: es werde auf alle Fälle vor die Kammer treten, 
feft überzeugt, daß man das Budget ihm nicht vermwei- 
gern würde. 

Ungeachtet diefer Beihwichtigungen und Verficherungen 
war ed indeß nicht zu verfennen, daß den — allerdings 
minder drängenden ald gedrängten Miniftern feit dem Ein- 
gang der Nachricht von der Einnahme Algierd, die der 
Moniteur am 10. verfündete, der Muth bedeutend zu 
\öwellen begann. Unbefangene Beobachter verficherten, 
daß man überall in minifteriellen Kreifen die Drohworte 
„Unverkhämte Kammer! Revolutionäre Wahlen!” zu hören 
befomme.*) Auch hatte die Thatſache, dab jene Nahricht 
auf der Börfe nicht ein Steigen, fondern ein Fallen der 


) Eorrefpondenz „Paris, 10. Juli" in Allgem. Zeitung, 1830, 
Rr. 197. 


Sqmidt, Zeitgen. Geſch. 18 


— mM — 


Öffentlichen Fonds, und überhaupt eine lebhafte Unruhe 
bervorrief, eben den Grund, dab man die daran fidh fnüp- 
fenden „Hoffnungen der Staatsſtreichmacher“ fürdhtete. 
Dazu kam das feltfame Verhalten des Erzbiichofed von 
Paris, auf Anla des Afrikaniſchen Sieges Noch am 
10. gebrauchte Herr von Duelen in einer Verordnung die 
zweideutigen Worte: „Aljo mögen überall und immer die 
Feinde unjerd Herrn und Könige behandelt‘ werden.” Und 
beim Tedeum in Notredame am folgenden Tage ſprach er 
in der Anrede an Karl X. den Wunſch aus, daß derjelbe 
bald Anlaß haben möge „dem Herrn zu danken für an- 
dere Siege, nicht weniger angenehme und glänzende”, 
Dieje Phraſen, worin alle Welt eine Anjpielung auf Ge— 
waltſtreiche erblidte, verurſachten eine jolhe Aufregung, 
daß die officiellen Blätter, voran der Moniteur, fich ver- 
anlaßt jahen, das Wort „Siege” jehr ungeſchickt in „Nach— 
richten” oder „Wunder” zu verwandeln. *) 

Es fragte fih, ob eine Erhaltung des Friedens noch 
möglich jei. Nur zwei Wege konnten dahin führen: ent- 
weder mußte das Minifterium zurüdtreten, oder die Op» 
pofition mußte einlenken. 

Und in der That war die DOppofition nit abgeneigt, 
fi zu einem einigermaßen gütlihen Entgegenfommen zu 
verjtehen. Denn einerjeit3 glaubte die Bertretung des gro- 
Ben Eigenthums und der Bourgeoifie, jelbitgeftändlich, in 
feiner Weije auf Die geringeren Volksklaſſen zählen zu dür- 
fen. „Das Volk — war Guizot's Weberzengung — ift 


) Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaurat. I. 161 f. 
Lacretelle IV, 447 f. 
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wie der Dcean, unbeweglich und faft regungslos in feinem 
Grunde, wie immer auch die Windſtöße feine Oberflädye 
aufrütteln mögen.**) Ddilon Barrot, der beim Banfett 
zu Ehren der Deputirten der aufgelöften Kammer öffent: 
ih, um von Staatöftreihen abzujchreden, das drohende 
Wort geiprodhen hatte: „wenn man die Heiligfeit der 
Gelege verhöhnen jollte, jo wird der Muth der Bürger 
und nicht fehlen“ **) — führte am 22. Zuli zu Mitgliedern 
der Gejellichaft „Hilf dir jelber” im Vertrauen die muth» 
loſere Rede: „Verlaßt euch nur nicht auf einen öffentlichen 
Aufftand! Käme ein Staatöftreid zum Durchbruch, ihr 
würdet befiegt zum Schaffot geichleppt werden, und Das 
Bol würde end ruhig pafliren jehen.“***) Auf der an— 
dern Seite durfte man fidy von dem Charakter Karls X. 
des Alleräuberften verjehen. Royer-Collard, der ihn ge— 
nugjam kannte, hatte ſchon längft den Häuptern der Op— 
pofition gerathen: „Bedrängt den König nicht allzu leb— 
baft! Niemand weit, in weldhe Thorbeiten er im Stande 
wäre fich zu ftürzen.” +) 

Man war daher jo ziemlich entichloffen, auf eine Adrefje 
wie die vorige zu verzichten; und nach der Duotidienne 
vom 5. Juli zu urtheilen, nahm die minifterielle Partei 
diejen Beichluß mit großer Befriedigung auf. Aber was 
weiter geſchehen jolle, darüber war man doch jehr uneins 
und ſich jelbit nicht Mar. Manchem jchwebte wohl in un- 
beitimmten Umrifjen die Idee vor: man müffe verhüten, 


— 





*, Memoires ]. 371. 

*") Capefigue X. 371. Abweichend Vaulabelle VII. 231. 
*“, Blanc L 173. 

7) Guizot, mem. I. 358. 
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dat der König ſich „nicht verfteife” oder „verrenne * ; 
man dürfe die „parlamentariiche Behaglichkeit“ nicht über 
alles Ihägen, und um ihretwillen „die Dinge überltürzen “; 
jedes Jahr mehr einer „regelmäßigen Regierung *, und 
einer „verfaffungsmäßigen Ordnung”, jei ein Gewinn für 
Franfreih; und am Ende werde dod der „wahre und 
legte Erfolg" der Oppofition zufallen. Dabei ſchmeichelte 
man ſich aber auch wieder mit der Hoffnung, dab der 
parlamentarifche „Feldzug “ trog jeiner Schwierigkeit er- 
folgreidh jein, und „diejer Erfolg“ die Gewalt „nicht zu 
den äußerſten Thorbeiten verleiten * werde. Man baute 
darauf, daß wenn fich diejelbe nur erft auf den Boden 
der Geſetzlichkeit eingelaffen babe, es ihr weit jchwerer 
fallen würde, zu Gewaltthätigfeiten worzujchreiten.*) Im 
einer Verfammlung, die Anfangs Juli beim Herzog von 
Broglie ftattfand, und an der Mole, Sebaftiani, Guizot, 
Ddilon Barrot u. A. Theil nahmen, wurde aber auch die 
Frage erörtert: was geſchehen jolle, falls gegen alle Bor: 
ausfegung die Krone dennoch, durd dad Wahlergebnit 
gereizt, jih zu verfalfungswidrigen Schritten ver 
leiten ließe? Man kam überein: in dieſem Fall einzeln die 
Steuerzahlung zu verweigern, die Kammern zur Verwer— 
fung des Budget3 zu vermögen, und überhaupt auf jede 
gejegliche Weiſe Widerftand zu leilten. Auf die weitere 
Frage jedoh: was geicheben jolle, wenn diefer Widerftand 
unzureichend werde und die Regierung zur Gewalt griffe? 
entftand Murren, und man trennte fih ohne darauf ein: 
zugeben. *) 
*) Bgl. Guizot, mem. 1. 369 fi. 


) Vaulabelle VII. 282. Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de 
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Bar dies etwa die Stellung von Notabilitäten wie 
Broglie und Guizot, Sebaftiani und Düpin: jo fehlte es 
doch nicht unter den verjchiedenen Fractionen der Oppofition 
an Männern, wie Barthe und Merilhou, de Laborde und 
de Schonen, Audry de Puyraveau und Labbey de Pom— 
piered, Mauguin u. A., die aus den mannigfaltigften Be: 
weggründen ihrerjeitö bereit waren, die Krife auf die Spige 
ju treiben.*) Und wenn fi daher Anfangs Juli das 
Minifterium bie und da die Miene gab, ald hoffe ed troß 
der enormen Mehrheit der Oppofition nicht nur auf eine 
gemäßigte Adreſſe, jondern aud auf die Bewilligung des 
Budgetd: jo wurde dem doch von manchen Seiten, we— 
nigftens in Betreff des legteren Punktes, lebhaft widerſpro— 
ben. Es wurden Berechnungen angeftellt, die für die 
Verweigerung des Budgetd eine wenn aud nur Bun 
Majorität jehr wahrſcheinlich machten. *”) 

Aber wenn diefer Calcül einerjeitö ſehr fchredte, fo 
war er doch andrerjeitd auch Außerft problematiich, zumal 
da das damalige Ergebniß der liberalen Wahlen zu den 
minifteriellen, von den 11 zweifelhaften abgejehen, ſich erft 
wie 186 zu 123 verhielt, und nody 110 Wahlen ausſtan— 
den. Auch neigte man fich vieler Drten, über alle dieje 
Berechnungen hinaus, noch immer mit Vorliebe jener an 
dern Eventualität zu, die aus den Wirren des Augenblicks 
binauszuführen im Stande war: der Hoffnung auf einen 
Minifterwehlel. Man nährte mit einer überrafchenden 
Zähigfeit, die nur aus der Verzweiflung der Lage erklär: 


*) Blanc I. 175 f. j 
») Gorreip. der Allg. Zeitung „Paris, 7. Juli“ Nr. 195. 
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bar wird, den Glauben: ed werde doch noch die „Weidheit 
den Sieg im Rathe ded Fürften davontragen*, und das 
verhaßte Kabinet einen „gemäßigten und nationalen" Plag 
madhen. Man trug fi) namentlich jchon damals mit einer 
Combination, wonady der biöherige Gejandte am Peters 
burger Hofe, der Herzog von Mortemart, den man alö 
einen ehrenwerthen Charakter von unveränderlichem frei: 
muth ſchätzte, an die Spike treten würde. Wollte man 
doch willen, daß er noch neuerlich auf die der Charte gün- 
ftigen Säge in der königlichen Proclamation an die Wäbh— 
ler einen großen Einfluß geübt! Sollte er doch bei diejem 
Anlaß neuerdingd dem König rüdhaltslos erklärt haben: 
daß die fremden Höfe die Charte ald eine Grundbedin: 
gung der Neftauration anjähen, und dab namentlid der 
Peteröburger Hof „ſich jeder Verpflichtung gegen das Hans 
Bourbon ledig erachten dürfte, falld man Hand an die 
Gharte lege.“ *) 

Und allerdingd war in den höchſten Kreifen nicht Telten 
in diefen Tagen eine Minifterveränderung Gegenftand der 
Erwägungen. Nur eher in einem weſentlich entgegenge 
jepten Sinne. Es war ein öffentliches Geheimnih, dab 
Herr von Billele noch immer für jeinen Eintritt in das 
Kabinet intriguire. Ein Umstand fonnte ihm dabei leicht 
zu Statten fommen. Die von Herrn von Genonde fe 
äußert geſchickt geleitete Gazette de France, aljo das Dr: 
gan Billele'’d, war vor dem 19. Mai, d. h. vor ihrem 
Zerwürfnig mit dem Minifterium, grade dasjenige Jour— 
nal geweien, das Karl X. ausſchließlich und mit dem höd: 


*) Gorrefp. der Allg. Zeitung „Paris, 29. Juni“, Nr. 187. 
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ſten Wohlgefallen las. Ihr verdankte er im Grunde, und 
mit ihm ſein Kabinet, die feinere Ausſpinnung jenes ſo— 
phiſtiſchen Syſtems, wonach man unter der Verſicherung 
treuer Anhänglichkeit an die Charte, und unter Berufung 
auf fie ſelbſt, ſich aller ihrer Verpflichtungen im Nothfall 
entledigen konnte. Die Gazette hatte zumal, wie wir fas 
ben, in der erjten Hälfte des Mai für die Anwendung 
des Artifel 14 in diefem Sinne gefämpft, und zwar mit 
einer jo gewandten Schlagfertigfeit, dat fie aus den eige- 
nen Sägen der Gegner, eined Benjamin Conftant, Cha: 
teanbriand und Royer⸗Collard, grade die jpigeften Waffen 
zu jchmieden verftand. Wirklich hatte denn auch ſeitdem 
der König, froh jein Gewiſſen beichönigen zu können, bei 
jeder Gelegenheit erklärt: „er wolle die Charte; er werde 
ihr getreu bleiben; aber er wolle fi) dad Recht nicht 
rauben laffen, jeine Minifter zu ernennen; er habe dieſes 
Recht durch die Charte jelbft, und er vertheidige 
jie, indem er fein Recht vertheidige.“ Run aber war 
ihm ſeit dem 19. Mai feine Lieblingölectüre vergällt wor- 
den; es verdroß ihn, daß ſelbſt fein Herzblatt ihm Oppo— 
tion made; und doch war zur Ausföhnung nichts weiter 
erforderlich, alö daß er den Freund feiner Freundin fi 
zugejelle: Herrn von Billele, den energijchen und erprob⸗ 
ten Vorkämpfer deffen was er jelber wollte. 

Die Berfuhung hierzu konnte um jo gefährlicher wer: 
den, als im Kabinet trog alles Kittend wiederum wie vor 
der Maikriſe eine Scheidung in zwei Seiten, eine ſchrof— 
fere und eine mildere, eingetreten war. 

Seit den Sigungen vom 17. und 18. Mai, in denen 
man über die eventuelle Anwendung von Artikel 14 über- 
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eingefommen, war im Gonfeil diejed Thema nicht wieder 
in Anregung gebradyt worden. Denn es fam zunächft dar- 
auf an, die Wahlen und die Erfolge in Afrifa abzuwar- 
ten. Daß der König inzwilchen mit einzelnen Miniftern 
und dieſe unter ſich einen vertraulichen Verkehr darüber 
pflogen, darf man nicht bezweifeln. 

Erft am 29. Juni, nad) dem Bekanntwerden der un— 
günftigen Wahlen vom 23., wurde der Gedanke der Dr: 
donnanzen zum erjtenmal in das Gonfeil gebracht, und 
damit die Idee des Staatöftreihs in den Vordergrund 
der Bühne eingeführt.*) Nah Erledigung der Gejchäfte 
fnüpfte ſich nämlich eine zwangslofe Unterhaltung an, über 
die augenblidlihe Situation und die Gefahren einer Nie: 
derlage bei den Wahlen. Da erklärte Chantelauze: es 
gebe ein Mittel die Gefahr zu beihwören, aber die Zeit 
ſei no nicht gefommen. Aufgefordert ſich deutlicher aus: 
zufprechen, entwidelte er ſehr vollitändig den Plan der 
fpäteren Ordonnanzen: mit Berufung auf Artikel 14 müſſe 
man 1) die Preßfreiheit jujpendiren, 2) die Kammer auf 
löfen und 3) eine neue Wahlorganifation erlaffen. Es 
war far, daß der Inhalt diejer Rede ein reiflich über: 
fegter fei, und daß hier ein Einverftändniß mit dem König 
und dem Herzog von Angouleme zu Grunde liege. In 
tiefer Stille hatte man zugehört; Niemand wagte zu re 
den; eine Paufe folgte. Endlidy ergriff Guernon-Ranville 
das Wort und erflärte die gemachten Vorſchläge für höchft 
gefährlih. Kaum hatte er geendet, ald feiner Oppofition, 


) Capefigue X. 378 ff. Lacretelle IV. 438 ff. Lamartine VII. 
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zu nicht geringer Verwunderung der Collegen, Peyronnet 
zu Hülfe kam. Auch er betonte vor allem die Gefähr— 
lichkeit ſolcher Maßnahmen; nur in der alleräußerſten 
Noth, nur wenn alle gewöhnlichen Mittel ſich als unzu— 
reichend erwieſen, würde man dazu ſich entſchließen dür— 
fen. Andere Miniſter blickten ebenfalls düſter und be— 
denklich drein. Montbel wünſchte eine Aufklärung darüber, 
ob auch vom juriſtiſchen Standpunkt betrachtet der 14. 
Artikel das Recht zu ſolchen Maßregeln verleihe. Alle 
erkannten dies Recht an, oder ſchienen es anzuerkennen; 
denn gegen die Verfaſſungswidrigkeit der Vorſchläge 
wagte ſchon Niemand mehr einen Einwand zu erheben. 
Beim Auseinandergehen ergriff Guernon Peyronnet's 
Arm: „Man will uns fortreißen, ſagte er, in eine Bahn 
die gefährlicher iſt, als man vielleicht meint. Sie und 
ich, wir ſehen dieſe Gefahr. Laſſen Sie uns feſt zuſam— 
menhalten, und es wird uns nicht fehlen, die Mehrheit 
der Collegen auf unſere Seite zu bringen.“ Beide wit— 
terten hinter dem Gehörten eine „myſteriöſe Hofmacht“. 
Die entſcheidende Frage war offenbar die: bei wel— 
chem Anlaß oder in welchem Augenblick die in Ausſicht 
genommene Eventualität der Anwendung jenes Artikels 
als eingetreten erachtet werden ſolle. Und hierüber 
liefen eben die Meinungen im Kabinet weit auseinander. 
Polignac, d'Hauſſez und Chantelauze, mit mehr oder we— 
niger Entſchiedenheit, gingen davon aus: daß die Thatſache 
„chlechter Wahlen” genüge um ſofort den Staatsſtreich 
zu unternehmen. Nach Guernon und Peyronnet, denen 
Montbel am nächſten ſtand, war der Augenblick erſt dann 
gekommen, wenn die neue Kammer thatſächlich ihre Mit— 
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wirkung verweigere; das müſſe man abwarten. Ihre Mei- 
nung zielte daher auf „Verſchiebung“. Im Prineip war 
Peyronnet wie Montbel mit der Fefthaltung der Even= 
tnalität einverftanden; Guernon innerlih aud das nicht. 
Peyronnet's Berehnung ging dahin: durd ein paar Ge— 
jeße von durchaus populärem Gepräge die Kammer in 
Berlegenheit zu ſetzen. Guernon, in wejentlider Weber- 
einftimmung mit ihm, bielt vor allem daran feit: „die 
Lage des Kabinetted würde eine weit günftigere fein, wenn 
ed ji in den Augen des Volkes zuvor herausgeftellt habe, 
namentlicy etwa durch Verweigerung des Budgets, dab die 
Kammer eine geordnete Regierung unmöglidy made." Nach 
Polignac’d Meinung mar die ganze Differenz nur eine 
„Srage der Zeit”. Allein die Hinausfchiebung des Zeit- 
punftes berührte nothwendig auch Die „Frage des Ob“, 
und konnte diejelbe leicht im verneinenden Sinne erledi- 
gen. Und injofern war die Differenz, gegen Polignac's 
Behauptung, auch principieller Natur.*) 

Selbit die ſchroffere Fraction der Minifter ftügte ſich 
damals in ihrem Muthe noch unwillfürlich auf die ftille Hoff: 
nung, daß durch die 122 Wahlen der Departementalcolle 
gien der Hödhjftbeftenerten am 3. Juli die in den Bezirkö- 
wahlen vom 23. Juni erlittene Niederlage nody ausge— 
glichen werden fünne. Aber als auch diefe Hoffnung da— 
binfiel, fank ihnen der Muth. Und am Sonntag den 4. 
Juli boten nunmehr Polignac und drei feiner Gollegen — 
wahrſcheinlich d'Hauſſez, Ehantelauze und Gapelle — dem 


*) Gorreip. der Allg. Zeitung „Paris, 29. Juni“, Rr. 187. 
Vgl. Blanc I, 183 und dafelbft Die „Note manuserite de Polignac“. 
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König ihre Entlafjung an. Ihr Rüdtritt, erklärten fie, 
würde vielleicht eine neue Combination begünftigen kön— 
nen, die den Intereſſen der Monardie nützlich ſei. Da 
wies aber Karl X. diejes Anerbieten auf das Entichiedenfte 
zurück: „Nein, jagte er, ich werde nicht in Ihren Rück— 
tritt willigen! er würde nicht das Ergebnig haben, das 
Sie hoffen mögen. Aus welcher Nüance der Majorität 
ih and die neuen Minifter wählen dürfte, meine Lage 
wäre immer nur die: entweder würden Shre Nachfolger 
die Rechte meiner Krone aufrechtbalten wollen, und in 
diefem Fall würden fie doc ihren ganzen Einfluß auf Die 
Majorität verliren; oder fie würden ihren Doctrinen treu 
bleiben, und dann würden fie die Prärogativen der fönig- 
lihen Gewalt wenn nicht opfern doch ſchwächen. Sch muß 
alſo Ihre Entlaffung verweigern, und ich verweigere fie.“ 
Und darauf befahl der König dem Confeil ohne Umfchweif: 
„neuerdings zu unterjuchen, ob der 14. Artikel der Krone 
die Macht gebe, die Maßregeln, die ihr für die Sicherheit 
des Landes erforderlich ſcheinen würden, allein auf fich zu 
nehmen“.*) 

So war es denn der König jelbft, an dem jede Aus» 
ficht anf eine beffere Wendung ſcheiterte. Was ihn jeht 
zum Aeußerſten antrieb: dad war das Murren der Ultras, 
die in jeder ferneren Zögerung einen Berrath witterten; 
dad waren die Einflüfterungen des ungeftümeren Theiles 
jeiner Gamarilla, die jeden Zweifel und Einwand des be— 
butfameren übertäubten; das war vor allem fein eigenes 





) Vaulabelle VII. 261. 278. Hist. de Fr. pend. la dern. ann. 
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Gefühl verlegten Stolzes bei der „Wiederwahl der 221“. 
Uneingedenf der Thatſache, daß einft die gleihe Loſung 
„Wiederwahl der aufgelöften Kammer“, entgegen den Wün- 
chen der Regierung jeined Bruders, von ihm felbit aus- 
gegangen und gefördert worden war, empfand er nur eine 
tiefe Erbitterung, und einen Drang fie in Thaten umzu— 
jegen, der nahe an die Nachluft ftreifte. Nun war er 
entichloffen, in nichts mehr zu willigen, wad nur im Ge: 
ringften den Schein von Nachgiebigfeit erzeugen konnte. 
Nun durfte niht mehr die Rede fein von einem Wechſel 
des Kabinettes, oder auch nur von der Aufnahme Billele’8 
oder irgend einer anderen Perjönlichkeit. Nun jollte erft 
recht die Geſammtheit des Minifteriumd und alle einzelnen 
Mitglieder defjelben in ihrem Poften aufrecht erhalten 
werden, fie jelber mochten wollen oder nicht. Wer ſich 
ihm nabte, war beftürzt über den Ausdrud des Unwillens 
und der Ueberipanntheit in jeinen Reden. Er jprady von 
nicht8 geringerem ald von „Dictatur“. Wiederholt lie 
er die Phraje vernehmen: „Es joll ihnen leid thun; es 
joll fie gereuen!* Und dann wieder: „Breden Unruhen 
aus, jo werd’ ich zu Pferde Steigen.“ Dazu regte ihn 
wieder einmal ein Wort Royer-Collard's noch bejonders 
auf. „Es ift möglich — fagte diefer auf eine Anfrage 
des Königs — daß die Kammer das Budget nidht ver: 
wirft; aber auf alle Fälle würde die Debatte darüber auf 
der Tribüne Erörterungen hervorrufen, die die Monarchie 
bis auf den Grund erjchüttern fönnten.” Das war Nab- 
rung für die Erbitterung des Königs, das galt ihm ala 
eine Rechtfertigung jeiner Entichlüffe, die er jeder ſcheuen 
Warnung Ichreddend entgegenhielt. Sprad man ibm da- 
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gegen von den Gefahren der Staatöftreihe, jo wurde er 
ungeduldig oder wandte ſich ab und wollte nichts hören. 
So erging ed auch dem Erminifter Chabrol, der von Wag- 
niffen abrieth. „Nun — rief der König, halb beſchwich— 
tigend, halb umwillig — wenn ich die Dictatur ergreife, 
wird ed ja nur auf 14 Tage fein.” Chabrol erwiederte 
das tiefe Wort: „Sire, wenn es jchon jchwer ift die 
Dietatur zu ergreifen, jo ift ed noch fchwerer ſie wieder 
niederzulegen.* Aber dieje Rede ging jpurlos an Karl X. 
vorüber. 

Bon den höchſten Perfonen des Hofes wagte der Daus 
pbin kaum einige ſcheue und unbedeutende Bemerkungen 
zu machen; war vom „Auffigen" die Rede, jo ftimmte er 
immer ein. Die Dauphine dagegen ergriff diesmal, eini— 
germaßen unerwartet, die Oppofition; fie bezeichnete das 
Borhaben, womit man umzugehen ſcheine, unumwunden als 
ein gefährliche und verwerfliches Syftem. „Ich weiß 
nicht, was man vor hat — fol fie gejagt haben —; aber 
die Staatöftreihe find den Meinigen nie geglüdt." Es 
war Ungnade und Berehnung, wenn man fid vornahm, 
fie in die Bäder zu jchiden. Sie jollte fern fein um nicht 
binderlih zu werden, und der Schlag zur Ausführung 
kommen ehe fie zurüdkehre. Auch das war ein Grund, 
weshalb die geheimen Dhrenbläjer ohne Unterlaß zur Be: 
ſchleunigung drängten. ”) 

Die Rihtung, in der das Minifterium fich zu bewe- 
gen habe, fonnte nad) dem 4. Juli nicht mehr zweifelhaft 
jein; man wußte wad der König wollte. Die Frage über 





*) ®gl. Lacretelle IV. 438. 446. 
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die Berechtigung der Krone zur Dictatur auf Grund des 
Artikel 14 fiel ohne Weiteres bejahend aus. Am 6. Juli 
wurden nun von der Miniſterconferenz die zu ergreifenden 
Maßregeln ſelbſt in Ueberlegung genommen. Chantelauze 
wiederholte jetzt, mit dem förmlichen Antrage auf ein uns 
mittelbares Vorgehen, officiell und noch ausführlicher ſeine 
Vorſchläge vom 29. Juni. Guernon-Ranmpille trat ſofort 
wieder dagegen auf: die Nothwendigkeit dieſer Maßregeln 
jet nicht genügend begründet. Peyronnet aber ſchwieg; im 
einer vertraulichen Unterredung hatte der König an feine 
Ergebenbeit, jeinen Muth und feine Verpflichtungen ap— 
pellirt, und ihn aufgefordert fih zu fügen. So blieb 
Guernon allein in der Oppofition gegen dad Vorgehen 
überhaupt. Dagegen gab fi) über die Wahl der Mittel 
jelbit die größte Meinungsverſchiedenheit fund. 

Polignac hatte vor der Auflöjung der Kammer das 
Project gehegt, die Stüge, welde die Deputirten verwei— 
gerten, in den Pärs zu judhen. Denn die Pärskammer, 
jo meinte er, müſſe in der parlamentariihen Hierardyie die 
erfte Stelle einnehmen, während in Wirklichkeit ihr Ein- 
flug Null ſei. Nach feinem damaligen Plane jollte eim 
Gejegentwurf bei ihr eingebradht werden, beftimmt „ihr 
im Staate ein Uebergewicdht zu geben, das fie noch nicht 
gekaunt“; namentlich jollte ihr dadurch ein politiiher Ein» 
fluß auf die Wahlen und auf die Generalräthe der Des 
partements eingeräunt, ihre gejellidhaftlicdye Stellung aber 
bedeutend verftärft und erhoben werden. Die Erkenntlich— 
feit, jo hoffte er, wie ihr eigenes Intereſſe, würden fie 
alddann vermögen, die Rechte der Krone zu begünftigen 
und zu vertheidigen. Der Entwurf, dur fie angenom: 
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men, wäre dann auch der Deputirtenfammer unterbreitet 
worden; und die Krone hätte fortan einen unermeßlichen 
Bortheil davon getragen. Denn, wäre das Project von 
den Deputirten verworfen worden: jo würde die Pärd- 
fammer fich verlegt gefühlt und dem Throne fi) angenä= 
bert haben. „DBereint durd ein gemeinſames Intereſſe 
der Erhaltung, hätten dann die beiden höchſten politiichen 
Gewalten des Staatd fih mit einander verjtändigt, um 
den Berbeerungen einer revolutionären Demokratie ent— 
gegenzutreten.” Bon diejem Plane hatte Polignac dem 
Marquis von Semonville einige Andeutungen gemacht, 
der ald Großreferendar in täglicher Verbindung mit allen 
Pärs ftand; die Abſicht dabei war, durd) ihn die Stim- 
mung derjelben zu erforjhen. Semonville war indeffen 
viel zu Mug, um ſich in ein Gomplott ziehen zu laffen; 
er verjprad zwar, die Wünjche feiner Collegen auszukund— 
ihaften, bradyte aber auf wiederholted Drängen endlich) 
feinen andern Beſcheid ald den: der Wunſch der Pärs, 
um ihren gejellihaftlichen Einfluß zu erhöhen, gehe dahin, 
daß ihre älteften Söhne das Recht erhielten, den Thron 
faal im apfelgrünen Kleide zu betreten. Dabei lä- 
chelte Semonville, Polignac aber war unwirſch; ihm war 
died ein Zeichen, daß die Pärs feine Einfiht in ihre 
„Ihinapfliche Ohnmacht“ hätten und er lief den Plan fallen. 
Es kann nicht bezweifelt werden, dab Polignac, wenn er 
die Paͤrskammer dazu beftimmt hatte, gegen die „Demo- 
fratie“ d. h. nad) ihm gegen die „Deputirtenfammer“ ges 
braudyt zu werden, damit die Abficht verband, auf die 
eritere Attribute der legteren zu übertragen, und eventuell 
z. B. aud ein Budget mit jener und ohne dieje zu Stande 
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zu bringen. Semonville war ihm daher auch mit Aeuße— 
rungen entgegengetreten, die noch mehr Abſtoßungskraft 
hatten als die apfelgrünen Anzüge. Einmal gab er auf 
die Inſinuationen des Miniſterpräſidenten ſogar die bün— 
dige Antwort: „Und wenn Sie 150 neue Pärs ernennen 
wollten, Sie würden dennoch nicht die Kammer der 
Pärs zu einem Gelbftmord zwingen.“ Kein Wunder, 
wenn der Fürft feitden auf den Marquis erbittert war 
und blieb. Nady der Kataftrophe jagte er zu ibm: „Dies 
Unglüd ift Ihre Schuld; Sie hatten ſich geweigert, die 
Kanımer der Pärd zu lenken.“ *) 

Ganz hatte Polignac indeß den Plan doch nit auf- 
gegeben; nur daß er, bei jeiner Vorliebe für bunte Bil: 
der, ihn nody mit anderen und grelleren Farben verjegt 
hatte. Als nun am 6. Juli die verjchiedenartigften Bor: 
ihläge der Minifter fich zu Ereuzen begannen, kam aud) 
der neue modificirte Plan des Minifterpräfidenten zur 
Sprade; danach jollte ein „Großer Rath von Frankreich“ 
berufen werden, zuſammengeſetzt aus Pärs, Deputirten 
und Mitgliedern der Generalräthe, um unter dem Vorſitz 
ded Dauphin fein Gutachten abzugeben über die Mittel 
zur Löfung der Krifis. Zum Wortführer diefer romantt: 
chen und unfrudhtbaren Idee gab fi Anfangs Peyronnet 
ber, ließ fie aber fogleih im Stich, ald die Majorität 
fi) dagegen ausſprach. Ebenſo fiel auch der Vorſchlag 
durch, die Deputirtenfammer durch eine „Notabelnverſamm⸗ 
lung* aus den höchitbeitenerten Eigenthümern zu erjegen. 


*) Polignac, Etudes p. 266 ff. Semonville'd Ausſagen in den 
Proceßakten. Lacretelle IV. 436 u. 4. 
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Das gleihe Schidjal hatte der Plan, eine gewilfe Zahl 
von Wahlen zu annulliren, mit dem Neft aber die Seflton 
zu eröffnen und durchzuführen. Und fo fam man denn wieder 
auf die drei Vorſchläge von Chantelauze zurüd, entichied 
fh für fie und beſchloß: fie zur Vorbereitung zu verwei— 
jen, d. h. wie die gemäßigte Nichtung ſich immer noch 
ausdrüden durfte, die eventuell erforderlihen Drdonnanzen 
zu entwerfen. 

Mittwoch den 7. Zuli verfammelte ſich das Confeil in 
Gegenwart des Königs und ded Dauphin. Nachdem der 
Beriht über die vom Minifterium gefaßten Beſchlüſſe er- 
fattet war, machte Guernon-Nanville noch einmal einen 
fühnen und gewaltigen Anlauf, um das Project im Keime 
zu ftürzen. „Außerordentliche Maßregeln, ſagte er, Töne 
nen nur gerechtfertigt werden durd unmittelbare und ges 
waltfame Herausforderungen der Oppoſition. Nun aber 
fündet nichts an, daß die 221 denjelben Geiſt wiederbrin- 
gen; und da die Wahlcollegien, an die die Krone appel- 
lirt hat, fie in die Kammer zurüdjenden, jo ziemt eö der 
Weisheit des Königs fie anzuhören, um zu erfahren, ob 
fie ein unüberlegted Votum wieder gutmachen, oder ihre 
feindjeligen Anſchläge gänzlich enthüllen werden, indem fie 
bei ihren erften Stimmungen beharren. Dann allein wird 
ein Grund fein, auf den Artifel 14 zurüdzugehen; denn 
dann wird ed einleuchten, dab ohne eine eingreifende Ver: 
änderung des Wahlſyſtems jede Negierung unmöglich ift. 
lebrigend fommt es darauf an, zwijchen den beiden Frac— 
tionen der Adreßvotanten zu unterjcheiden: die eine, fait 
De ganze äußerſte Linfe, hat in durchaus revolutionärer 
Abficht gehandelt; die andere Dagegen hat in dieſem Streite 

EC hmidt, Zeigen. Heid. 19 
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mit dem Miniftertum nur einen einfachen Kampf gegen 
Perſonen gejehen. Dieje legtere Fraction ift anugenfällig 
royaliftiich, und man kann nicht zweifeln dab fie, aufge: 
klärt durch Die Feitigfeit ded Königs und erjchredt dur& 
die Fortſchritte des revolutionären Geiftes, weniger feind- 
jelige Stimmungen in die Kammer mitbringen und fi 
vielleicht befcheiden wird, in der Würdigung der Gefahren 
eines nod länger fortgejegten Widerftandes, dem Mini— 
fterium eine Stüße zu leihen. Gelänge es jelbit der Or- 
pofition, das Budget in erniter Weiſe zu verftümmeln: je 
fönnte die Krone dem entgegentreten durch den Gebraud 
der föniglihen Bons. In diefer Vorausſetzung iſt Die 
königliche Prärogative gerettet, und die Regierung wird 
ein Jahr vor ſich haben um eine ehrenvolle Transaction 
vorzubereiten, oder auch die Mittel eines enticheidenden 
Kampfes mit der revolutionären Partei, nachdem dieſes 
weile und mahvolle Benehmen, getragen durch die Bar: 
lage guter und freifinniger Gelege, ihr ganzes Unredt 
wird aufgededt haben. Im Fall der Budgetverweigeruma 
wird, bei dem Bruche aller Triebräder der Repräfentativ: 
regierung, das öffentliche Gewiljen ſich nicht gegen den 
Gebraudy erheben können, den die Krone dann von ihrer 
conftituirenden Gewalt zu machen wiſſen wird; umd es 
wird ihr leicht fein, ihre Entichließungen durch imposante 
Kräfte zu unterftügen, deren Anwendung die Niederhal: 
tung in eben dem Maße weniger blutig machen wird, als 
fie rafcher und energiſcher vor ſich geht.“ 

Der Dauphin, der aufmerkfiam zugebört, nahm nun 
zuerft dad Wort, und offenbarte die ganze Befangenbeit 
und Unfelbftjtändigkeit jeined Charakters, indem er fagte: 
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„Das Spitem, welches Sie vorſchlagen, ift das gejeglichite 
und vielleicht auch das ficherfte, ich wäre ſehr geneigt es 
vorzuziehen, aber da die Majorität ein andered vorgezogen 
bat, jo muß ich mich wohl der gemeinfamen Meinung an— 
ſchließen.“ Die übrigen Minifter, obne die Geſetzlichkeit 
oder die Nothwendigfeit der vorgeichlagenen Maßnahmen 
zu beftreiten, bezeigten einige Ungewißheit über die Mittel 
ihher Ausführung. Gerüchte über Aufläufe in der 
Stadt beichleunigten die Entiheidung. Der König nahm, 
wie gewöhnlich, zulegt dad Wort. Er jagte: da über das 
Recht, das der 14. Artikel der Charte ihm vorbehalten, 
dad Gonfeil einverftanden ſcheine: jo jei das Uebrige nur 
noch eine Frage der Gelegenheit. „Der Geift der Revo» 
Iution, jegte er hinzu, ift ganz und gar in den Männern 
der Linken vorhanden; die Monardie ift ed, der fie zu 
Leibe wollen. Ich habe über diefen Punkt nur zu viel 
Erfahrung. Das erfte Zurücdweichen meined unglüdlidyen 
Bruderd war das Signal jeined Unterganged. Man heu— 
delt, meine Herren, als ob man nur Ihnen beifommen 
wolle; man fagt mir: Schiden Sie Ihre Minifter fort, 
und wir werden und verftändigen. Sch werde Sie nicht 
fertichiefen; einmal weil ih für Sie alle Adhtung und 
Liebe hege; dann audy weil, wenn ich diejer Forderung 
nachgäbe, fie mich behandeln würden wie fie meinen Bru— 
der behandelt haben.“ Er erzählte: Ein Engländer von 
Rang, der zur radicalen Partei gehöre, habe ihm vor we— 
nigen Tagen die Pläne der Oppofition der Linken ent- 
hüllt, wie er ſelbſt fie durdy den General Sebaftiani in 
Erfahrung gebradt. „Der König, babe der General zu 
dem Engländer gejagt, ift perjönlich geliebt; aber die Dy— 
19° 
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naftie der Bourbonen fteht Frankreich nicht an; wir wer— 
den die größten Anftrengungen machen, um uns ihrer zu 
entledigen; wenn es und gelingt, werden wir diefer Fa— 
milie eine ebrenvolle Eriftenz in der Fremde, etwa in 
Rom ſichern.“ Schließlich erklärte Karl X., dab er den 
vorgeihlagenen Mapregeln jeine Zuftimmung gebe und 
ud die Minifter ein, fi ohne Verzug mit den Mitteln 
der Ausführung zu beichäftigen. 

Sp war denn dad Princeip der Drdonnanzen ange— 
nommen Peyronnet wurde mit der Vorbereitung der 
Verordnungen über die Wahlen und die Genfur, Chante— 
lauze mit der Nedaction des einleitenden Berichte beauf: 
tragt. Zugleih Fam man überein, das tieffte Geheimnik 
zu beobachten. Montbel, der jo jehnlid die Entlafjung 
gewünjcht, gab jegt dem König fein Wort zurüd und ver: 
pflichtete ſich freiwillig zu bleiben, „in einer jo gefährli— 
hen Lage, war feine Meinung, dürften die Minifter nicht 
daran denken, ihren Kopf den Stürmen zu entziehen, Die 
die Monarchie bedrohten“. *) 

Draußen aber rätbjelte nah wie vor das Publicum 
in Wort und Schrift über die Vorgänge auf der gehei— 
men Bühne des Hofed. Bald fürdhtete, bald hoffte man. 
Am 7. Zuli lief dad Gerüht um, der gefürdtete ultra= 
reactionäre Düdon, der im März mit Berryer in Die 
Kanımer eingetreten und in den Tagen der Maifrije zum 
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) Capefigue X. 383 fi. Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de 
la restaur. I. 212 ff. Vaulabelle VII. 279 ff. Polignac, Etudes 
p. 291. 299. (in den Daten ſehr unbeftimmt und daher unzuver: 
fäffig). Montbel, Protestation p. 5 f. p. 19: le dauphin avait 
manifeste le desir d’eviter les ordonnances. 
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Staatöminifter ohne Portefeuille ernannt worden war, *) 
jet zum Unterftaatöjefretär für die Finanzen, jowie Berryer 
für die Juſtiz, beftimmt; am 11. gab man fogar deffen 
Eintritt als Finanzminifter an Montbel’8 Stelle für ge- 
wis aus. Der „Drapeau blanc” verhöhnte drohend die 
Gerüchte: „Es jei nichts daran; jollten aber Verände— 
rungen eintreten, jo würden die Liberalen bei den Namen, 
die den gegenwärtigen Mitgliedern des Gonjeild beigejellt 
werden dürften, allerdings erblajjen.“ Die minifteriellen 
Blätter griffen offen zur Lüge, um in die Srre zu führen. 
Am 13ten verfündeten der Univerjel und die Duotidienne, 
gegenüber der Gazette: „der König werde in Perjon die 
Kammern eröffnen“. Am 16ten verftummten die Gerüchte 
über Düdon, weil Montbel zu einem Freunde geäußert: 
„er ſehe ſich genöthigt, bei den Finanzen zu bleiben“. 
Das erwedte nun wieder Hoffnungen, die fich jofort bis 
zu einem liberalen Minifterium Mortemart und Martignac 
verftiegen. Die Gazette aber zudte mitleidig die Achſeln: 
„Ein liberales Minifterium ift eine Chimärez; es fei 
feine Rede davon.“ Dann klammerte man ſich neuerdings 
an die Ansficht auf Transactionen feſt. Peyronnet, hie 
es, beftebe darauf Goncejfionen zu mahen um die gegen: 
wärtige Majorität zu gewinnen; Emifjäre jeien von ihm 
an die Liberalen gefandt; die Dauphine unterftüge ihn, 
weil fie bejorge, dab die Dinge auf die Spitze getrieben 
würden, Und als die Dauphine nun ihre Badereife an— 
trat, hieß es: fie habe zuvor den König befhworen, die 
Rathſchläge feiner Minifter mit Vorſicht aufzunehmen und 


) Ordonnanz im Monitenr vom 22. Mai 1830. 
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fie an die legten Worte Ludwig XVII. auf dem Tod— 
tenbett zu erinnern „Regieret gejeglih"! Indeß alöbald 
ichlug auch dieſe Ausficht wieder in Dad Gegentheil um. 
Am 17ten erzählte man fih: der König habe im Gonjeil 
zu Peyronnet gejagt „er jei zur Vollziehung eines Sy— 
ſtems, nicht zur Abänderung defjelben berufen,“ der Ber: 
juh des Letzteren zur Einlenfung in eine gemäßigtere 
Bahn jei mißlungen. Und am 19ten drang in der Ge: 
ftalt eines Börjengerüchtes die ganze Wahrheit durdy: „die 
Kammer, rannte man fi zu, werde nicht verfammelt, Die 
Prekfreibeit Inspendirt, eine Wahlordnung erlafjen wer: 
den." Der Courrier nahm das Gerücht in feine Spalten 
auf. Die Gazette erklärte e8 für Erfindung. Zugleich 
aber führte fie jelber aus: Die Wähler hätten das Recht 
des Königs ufurpirt, feine Minifter frei zu wählen, umd 
fein Net die Kammer aufzulöfen, um die Gharte zu 
ſchützen, wozu die Föniglichen Vorrehte gehören, müßten 
König und Pärs den empörten Wählern ihr Wahlrecht 
entziehen und e8 an treue Unterthanen übertragen. *) 
Die gleihen Gerüchte famen aud der auswärtigen 
Diplomatie zu Ohren. Mehrere Gejandte, insbeſondere 
Yord Stuart, wandten fih an Polignac mit der Frage, 
ob fie begründet jeien. Polignac wies fie ab: „Das ſei mur 
Journalgeklätſch, Abfurditäten denen man feinen Glauben 
beimefjen dürfe.” Auf die weitere Frage: „Können wir das 
unjeren Höfen melden?“ erwiederte er ohne Zögern: „Das 
fönnen Sie.“ Der einzige Gelandte, der im Vertrauen ftand 
und dad Geheimniß vollftändig fannte, war Lambrusdini. 


*) Vgl, Allg. Zeitung Nr. 194 ff. Beilage zu Nr. 208, 
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Die der Minifterpräfident, jo ſcheute auch der König 
die offene Lüge nicht, um dad Geheimniß zu bewahren, 
jelbft nachdem es verratben worden. Der Herzog von 
Mortemart, der aus Gejundheitsrüdfichten von Peters— 
burg zurüdgefehrt war, ſprach in einer Audienz zu dem 
König von den umlaufenden Gerüchten und zeigte ihm 
einen eben erhaltenen Brief der Gräfin von Neffelrode, 
worin das Syſtem der Drdonnanzen genau jfizzirt war. 
„Bas will denn die Thörin, rief Karl X. aus, es giebt 
nichts der Art!” Mortemart fragte: „Kann id in dieſem 
Sinne antworten?“ Und der König erwiederte: „Ia, ich 
ermäcdhtige Sie dazu." Dann fügte er bei: „Berfihern 
Sie den Kaifer, daß ich nicht daran denfe, aus der Charte 
beraudzutreten ; ich bin ihr mehr zugethan, als die, welde 
jo viel davon reden.” Ein General, der zum Deputirten 
erwäblt worden, jtellte jih am 22jten in St. Gloud dem 
König vor. Diejer erfundigte jih nad der Stimmung 
in feinen Departement. „Sire, ſagte der General, die 
alten Cmigrirten, die conftitutionellen Royaliften, die 
Bonapartiften, kurz alle Welt wünſcht, dat Ew. Majeftät 
niht aus der Gharte heraustrete.” — „Beruhigen Sie 
fi, jagte Karl X., ich denfe nicht daran.“ In derjelben 
Weile Außerte fih auch der General zum Dauphin. Der 
fragte betroffen und haftig: „Haben Sie den König ges 
eben?" — Ja, Monjeigneur. — „Was hat er Ihnen ge— 
ſagt?“ — Daß nicht die Rede davon fei, aud der Charte 
herauszugeben. — „Nun wohl! jo vertrauen Sie, da es 
der König Ihnen gejagt.” Um diejelbe Zeit hatte Pozzo 
di Borzo eine Andienz; er fand Karl X. vor feinem Bü— 
reau figend, und die Augen auf den Text der Eharte ger 
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heftet, die beim 14. Artifel aufgeichlagen war. Wahr: 
Iheinlid) erwog er noch einmal defjen Tragweite. Die 
Unterhaltung ded Königs, obwohl ausweichend und unbe 
ftimmt, binterließ bei dem Gejandten wenig Zweifel über 
dad, was vorbereitet ward.*) 

Der ungeduldige Theil der Gamarilla juchte den fröm— 
melnden und beifalljüchtigen Herricher fortwährend durch 
allerhand Phantadmagorien, durch Anzeihen und Vorbe— 
deutungen, endlich aud durch Volksdemonſtrationen im 
Athem zu halten. Man wußte, dab er dad Zujaudyzen 
der Menge liebe, und daß er den Glauben hege, fih auf 
die Maſſe, auf die Fleinen Leute ftügen zu Tünnen. Hatte 
ſich doch, nicht nur bei dem Leichenbegängniß des Herzogs 
von Berry und bei der Geburt des Herzogs von Bor: 
deaur, fondern auch bei jeiner eigenen Thronbefteigung, 
und noch jüngft bei der Reife ded Dauphin nah Toulon 
eine große Volfötheilnahme gezeigt! Man durfte ihn nicht 
glauben laffen, dab dieje erfaltet, erloſchen ſei. Am 19. 
Juli wurde daher eine Proceifion nah St. Cloud veran- 
ftaltet, beftehend aus den Damen der Halle, den Kohlen— 
trägern und den Starfen der Halle, unter dem Borwand 
ihre Glückwünſche zu der Einnahme Algierd darzubringen. 
Ein Koblenträger führte bei der Vorlaſſung der Deputas 
tionen das Wort; infpirirt oder aus eigenem Antrieb lieh 
er fih aljo aus: „Sire, ein Koblenträger it Herr in 
feinem Haufe; machen Sie ed wie der Kohlenträger und 
zählen Sie auf und.” Der König und der ganze Hof 

*) Capefigue X. 385 f. Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la 


restaur. I. 219 f. Blanc I. 180 f. Vaulabelle VII. 296. Guizot 
mem. 1. 374, 
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war entzückt; die officielle Preſſe erging ſich in prah— 
leriſchen Commentaren und Tiraden, während die oppo— 
ſitionellen Journale, namentlich der National vom 22. Juli, 
ahnungslos ſich in Spott oder Unwillen über den „Pöbel“ 
ergoſſen, dem fie drei Tage ſpäter felber huldigten.*) Ein 
unbetheiligter Beobachter jchrieb an dem gleichen Tage: 
„Die Maſſe in Frankreich ift republifaniih und ganz ins— 
beiondere bonapartiftiich geblieben, weil es num einmal in 
ihrer Gewohnheit liegt, ihre Sache zu perfonifiziren; die 
Minifter würden das Land jehr falſch beurtheilen, wenn 
fie glaubten, auf den Beiftand der Maſſe gegen dad Eis 
genthbum zählen zu können.““) 

Inzwijchen war der Inhalt der Ordonnanzen und des 
Berichtes in häufigen Gonferenzen der Minifter unter fich, 
oder in Anweſenheit ded Königs und des Dauphin, bes 
rathen und feitgeftellt worden. Guernon-Ranville und 
Peyronnet hegten allerdings Anfangs nod einige Hinter: 
gedanken der Berihiebung auf unbeftimmte Zeitz; erjt mit 
der Situng vom 10. Suli, ſcheint ed, liefen fie von ihrem 
Widerftand völlig ab. Im derjelben Sitzung erklärte Po- 
lignac auf Befragen: daß alle militäriichen Borkehrungen 
getroffen ſeien.“)) Die Siegednadhridhten aus Afrika, die 
am Hten eintrafen, und die Hioböpoften über die 65 Wah— 
[en vom 12ten, von denen faum 5 bi8 8 minifteriell aus— 
Nelen, trugen gleicherweiſe, durch Ermuthigung und durd) 
Erbitterung, zu beichleunigter Thätigfeit bei. Die Folge 


*) Bgl. Blane I. 170 ff. Lacretelle IV. 448. Allg. Zeitung 
Ar. 211. 
») Correſp. „Paris, 22. Zuli“ in Allg. Zeitung Nr. 210. 
®*) Lacretelle IV. 440. 
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war eine ſo fabelhafte Ueberſtürzung, daß man, um nur 
zum Ziel zu kommen, ſchließlich alles annahm was man 
Anfangs hartnädig bekämpft hatte. Die geringeren Schwie= 
rigfeiten bot die Berordnung über die Cenſur; denn die 
Mehrzahl der Minifter ging von der Ueberzeugung aus, 
daß „bei ſolcher Prebfreiheit gar Feine Regierungsform in 
Frankreich möglich jei“ und dat nothwendig „den Ber: 
heerungen dieſer jchredlichen Geißel ein Ziel gejegt“ wer: 
den müſſe. Dagegen fand das von Peyronnet vorgeſchla— 
gene Wahlſyſtem Die entichiedenite Oppofition. Nur der 
höchſtbeſteuerte vierte Theil der Wähler jollte die Departe— 
mentalcollegien bilden und Die Deputirten wählen, zur 
Hälfte aus den von den Arondijjementscollegien ſections— 
weile vorzuſchlagenden Gandidaten; den Präfecten wurde 
die Befugniß eingeräumt, die Wählerliften feftzuftellen. 
Suernon=Ranville erklärte jpöttiih: „ES wäre ebenjo gut 
gewejen, die Drdonnanz auf vier Zeilen zu beſchränken 
und einfach anzuordnen, dab die Deputirten durdy Die 
Präfecten der Departements gewählt werden jollen.“ 
Aber auch Montbel und Polignac verwarfen durchaus den 
Juhalt der Wahlordonnanz; und d'Hauſſez behauptete ſo— 
gar, ganz entgegen dem Votum von Guernon-Ranville, 
dab deren Beitimmungen nody weniger monarchiſch wären 
ald die Gejeggebung, Die fie erjegen jollten. Nun begann 
ein Kreuzfeuer der allerverjchiedenartigiten Gegenvorichläge, 
ald: doppeltes Botum, zwei Wahlftufen, Intereffenvertres 
tung u. ſ. w. Dod da man die Hoffnung aufgab, in 
der Eile einen anderen Wahlmodus audzudenfen, der obne 
Anſtoß durdhgubringen wäre, jo ftimmte man am Ende 
lieber dem erſten beiten, der nun einmal vorlag, bei. Es 
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Ihien mehr darauf anzufommen, daß — ald was man 
oetroyire.*) Der von Chantelauze meifterhaft redigirte 
Bericht bot dem minifteriellen Urtheil faft gar feinen Stoff 
zur Kritif dar. Und jo war man denn mit allen vorbe- 
reitenden Arbeiten fertig, ebe nody dad nadıtheilige Er: 
gebniß der legten 43 Wahlen vom 19. Juli befannt war, 
wobei wieder nur ein Drittel der minifteriellen Candi— 
daten durchdrang. 

Faft vollftändig lag dagegen das Gejammtrefultat der 
Wahlen vor, ald im Conſeil vom Mittwoch den 21. Juli 
zu St. Cloud dem König der Beriht und die Drdon= 
nanzen zu definitiver Feitftellung vorgelegt wurden. Die 
Eigung dauerte bid nad fünf Uhr; alle betreffenden 
Aktenftüde erhielten die lehte Feile.“) 

Noch am Abend des 21. verbreiteten fih wunderbarer: 
weile auf Grund des ftattgehabten Gonjeild Gerüchte, die 
der Wahrheit wieder fjehr nahe famen. Eine Correſpon— 
denz vom 22. drüdt fich darüber folgendermaßen aus: 
„Seit geftern find die unfeligften Gerüchte über die neue: 
ten Entſchließungen der Minifter im Umlauf, Man 
iprah von Bekanntmachung einer neuen Gharte, von einer 
Ernennung neuer Pärs, von der Auflöjung der gegenwärtigen 
Kammer, von einer Drdonnanz zu einer neuen Wahlord— 
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) Montbel, Protestation p. 7. Polignac, Considerations p. 88. 
Blane I. 184 f. Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaur. 
I. 216. 

*) Montbel, Protestation p. 8. Gazette de France, 22. Juillet. 
Auffallenderweife wird grade dieſe fo wichtige Sigung von den Ge: 
chichtſchreibern der Reſtauration nicht einmal erwähnt, gefchweige 
hervorgehoben. 
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nung, und einer andern in Betreff der Journale, mit 
Einem Wort von allen Gewaltthätigkeiten einer in Ver— 
zweiflung befindlichen Regierung. Man fühlt, und be— 
ſonders ſchmerzlich von Seiten derer, die dem Hauſe 
Bourbon aus Herzensgrund ergeben ſind, daß es ſich 
gleichſam um die letzte Karte in dieſem ernſten Spiele 
handelt, und daß die Frage nicht mehr bloß eine mini— 
ſterielle iſt, ſondern daß die Gefahr viel höher hinauf 
ſteigt. Bisher hatte die öffentliche Meinung den König 
immer von feinen Miniftern getrennt; die conftitutionellen 
Sitten hatten fidy nätionalifirt, jo dat die Dynaſtie ganz 
außer der Streitfrage blieb; wirft man fi aber in 
Staatöftreihe, jo fann Niemand dafür ftehen, ob man 
aud dann noch Diele Untericheidung genau im Auge be— 
halten wird." *) 

Diefe Beängftigung legte fi aber wieder in den 
nächften beiden Tagen. Denn die Neußerungen der Preſſe 
über die Vorgänge und Beichlüffe vom 21. waren ein- 
müthig befänftigender und irreleitender Natur. Nicht nur 
die Gazette erklärte: „die Gerüchte von außerordentlichen 
Mahregeln, von der Umftoßung der Mahl der 221, jeien 
ungegründet; die Eröffnung der Kammern werde am 3. 
Auguft ftattfinden, die Ausichreiben an die Pärs feien 
auögefertigt.* Auch die Blätter der liberalen Oppofition 
beftätigten e8. Der National verfiherte: „Peyronnet babe 
es durchgeſetzt, daß man die Ausichreiben an die Pärs 
auf den 3. Auguft erlaffen hätte, das Kabinet wolle die 
Art abwarten, wie ſich die Kammer benehmen werde, und 





*) Allgemeine Zeitung Nr, 210. 
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ih dann erft zu einer etwaigen Verlegung der Geſetze 
entichließen. Doch habe allerdingd nur die Verficherung, 
dab die Staatöftreidye damit bloß verjchoben jein jollten, 
ſchließlich die Meinung aller Minifter für die Anficht Pey- 
ronnet’8 gewonnen." Aehnliches berichtete der Gourrier 
frangaid: „Man habe im Gonjeil vom 21. fih nur mit 
der Frage beihäftigt, ob eine Eröffnungsrede gehalten wer— 
den jolle oder niht. Man wolle zwei Gejeße vorlegen, 
eined über die Ehrenlegion, ein anderes über die Armee, 
beide jo populär, daß fie einftimmig durchgehen müßten. 
Dann würde man an das Budget kommen, und erjt falld 
dabei Die Kammer ſich widerjpenftig zeige, dem 14. Ar— 
tifel gemäß zu Pferd fteigen.” Die Gazette, um die be: 
rubigenden Nachrichten nody weiter zu erhärten, verkündete: 
„Es jeien alle Verfügungen auf der Intendanz des könig— 
lihen Haujes, auf dem Büreau des DOberceremonienmei: 
fterd und des Gardecapitänd des Dienftes zur Eröffnung 
der Kammern getroffen. Man made Vorbereitungen zu 
der heiligen Geiſtmeſſe in der Notredamefirhe am 2. Au— 
guft und zur königlichen Sitzung im Louvre am 3. Die 
Duäftur der Deputirtenfammer made Anftalten zu einer 
außerordentlihen Zujammenberufung der Abgeordneten auf 
den 31. Juli, um die 24 Mitglieder der großen Deputas 
tion, mit dem Alteröpräfidenten an der Spige, durd) das 
2008 zu beftimmen.” Zugleich erſchien ein offener Brief 
Ricard's an den Grafen von Montlofier „über die Steuer: 
verweigerung”, worin gejagt war: „wenn die neue Mas 
jerität zum zweitenmal die Mitwirkung verweigere: jo 
würde fie es nicht ein drittes Mal thun." Immerhin lag 
in diefer Drohung eine Beftätigung dafür, daß wirklich 
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die Abficht beftehe, e8 mit der neugemwählten Kammer zu 
verjuchen. 

Dergeftalt wurde das Publicun wieder in Sicherheit 
eingewiegt. Sa, dieſes Sicherheitsgefühl fteigerte ſich 
neuerdingd und plößlid zu ausjcdhweifenden Hoffnungen, 
ald man erfuhr: dab einerſeits „Fürſt Polignac am 22, 
nad jeinem Landſitz Millemont abgereift", und anderer- 
jeitö der „Herzog von Mortemart in Paris angefommen“ 
jei. Schien die Abreife des Fürften wenigitens die Bürg— 
haft zu geben, daß in feinem Falle jo gewichtige Maß— 
regeln, wie man fie befürchtete, im Werfe jein fönnten: 
jo erwedte die Ankunft des Herzogs die Hoffnung, daß 
es ſich doch nod um Bildung eined neuen freifinnigeren 
Minifteriums handeln dürfte. Das Sournal du Commerce 
brachte jogar ſchon wieder eine volljtändige Mintfterlifte, 
wo außer Mortemart auch Pasquier, Gafimir Perier, 
Rigny, Martignac und Rover: Gollard figurirten. Am 
24. wurde freilid diefer Glaube durdy die Nachricht er: 
Ihüttert, daß Mortemart ind Bad gereift jei. Und zu— 
gleidh erichien an demjelben Tage eine neue Schrift von 
Gottü, die angethban war, neuerdings Schreden einzu— 
flößen. Gottü ging zwar nicht ganz jo weit wie mandye 
abjolntiftiiche Publiciften, welche gradezu behaupteten, dat 
es für die Krone nicht einmal der Berufung auf Artikel 
14 bedürfe, indem zur Ergreifung der Dietatur das gött- 
lihe Recht genüge; aber jeine Broſchüre, die von der 
Gazette jogleich ald das „Werk eined guten Bürgers und 
eined mutbhigen Franzoſen“ begrüßt wurde, bezeichnete es 
doch ald eine Pflicht der Krone „aus der Charte ber= 
auszutreten, um nad bejeitigter Gefahr wieder in fie 


— 300 — 


zurüdzufehren.*) Dennoch prallte diejer neue Schreckſchuß 
jest wirkungslos an der allgemeinen Ueberzeugung zurüd, 
daß wenigitend vor der Hand nichts geſchehen, daß 
die Eröffnung der Kammern wirklich vor ſich gehen werde. 
Geſellten fih doch zu den allfeitigen und officiellen Ber: 
fiherungen auch officielle Thatiadyen! Vernahm man doch 
ald eine unumftößliche Gewißheit, dab die Einberufungs- 
Ihreiben an die Kammermitglieder nicht nur ausgefer— 
tigt, fondern auh abgejandt worden. Diefe Thatjache 
war es auch, wodurch die Divlomatie nidyt minder wie 
das Publicum vollftändig beruhigt wurde. Die Mitglie— 
der des diplomatischen Corps jahen ſich in der Lage, ihren 
Regierungen melden zu fünnen: „Alle Gerüchte find fo: 
eben auf die förmlichite Weiſe widerlegt worden, durch die 
Erpedition der Einladungöbriefe an die Pärd von Frank— 
reich zur königlichen Sitzung am 3. Auguft." Die Erpe- 
dition begann am 22. Juli; viele Pärs erhielten die Ein— 
ladung noch im Laufe des 24. Juli, und in denjelben 
Stunden, wo — wenn nit der letzte — doch der vor: 
legte Würfel fiel.**) 

Denn am Sonnabend, den 24., verjammelte ſich neuer: 
dingd der Minifterrath. Das Drängen der Gamarilla 
und der Ultrad war in den legten Tagen immer ungeſtü— 
mer geworden. Bon allen Seiten erſchöpfte man fi in 
einem Aufwand von Argumenten, um den Miniftern zu 
beweifen, daß nicht einen Augenblick länger geſäumt wer: 
den dürfe, und daß ein Staatsftreidh „ebenfo leicht aus— 

*) Lacretelle IV. 416. 442. Allg. Zeitung Nr. 211. 


») Tichann, Dep. vom 23. und 26. Sult 1830. Vaulabelle 
VII. 296 ff. 
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zuführen als unvermeidlich ſei“.) Manche wurden 
in ihrer Haſt von der Beſorgniß geleitet, daß das Kabinet 
oder der König doch noch vielleicht im letzten entſcheiden— 
den Moment durch anderweitige Einflüſſe umgeſtimmt 
werden könnte. Glaubten ſie doch wahrzunehmen, daß 
mäßigende Rathſchläge aller Art, namentlich von Seiten 
Mortemart's, Talleyrand's und Villele's, der wieder nach 
Paris gekommen, ſich in die entſcheidenden Kreiſe hin— 
einzudrängen bemüht waren. Was die Leichtigkeit der 
Ausführung betrifft, ſo war der Glaube daran allerdings 
auch in Polignac ſo ſtark, daß er der ſorgloſeſten durch 
Nichts zu erſchütternden Zuverſicht gleichkam. Warnun— 
gen wie die, welche Metternich zum franzöſiſchen Geſand— 
ten in Wien ausſprach: „ich würde weit weniger beſorgt 
ſein, wenn der Fürſt von Polignac ed mehr wäre”, glit— 
ten daher jpurlos an ihm ab.”*) 

In der Minifterfißung vom 24. wurde die jchliehliche 
Nedaction der Drdonnanzen und ded Berichtes verlejen 
und genehmigt; am andern Tage jollten fie dem König 
zur Unterzeichnung vorgelegt werden.*”) Einer der Mi— 
nijter regte wiederum die Frage an, ob auch genügende 
militäriihe VBorfihtömaßregeln getroffen feien, um die 
Ausführung der Drdonnanzen zu ſichern. Polignac warf 


*) Montbel, Protestat. p. 15 f. 
) Bgl. Blanc I. 180 f. 

***) Capefigue X. 385 f. giebt irrtbümlich den 23. Juli au. Hist. 
de Fr. pend. la dern. ann. de la restaur. I. 216 ff. Vaulabelle Vll. 
289-298. Blanc 1. 185 gebt auf Details ein, die entftellt find, 
aber body nachweislich in ihrem Kern nicht fo abfolut falfch, wie 
Polignac Etudes p. 315 behauptet. 
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nahläffig die Bemerkung hin: er könne in einigen Stun- 
den 18,000 Mann im Innern der Hauptitadt verfammeln. 
Seine Sorglofigkeit erwedte Bedenken. Da legte er ein 
Zableau vor, das die Effectivbeftände der Truppen nad: 
juweifen beftimmt war. Die Angaben deffelben wurden 
von mehreren Seiten angezweifelt und bejtritten. Die 
lebhaften Erörterungen hierüber hatten indeß feine weiteren 
Folgen, da die meiften Minifter mit Einſchluß Polignac’s 
dad Gelingen des Schlaged vor allem von dem „abjoluten 
Geheimniß“ abhängig wähnten, und dabei auf die „Theile 
nabmlofigkeit der Maffen“ mit voller Gewißheit redhneten. 
Das Bolf, war ihre Meinung, ſei bei diefer Sache durch— 
aus nicht interejfirt; denn indem man die Preife und den 
Wahlkörper treffe, treffe man eben nidyt das Volk, ſon— 
dern nur die mittleren Klaffen, es feien daher gar Feine ernfte 
Hinderniffe zu beforgen; nirgend als bei der Bourgeoifie 
— diefen ehrgeizigen, eiferjüchtigen, anmaßenden und troßs 
fiyfigen Screihälfen — werde man auf den geringften 
Viderftand ftoßen; und auch ihr Widerftand werde nicht 
von Bedeutung, auf alle Fälle aber die Regierung leicht 
im Stande fein, ihn zu bewältigen. Nur Guernon-Ran- 
ville hatte auch in dieſer Beziehung immer eine abwei- 
bende Anficht verfochten und namentlid darauf aufmerk— 
am gemacht: daß „die mittleren Klaffen an taufend 
Punkten mit dem Volke in Berührung ftänden®. Das 
Finzige, worüber man noch am 24. zu einem Refultate 
fam, war der einftinmige Beſchluß, die verabredeten Maß— 
regeln gleich bei Eröffnung der nächſten Geffion der 
Billigung der Kammern zu unterwerfen. Es war das ein 


Zeihen der Allen innewohnenden Bedenklichkeiten. Man 
EC hmibt, Zeitgen. Geſch. 20 
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beachtete aber nicht, daß eine auf ganz anderer und eigen- 
mächtiger Grundlage berufene Kammer weder politiich, 
noch moraliih und logiſch berechtigt jein Fonnte, eine In: 
demnitätsbill zu ertheilen. 

Die Bernadläffigung militärischer Vorbereitungen von 
Seiten Polignac’d ift längft als eine unumſtößliche That— 
Jade anerfannt worden. Ausgemacht ift aber auch, daß 
der Grund derjelben nicht nur feine Gorglofigfeit war, 
jondern zugleidy und zumal die grillenhafte Scheu, durd) 
Aufjehn erregende Maßnahmen das „Geheimniß“ zu com: 
promittiren. Und ebenfo gewiß, daß er, bei jeiner Zu— 
verficht auf dad Gelingen des Staatsſtreichs, andererjeits 
fein Bedenken trug, um jeine Gollegen zu beihwidhtigen, 
die militärische Situation in ein günftigeres Licht zu ftellen 
als ihr zufam. Daher wurde ihn audy nachmals noch von 
ihnen der Vorwurf gemacht: feine Verfidyerung, daß alle 
nöthigen Vorkehrungen getroffen worden, „obwohl im Con: 
jeil und vor dem König abgegeben, jet der Wahrbeit zu: 
wider gewejen“.*) 

Wurde dergeftalt jene grillenhafte Scheu ein Hindernip 
für die Sicherftellung des Erfolges: jo fügte die betrüges 
riihe Geheimnißthuerei, fern davon das Gelingen zu für: 
dern, der Regierung überdied nody den Schaden zu, dab 
fie die Handlungsweije derjelben in dem aud ruhige Ge— 
müther empörenden Lichte eines gemeinen „Complottes“ 
erſcheinen lieh. 

Aber allerdings glüdte, wenn aud ohne vernünftigen 
Zwed und Nupen, für den Augenblid die erftrebte Täu— 


*) Montbel, Protestat. p. 8. 
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hung. Wenige ahnten, und nody weniger wußten, was 
den 25. Suli am Hofe vor fidh ging. 

An diefem Tage, ald an einem Sonntage, fand nad) 
dem Herfommen Vormittags Empfang in St. Cloud ftatt. 
Der Hof bot den Anblid einer gewiffen Unruhe und Auf: 
regung dar. Man begegnete beforgten Mienen; man fragte 
fich gegenfeitig, was zu hoffen oder zu fürdten fei, und 
befam wie gewöhnlicd) widerjprechende Muthmaßungen zur 
Antwort. Herrn von Montbel hörte man jagen: „ic 
bleibe* ; Herrn von Bitrolled; „ed wird etwas geichehen“. 
Der Eine flößte Beruhigung, der Andere Beängftigung ein”) 
Vitrolled zählte aber jegt, wenn nicht zu den befehrten, 
doch zu den befonnenften Geiftern; er war der Meinung, 
daß Die Zeit fich geändert habe, daß was früher möglich 
gemwejen es nicht mehr jei, dab ein Staatöftreidy bei der 
dermaligen Aufregung unermeßlihe und unverantwortlide 
Gefahren heraufbeihwören müſſe. Deshalb gehörte auch 
er jogar nit mehr zu dem engeren Kreife der Einge— 
weihten; er wußte nichts, er ahnte nur. Am 23. hatte 
er den König in längerer Unterredung auszuforfchen ges 
ſucht, um ihn zu warnen; aber Karl X. hatte ſich ſorg— 
li gehütet, getreu der von ihm jelbft gegebenen Loſung, 
jein „Geheimniß“ zu verrathen. Am 24. war Bitrolles 
von Semonville aufgejucht worden, der ihn jeinerjeitd aus— 
zuforichen gedachte; beide hatten fid) in dem Wunſch und 
in der Hoffnung getrennt: dab man innerhalb der Gharte 
verbleiben und die Kammern verjanmeln werde. Nichts— 
deftoweniger glaubte Vitrolles, ald er am 25. bei Hofe 


*) Der Temps vom 26. Zuli, 
20° 
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erichien, auf den entſcheidenden Gefidhtern mit Kennerblid 
zu leſen, dab doch im Stillen etwas vorgehe; und jofort 
bot er alles auf, um es zu verhindern. Er drängte lid 
an die Minifter heran; er jprad der Reihe nad mit 
Chantelauze, Capelle, Guernon-Ranville, Montbel umd 
Peyronnet; er ſuchte fie auszuforſchen, er ftellte ihnen die 
Gefahren vor, falld jegt etwas geſchehe, und erging ſich in 
düfteren Warnungen. Aber Niemand wollte ihm Rede 
ftehen, Seder ſuchte ihm auszumweichen. Endlidy traf er 
auf Semonville. „Wir haben und geftern getäuſcht“ flü- 
fterte er ihm zu; es wird „jehr ernfte Berathungen“ ge 
ben. Semonville war ungläubig: man werde die aller: 
dings Schwierige Thronrede berathen wollen. Vitrolles aber 
blieb dabei: „es handle fi) um andere Dinge; ed werd: 
etwas Ernſteres geſchehen“.“) 

Der Polizeipräfekt Mangin hatte ſich ebenfalls in Et. 
Cloud eingefunden. Einige Miniſter waren doch bei den 
ängſtlichen Reden Vitrolle's ſtutzig geworden; Mangin 
wurde über die Stimmung der Hauptſtadt befragt. „Was 
auch geichehen möchte, erklärte der Polizeipräfekt, er ftebe 
mit feinem Kopfe dafür, daß Paris nicht mudjen würde“ 

Talleyrand hatte aus England vertraulihe Nachrichten 
erhalten; Wilhelm IV. wünſchte voll Bejorgnik, daß man 
den König von Franfreih auf das Dringlidfte von Ge 
waltftreichen abmahne. Auch Talleyrand begab ficy daher 
nad St. Cloud, um Karl X. die Stimmungen des eny 
liſchen Hofes mitzutheilen,; aber es gelang ihm nicht, den 


) Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaur. I. 220 f. 
Vaulabelle VII. 298 ff. 
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König in eine Unterhaltung zu ziehen; man drängte ihn 
gefliſſentlich ab, und er kehrte unverrichteter Dinge, zu— 
gleich aber auch ſeinerſeits in der Ueberzeugung zurück, 
daß eine Kataftrophe bevorſtehe.“) 

Die Mittagsſtunde war vorüber, als Karl X. ſich mit 
den Miniſtern in das Kabinet zurückzog. Noch einmal 
wurden in ſeiner Gegenwart die Ordonnanzen und der 
Bericht verleſen; noch einmal wiederholte Polignac ſeine 
Berfiherung, dab gegen etwaigen Widerftand alles Erfor: 
derliche vorgefehrt jei; und nod einmal gaben alle An: 
weienden ihre Stimme ab. Der Dauphin zuerft drüdte 
feine Zuftimmung jchweigend durch ein Kopfniden aus; 
die Minifter erhoben keinerlei Einwand. Der König rief 
wiederholt die VBerfiherung hervor oder gab fie jelbit: daß 
die Mafregeln nicht die Grenzen der Charte überſchritten; 
er erflärte: dab es jein Wille jei, zu den budhftäblichen 
Beftimmungen derjelben zurüdzufehren, jobald die Erhigung 
der Gemüther fid werde gelegt haben. 

Dann jhritt man zur Unterzeihnung. Der König 
ergriff die Feder; doch hielt er plöglich inne, ſtützte den 
Kopf auf die Hand, und jhien einige Augenblide in Nach— 
denfen verjunfen. Dann jagte er, die Feder anjepend: 
„Se mehr ich nachdenke, je mehr bleibe ich überzeugt, daß 
es unmöglich ift anders zu verfahren.” Nad ihm unter: 
zeichneten alle Minifter, die einen mit Zuverfiht und 
Muth, die Anderen mit dem Bemwußtjein einer großen 
Hingebung an den Willen der Krone. „Meine Herren 
— jagte der König zum Schluffe — „ed find ernfte Maß: 
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regeln; Sie fünnen auf mich zählen, wie ich auf Sie; es 
gilt fortan unter und auf Leben und Tod." Nachdem noch 
beftimmt worden, daß der Marichall Marmont, Herzog 
von Raguſa, — den Bourmont früher mit den Worten 
empfohlen hatte: „er ift compromittirt, er wird ſich gut 
ſchlagen“ — für den Fall einer Volksbewegung mit allen 
militärischen Maßnahmen betraut werden jolle, wurde die 
Sitzung des Gonjeild aufgehoben. 

So war denn die That vollbradt. Karl X. hatte fie 
gewollt; in feinem Geifte war die Idee des Staatsſtreichs 
entitanden; vom Throne ftieg fie herab, nit aus dem 
Schooße des Gonjeild empor. Zu ſehr hatte fi der Kö— 
nig in die Auffaffung eingelebt, daß — während „in Eng— 
land die Rolle des Königthums durd die Kammern bes 
ftimmt worden" — umgekehrt „in Frankreich die Rolle 
der Kammern durhaus vom Königthum abhängig“ fer. 
Und von diefem Standpunft aus war er mit dem Ge— 
danken eines möglichen Heraustretend aus den Schranfen 
der Berfaffung von jeher vertraut. „Sch will lieber ein 
verbannter ald ein erniedrigter König jein,“ hatte man 
ihn oftmald ausſprechen hören. Einige Priefter und Prä— 
laten, verbunden mit furzfichtigen Höflingen, hatten auf 
ihn im Grunde doch mehr nur einen ermuthigenden als einen 
grundjäglichen Einfluß geübt; in diejer Begrenzung allein ift 
e8 richtig, was Montbel jagt: „es ſei durchaus falſch, daß 
Karl X. einer anderen Eingebung gefolgt jei ald derjeni- 
gen feiner Pflichten“ — nur dab Montbel, bei objective- 
rer Auffaffung, hätte jagen müſſen „feiner Grundjäge”. 

Bis zur Zeit der Annahme der Miktrauendadreffe war 
indeß dad Project eined Staatsſtreichs auch von Karl X. 
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nur als eine „äußerfte Entichliegung” betrachtet worden, 
von der man daher auch nur im Außerften Nothfall Ge- 
braudy machen dürfe. Seitdem hatte ſich allerdings eine 
jeldye Entſchließung immer häufiger feinem Geifte darge: 
boten; eine fefte Gonfiftenz jedoch gewann fie in ihm als 
ler Wahricheinlichfeit nad) erft in Folge der Wiederwahl 
der ihm verhaßten Kammer. Denn in einem Briefe an 
Polignac vom 29. Mai hatte er noch in zuverfihtlicher 
Weiſe von der bei Eröffnung der Seſſion zu haltenden 
TIhronrede geiprodhen. Mit dem Ende Juni war der Ent: 
ſchluß in ihm vollfommen reif: „das monarchiſche Princip, 
die alte conftitutive Gewalt der Krone zu retten”; und 
in irrig aufgefaßten Vorgängen aus der Anfangäzeit der 
früheren Regierung glaubte er den Gang vorgezeichnet zu 
finden, den er einzujchlagen babe. Sn den Beſchwichti— 
gungen jeined Gewiſſens, die er fich jelbit erfand oder die 
ihm von Anderen eingeflößt wurden, galten die Ordon— 
nanzen als eine „vorübergehende Maßregel“, ald ein „ges 
zwungener Waffenftillftand”.*) 

Die officiellen Rathgeber des Königs, wie jehr fie es 
auch jelbft aus Hochachtung in Abrede ftellten, waren doch 
nur zum Theil von gleichen oder verwandten Gelichtd- 
punkten geleitet. Aber glei dem Könige, und in eben 
dem Maße ald der Wurf unvermeidlicdyer zu werden jchien, 
oder nachdem er unwiderruflich und verderblich geworden, 
ſuchten aud fie ihr Gewiffen mit Gründen zu beſchwich— 
tigen. Das that Polignac in feinen „Betrachtungen“ und 

*) Capefigue X. 387. Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la 


restaur. I. 207 ff. 85 f. Montbel, Protest. p. 22 f. Polignac, Con- 
siderat. p. 83 ff. Etudes p. 315 f. 
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in feinen „Studien“; das that Peyronnet in feinen „Ges 


danken“; das auch Ehantelauze in feinem „Bericht“, und 
Montbel in feiner „Proteſtation“. Der Erftere bat be: 
hauptet: „Keine politiihe Rückſicht einer Art würde ihm 
eine Mitwirkung entlodt haben, die feine Pflicht ihm ge: 
boten hätte, abzulehnen;“ der König babe lange ſchon 
feine Meinung gefaunt „über die Natur der politischen 
Präponderanz, die demjelben der Artikel 14 verleihe“, ob- 
wohl die Anwendung nur eine „temporäre“ fein und nur 
dazu dienen dürfe „die Grundlagen des beſtehenden polis 
tiihen Syſtems zu befeftigen“; auch jeien die Ordonnan— 
zen nicht ald eine „Urſache“ zu betrachten, fondern vielmehr 
nur ald eine „Wirkung“. Montbel ſeinerſeits rechtfertigte 
fih aljo: Der König babe jeine Krone, die Inftitutionen, 
dad Glück und die Sicherheit Frankreichs vertheidigen 
müſſen. Vergebend würde er eine Umjchmelzung des Mi- 
nifteriums, eine vollftändige Aenderung des Syſtems ver: 
ſucht haben; jedes neue Zugeftändniß, anftatt die Forde 
rungen zu ftillen, hätte nur eine Verdoppelung derſelben 
zur Folge gehabt. Die Drdonnanzen feien nur eine Maß— 
regel, welche zu ergreifen der Buchſtabe und der Geift der 
Charte, jowie das gebieteriihe Gejeg der Nothwendigkeit 
ihm das Recht gegeben hätten. Er für fein Theil habe 
mit Freiheit, nicht aus Nachgiebigkeit gegen den Willen 
ded Könige, den Rath gegeben, zu diefen Mafregeln, zu 
der Anwendung des 14. Artikeld Zuflucht zu nehmen, na 
mentlih um jchleunig den unerhörten Uebeln zu fteuern, 
welche die periodiihe Preffe hervorgebradt. „Im feinen 
Augen jei Recht und Nothwendigfeit einleuchtend geweſen, 
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und habe er ſich nicht von den Grenzen der Charte ent» 
fernt, deren Aufrechthaltung er beihworen.“ *) 

Wie dem num aud) fei, wer dürfte nach den beglau- 
bigten Einzelheiten die wir vorgeführt Täugnen, daß die 
Haltung des Königs auf die feiner Minifter einen großen 
und nur allzugroßen Einfluß geübt! daß fie ſich mit Wort 
und Miene direct oder indirect treiben und drängen lie 
ben, wo fie mit Wort und That hätten widerftreben fols 
len. Das eben war das Unheil, dat die Verblendung 
des Königs, ftatt auf rückhaltsloſe Wahrheitäliebe, faft nur 
auf die etifettenmähßigen Gefühle der Schicklichkeit ſtieß, 
und daß jelbft bei dieſer Leberäfrage der Monarchie der 
blinde Gehorjam höher veranichlagt wurde, ald der aufrich- 
tige und mannhafte Widerftandsmuth. So fand ſich denn 
Niemand im Eonfeil des Königs, der Unbeugjamfeit ge— 
nug zu dem Berjuche bejeffen hätte, auch trog dem Kö: 
nige den König zu retten. 

Der legte Würfel war gefallen, Die Minifter kehrten 
nad Paris zurüd. Abends um 11 Uhr befand ſich Mont: 
bel beim Siegelbewahrer, ald Sauvo und Billebois, der 
Gerant ded Moniteur und der Director der Töniglichen 
Druderei, bei diefem eintraten, um die unbeilihwangeren 
Aftenftüde in Empfang zu nehmen. Als Chantelauze fie 
ausgehändigt, warf Sauvo einen raſchen Bli hinein und 
fonnte eine tiefe Erregung nicht bemeiftern. „Nun, was ift?“ 
fragte ihn Montbel. „Gnädiger Herr, erwiederte er, ich habe 
nur Ein Wort zu jagen: möge Gott den König und Frank— 


) Polignac, Consider. p. 84. 89 f.. Etudes p. 285. 315. Mont- 
bel, Protest. p. 4. 5. 6. 7. 21. 
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reich retten!" Mit bewegter Stimme verjegten die beiden 
Minifter: „Wir hoffen es!“ Sauvo war zur Thür ge 
Ihritten; von feinen Gefühlen überwältigt, wandte er fid 
noch einmal mit den Worten um: „Meine Herren, id 
habe meine 57 Jahre, habe alle Tage der Revolution ge: 
ſehen, und — ziehe mid) zurüd mit einem tiefen Schreden 
vor neuen Erſchütterungen.“,) Das geihab zur jelben 
Zeit, da in St. Cloud der König bei der Spielpartie ſaß, 
und der Hof fih für den folgenden Tag zur Jagdpartie 
nad) Rambonillet rüftete. 

Paris lag im Frieden. Sowohl das Publicum, wie 
die gefammte Diplomatie, die höchften Kreije der Beam: 
ten= und der Finanzwelt, hatten in diejer langen und 
bangen Zeit der Krije feinen verhältnißmäßig jo ſorgen— 
loſen und friedfertigen Tag erlebt, ald es grade dieſer 
Eonntag war. Erwartete doch eben Jedermann, daß min- 
deftend vor dem Auguft, vor der Eröffnung der Kammern, 
nicht8 geichehen werde und fünne! Circulirten doch jegt, 
als lebendige Beweije hierfür die Einladungsichreiben au 
die Kammermitglieder von Auge zu Auge, von Hand zu 
Hand! Meldete doch die Gazette noh am 25., daß ber 
König von Würtemberg, deffen Beſuch in Ausſicht ftand, 
wahrſcheinlich der königlichen Sigung am 3. Auguft bei: 
wohnen werde! Und Fnüpfte ſich doch endlich an diefe Er- 
wartung zugleich für Zahllofe die Hoffnung, daß die Ber: 
tagung des Bruches nur der Mebergang zu einer Ausglei— 
hung der Differenzen fein werde! 


*) Montbel, Protest. p. 9. Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de 
la restaurat. I. 237 f. Lacretelle IV. 451. 
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Mehrere Mitglieder des diplomatiſchen Corps, darunter 
der öfterreichiiche Gejandte und der ſchweizeriſche Geſchäfts— 
träger, brachten ſorglos den ganzen Tag auf dem Lande 
bei gemeinfamen Freunden zu, und fehrten erft am Tage 
darauf nad) Paris zurüd. In ihrer jehr zahlreichen Gejell- 
ihaft befand fi auch ein hoher Würdenträger des Hofes 
und Herr von Rothſchild, der noch neuerdings durch den 
Fürften Polignac beruhigende Berfiherungen empfangen 
batte. Er ſowohl, bemerft Herr von Tſchann, wie „die 
Mehrzahl der Perfonen, mit denen ich zufammen war, 
würden jicherlich e8 nicht gewagt haben ſich auf 24 Stun: 
den von der Hauptftadt zu entfernen, wenn es möglid 
geweien wäre daß fie auch nur dad geringfte Vorgefühl 
einer jo nahen Entiheidung für Mafregeln von diefer 
Bichtigkeit gehabt hätten; für Mafregeln, auf die man 
in diefem Augenblid um jo weniger gefaßt fein fonnte, 
als vier Tage zuvor die Einladungsſchreiben an die Pärs 
für die fönigliche Sigung erlaffen worden. Fürwahr, was 
bejonder8 befremden muß, das ift eben die geheimniß- 
volle Art womit diefe Entſchließungen vorbereitet und 
ausgeführt wurden.” *) 

Ein anderer Theil des diplomatischen Corps, darunter 
die Gejandten von England, Schweden und Sardinien, 
wohnte an dem gleichen Tage auf dem Schloſſe St. Leu 
dem großen Fefte bei, das der Herzog von Gonde dem 
Herzog von Drleand zu Ehren veranftaltet hatte. Vor 
dem Diner jpazierte man in den Gärten; bier trafen fid) 





*) Zihann, Dep. vom 26. Juli 1830. Vgl. Lacretelle IV. 446, 
wo aber die Angabe „la veille“, dem Zeugniß Tſchann's gegenüber, 
nicht ald richtig beitehen kann. Blanc I. 182. 
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Ludwig Philipp und Herr v. Bitrolles; der Eine fragte wie 
es ftehe, der Andere gab die Auskunft: daß er nichts wiſſe, 
aber Schlimmes ahne. Abends wurde Theater geipielt, 
man gab ein ernftes und ein komiſches Stüd; mit der 
Baronin von Feuchered betrat aud der Schwedische Mini— 
fter die Schaubühne.*) Die ganze Gejellichaft, vielleicht 
nur mit zwei Audnahmen, gab fich der forglojeften Hei— 
terfeit bin, — zu derjelben Stunde, da im Kabinet des 
Siegelbewahrers, durch die Uebergabe an die NRedaction 
des Moniteur, die Drdonnanzen fih in ein Patent ver: 
wandelten, das den Helden des Fefted von St. Leu an 
die Spite von Franfreidy berief. 

Zwei Männer waren ed bejonderd, durd deren vor: 
bereitende Thatkraft der Erfolg ter Drdonnanzen, wenn 
ein jolcher überhaupt möglich war, allein hätte verbürgt 
werden können. Das waren: der Polizeipräfeft Mangin 
und der Marihall Marmont. Denn dem Einen lag ja 
vermöge jeined Amtes die Pfliht ob, Unruhen vorzu: 
beugen; und der Andere war ja dazu auderforen, fie 
eventuell zu unterdrüden. Um diefem Berufe genügen 
zu fönnen, hätte es für fie Beide nothwendig wohlüber: 
legter und ausgedehnter Vorbereitungen bedurft. Aber in 
jo tragifomifher Weije glaubten die mit der Feder ent: 
Icheidenden Inſtanzen vor allem, und immer nur vor allem 
dad „Geheimniß“ bewahren zu müffen, dab ſelbſt dieſe 
beiden Männer gänzlih uneingeweibt blieben. Ruhig 
ſchlummerten fie in der Nacht vom 25. zum 26. Juli; 
nicht entfernt ahnend was am andern Tage der Welt und 


*) Vaulabelle VII. 304 f. Blanc I. 186, 
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ihnen jelber bevorftehen jollte; nit im Traume daran 
denfend, dag fie am Morgen ald prädeftinirte Bezwinger 
eines Aufltandes erwachen fünnten, und dab fie — als 
jolhe — trogdem die Anläffe des Aufitandes und ihrer 
eigenen gefährlihen Miſſion aus Feiner anderen Quelle 
erfahren würden, wie dad große Publicum, wie der Krä— 
mer in feinem Laden, der Arbeiter in feiner Werfitatt, 
der Herumtreiber auf der Straße, oder wie der Geringjte 
ihrer eigenen Untergebenen.*) Unter jo wunderjanen Um— 
ftänden brach der erfte Tag der moraliichen und phyſiſchen 
Entiheidung an. 

Am 26. Juli Morgens konnte man in der minijteriel- 
len Duotidienne die Worte lejen: „ES giebt feit dem Er: 
la der Eharte immer noch ein ältere8 Recht als Diele 
jelbit, ein Recht das im Stande ift, das Königthum und 
die Charte zugleich zu retten. Wird durch den Liberalis- 
mus die Charte verlegt, indem er die Mitwirkung ver: 
weigert: jo fehren wir in die VBorauöbeftimmungen des 
14. Artifelö zurüd; und der König, mit der Gewalt be- 
warnet, Die ihm für außerordentlihe Fälle zugetheilt 
it, und ſich ſtützend auf die Ergebenheit der uner- 
meplihen Mehrheit feiner Unterthanen, fowie auf 
die jeined Heeres, trifft die nöthigen Maßregeln, um die 
Kühnheit der Revolution zu unterdrüden und den Staat 
zu retten.“ 

Was unter dieſer „Rettung des Staates” zu verftehen 
jei: das fonnte man nunmehr aus dem Monitenr erfahren. 
Seine Spalten überrafchten die Welt mit einem ganzen 





*) Vgl. Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la restaur. I. 244 ff. 
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Sompler von GStaatöftreihen, die von dem begleitenden 
Beriht an den König zwar auf Artifel 14 der Charte 
geftüßt, zugleich aber ald „außerhalb der gejeglichen Ord— 
nung liegend” anerkannt wurden, „Vom Lande heut zus 
rüdfommend, meldete Tſchann, fand id den Moniteur... 
Jeder Commentar über dieſe Maßregeln würde jegt über: 
flüffig fein; unverzüglich werden wir die weitere Entwid: 
lung wahrnehmen, und die Wirkung die davon die Regie: 
rung zu erwarten hat; denn das Land wird nicht zögern, 
fi) vernehmen zu laffen.“ *) 

Menige Stunden fpäter las man im Temps: „Der 
Moniteur kündigt und ein Ereignik an, dad erniter ift 
als alles, was ſeit 1814 fich zugetragen. Das Regime 
der Drdonnanzen ift proclamirt, das Wahlſyſtem entftellt, 
die Prebfreiheit vernichtet. Wir beflagen die Verblendung 
derer, die jo verhängnißvolle Maßregeln anrietben, und 
wir jeufzen bitter über die Folgen, die daraus entftehen 
koͤnnen.“ 

Dieſe Folgen ließen nicht auf ſich warten. Das Jour— 
nal de Paris hatte ſie vorher verkündet, als es ſagte: „Au 
dem Tage, wo ein Staatsſtreich verſucht wird, giebt es 
feine Regierung in Franfreid mehr. Alle Eide des Ge: 
horſams und der Treue find der Charte untergeordnet; 
wird die Charte verlegt, find die Eide vernichtet; Frank: 
rei gehört Niemand mehr, Alles ift in Frage geftellt, 
wir befinden uns in veller Revolution.” | 

Und die Revolution war da. Vergebens mußte Mar: 
ſchall Marmont, zu feinem Schmerze ald Patriot, auf der: 


*) Tichann, Dep. vom 26. Juli 1830. 
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jelben Scholle jeinen eigenen Mitbürgern blutig ringend 
entgegentreten, wo er einft vor den Feinden derjelben zus 
rüdgewidhen war; für eine Sache kämpfend, die er ald 
Politiker nicht billigte, mußte er einer Kraft unterliegen, 
die er ald Soldat nit hoch anſchlug.) Zu Voll und 
Bürgern gejellte ſich die aufgelöfte Nationalgarde, und zu 
diefer ein Theil des Militärd. Der Art. 4 des Gejepes 
von 1815, der die Charte „der Treue und dem Muthe” 
der Armee, der Nationalgarde und allen Bürgern empfoh— 
len, ging jegt in Erfüllung. 

Nun traf auch ein, was Guernon-Ranville am 15. De- 
cember des vorigen Jahres geweiljagt: die am meilten 
geftürmt, fielen am ebeften ab. Nicht von Männern als 
lein die fich gleich geblieben, wie Semonville und D’Argout, 
wurde Marmont und dad Kabinet zur Nachgiebigkeit, zu 
Unterhandlungen mit der Revolution gedrängt; jondern 
auh von Solden die „vier Tage zuvor den Miniftern 
dargethan, dab es ebenjo unerläßlich jei einen Staats: 
ftreich zu unternehmen, ald leicht ihn auszuführen.“ **) 
Und ald man fie endlich zum zweitenmal erhörte, als die 
Ordonnanzen zurüdgenommen wurden, ald Polignac und 
jeine Eollegen die Entlaffung begehrt und erhalten hatten, 
als der Herzog von Mortemart num wirflid mit der Bil- 
dung eined neuen Kabinettes beauftragt war: da war ed 
zu jpät, da hatte die Revolution geftegt. 

In drei Tagen brad der Sturm die Krone hinweg, 


*) Schreiben ded Herzogs von Ragufa an eine Freundin, vom 
6. Auguft 1830. Vgl. Hist. de Fr. pend. la dern. ann. de la rest. 
I. 245 f. 

**) Montbel, Protest. p. 15 f. 
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die die Kunft vor jechzehn Jahren dem Stamme wieder 
aufgepfropft, und 303 den Erften der Franzoſen ald Einen 
zu viel von der Summe der Franzojen ab. Mit ihm 
floh der zehnjährige Erbe des bourboniſchen Königthumes 
in die Verbannung und, nad) langer Srrfahrt, demjelben 
Staate zu, wo zuvor ſchon der Erbe des Kaiſerreichs ein 
Aſyl gefunden. 

Auf dem verlaffenen Throne aber ſpreizte fih Ludwig 
Philipp, der Bürgerfönig. Denn raſch und glüdlidy hatte 
der Herzog von Drleans, getreu feinem Verſprechen, Die 
„gefallene Krone aufgerafft”. 

Die auswärtigen Höfe waren beftürzt, erichredt, er— 
bittert. Auf die erfte Kunde von den Ordonnanzen rief 
in England Wilhelm IV. aus: „Die Kerld find alle toll!“ 
Und auf die erite Kunde von der Revolution ließ in 
Deiterreid Franz I. den Ausruf hören: „Das fommt da— 
von, wenn man nicht Wort hält!“ 


Beſterreich von 1830 bis 1848. 
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1. Franz I. und Metternid). 


Mie jehr auch Metternich ſich rühmte, den Geift Franf- 
reichs zu verftehen*): jo war doch die öfterreihiihe Re- 
gierung zu Anfang ded Jahres 1830, und ſelbſt noch im 
März, jehr weit davon entfernt gewejen, den bedenflichen 
Charakter der inneren Politif des Tuilerienkabinettes zu 
erfennen und den gewaltigen Umfchwung, den fie hervor: 
rufen würde, zu ahnen. Am 29. März fchrieb ein Diplo: 
mat and Wien: „Die Feltigfeit, die der König von Franf- 
reih dur Prorogation der Kammern an den Tag gelegt, 
bat bier einen ſehr günftigen Eindrud hervorgebracht, 
indem gegenwärtig bloß von diejer Seite her, durch all- 
fällige Eingriffe der Deputirtenfammer in die Föniglichen 
Vorrechte, eine wejentlihe Erjhütterung der allgemein 
bergeftellten Ruhe in Europa gefürchtet wurde.” In aller 
Sicherheit gab man fi) den eigenen und den deutjchen 
Angelegenheiten hin. Namentlich bejchäftigte man fich auf: 
merffam mit den „Anſprüchen Baierns auf die badenjche 
Pfalz", und mit der Zügelung des unbändigen Herzogs 
von Braunjchweig. Schon unterm 26. März erging an 
den Lehtern dad Schreiben der Bundedverfammlung, das 
ihn mit &recution bedrohte, und einige Wochen fpäter 
wurde die Erecution wirklich gegen ihn angeordnet.**) 


*) Siehe oben ©. 263. 


*) Depeichen des Hrn. von Effinger, ſchweizeriſchen Geſchäͤfts— 
21? 
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Wie dann aber im Mai aus Parid die Kunde Fam, 
da Karl X. mit der Abſicht umgehe, den vermeintlichen 
Eingriffen der Deputirtenfammer in die Föniglihen Prä— 
rogativen mit unzweifelhaften Eingriffen in die Charte zu 
begegnen: da wurde man freilich am Wiener Hofe ftugig, 
und da ergingen auch von Metternich Seite jene unver: 
bolenen und ängftlihen Warnungen, von denen wir früber 
Kunde gaben. Denn Redtöverlegungen, Verfaſſungsbrüche 
und Gtaatöftreiche waren ed doch nicht, die den Grunds 
jägen Franz I. und Metternichs entſprachen. 

Denn Franz I., obwohl Abjolutift, war doch zu ſehr 
ein Freund des Rechts und ein Feind der Neueruns 
gen, als daß er nicht das Vorhaben Karld X. ald Ein: 
griff in jened und als Spiel mit diefen von Grund aus 
hätte verdammen follen. „Die Geredhtigfeit ift der Grund: 
ftein der Regierungen und der Reiche“ — dad war der 
Wahliprud) feines Lebens. *) 

Metternid) aber war zu jehr in erfter Linie conſer— 
vativ, allen geihichtlic überfommenen oder friedlich und 
gejeglih entjtandenen Zuftänden gegenüber, als daß er 
nicht jeden Umfturz legitim beftehender, verfaffungsmäßiger 
Rechtöverhältniffe ebenjogut hätte jcheuen und verurtheilen 
müffen, wie jeden revolutionären Angriff auf eine in an— 
erfannter Wirkjamfeit beftehende unumſchränkte Regierungss 
form. Die republifanijchen Zuftände in der Schweiz gal- 
ten ihm für ebenjo unantaftbar, wie die autofratijchen in 


trägerd in Wien, vom 29. März und 27. April 1830, nebjt Beilage 
(im eidgenöffiichen Archiv zu Bern). 

) Mailath, Geſch. des öfterreich. Kaiferftaates V. 365. Bin: 
ber, Fürſt Clemens Metternid. 3. Ausg. ©. 301. 
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Wien; und die in Frankreich nidht nur aus freien Stüden 
ertheilte, ſondern jogar völferrechtlich garantirte Berfaffung 
wollte er, um des Rechtes und der Gejeglichfeit, aber auch 
um der Ruhe und des Friedens Willen, nicht minder un— 
verbrüchlich geachtet wiſſen, wie die öfterreihiihe Regie— 
rung jelbft die außerordentlihen Freiheiten in Ungarn, ob 
fie ihr gleich am ſich und durch ihr Beifpiel ald gefährlich 
erichienen, mit einer Peinlicyfeit rejpectirte, die ihr in den 
Augen Bieler den Vorwurf der Schwähe und der Nach— 
giebigfeit zuzog. 

Die Spiteme Metternih8 und Franz I. fielen über: 
haupt weit mehr nur in ihren Gonjequenzen ald in den 
Principien, weit mehr in der Fortipinnung ihrer Folge: 
rungen als in ihren erften Anjäpen oder Prämiffen zu— 
ſammen. Beide haften die Revolution in jeder Geftalt, 
und damit jegliche auch die leifefte Regung, die dahin füh- 
ren zu können ſchien. Beide verfolgten fie in gleichem 
Eifer — wo immer fie wirklicher oder vermeintlicher 
Weife ihr Haupt erhob, oder einen Finger zu rühren 
wagte, oder audy nur die Spur einer Fajer ihred Gewan— 
des durchſchimmern lieg — bald mit allem Aufwande er: 
drüdender Gewalt, bald mit immer fünftliheren polizei 
lihen Borbeugungsmitteln, die häufig den Stempel äußer: 
ſter Befangenheit und nicht jelten jogar den des blindeiten 
oder blödeften Vorurtheild an fich trugen. Aber Franz I. 
haßte und verfolgte fie als Abjolutift, weil er in ſich jelbft 
die Unumſchränktheit liebte; Metternidy nur ald Ultracon= 
jerpativer, weil er vor allem ringsumher Ruhe und Frie— 
den wollte, ald deren höchſte Bürgichaft ihm der Grund: 
ſatz erſchien, nichts zuzulaffen was nicht gejegmäßig vor 


— 326 — 


fi) gehe, und weil er demnach ſich gewöhnt hatte, alles 
was außer ihm vorging mit dem Maßſtab der Legitimität 
zu mefjen. Franz I. hatte nur die Fähigkeit, ein abjoluter 
Negent zu fein; Metternich wäre ohne Zweifel mit der 
gleichen Conſequenz und Zähigfeit in einem conftitutionellen 
Staate ein conftitutioneller Minifter geweien, wie er im 
einem unumſchränkten ein unumfchränfter war; er hätte 
in England ein Wellington oder ein Aberdeen fein kön— 
nen, aber niemals in Frankreich ein Polignac. 

Das lange Zufammenwirfen ded Kaiſers und feines 
Minifterd hatte freilich Schon manche Ausgleichung der An: 
fihten, mande Wechſelwirkung herbeigeführt. Namentlid 
ging ein Theil der rein abjolutiftiihen Anſchauungen von 
dem Kaifer auf den Minifter, und ein Theil der rein le 
gitimiftiichen von dem Minifter auf den Kaiſer über. Dei: 
jenungeacdhtet blieb eine Fülle von principiellen Differenzen 
zwilchen ihnen beftehen, die hin und wieder durch Trank: 
actionen, durch gegenjeitige Zugeftändniffe, oder auch durch 
das Verhältniß von Herr und Diener eine zeitweilige und 
jederzeit glimpfliche Löſung fanden. 

Schon in dem beiderſeitigen Temperament und Cha— 
rafter waltete ein ſcharfer Gegenſatz. In ſittlicher Bezie— 
bung hegte Franz I. die allerſtrengſten Grundſätze, Met: 
ternich dagegen die allerlareften, deren Anwendung zumal 
in früheren Epochen tief in das Gebiet des Frivolen bin- 
überftreifte. Der Kaifer, dem Recht und Gerechtigkeit über 
alles ging, der die Nechtöpflege in feinen Staaten zu 
„Glanzſeite“ feiner Regierung entwidelte,*) war von Ge— 





*) Mailath S. 364. 
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müth bid zur Unbeugfamfeit herb und hart; der Minifter 
dagegen bis zur Weichheit biegfam und elaftiih. Sagte 
doh Franz einmal jelbit: „Sm Verſöhnen und Berzeihen 
bin ich ein ſchlechter Chrift; ed kommt mir gar jchwer an; 
der Metternich ift darin viel milder.” Und fogar der 
Hauptgegner ded Fürften rühmt diefem nad: er jei es 
geweien, der die lombardiihe Amneftie beantragt und 
betrieben, aber nicht vermodht habe, fie bei Lebzeiten des 
Kaiſers Franz durchzuſetzen.“) 

Von einer andern Seite war aber wieder der Beherr— 
her von Oeſterreich ein fehr guter, und in feinen Augen 
Metternich ein ſchlechter Chriſt. Franz beſaß eine auf: 
rihtige Religiofität; er war überdies der katholiſchen Kirche 
mit vollem Bertrauen zugethban; er hätte gern alle, jelbit 
die Außerften Forderungen des Ultramontanidmus zugeftan- 
den; und er hegte die unbedingteften Sympathien für die 
Sefuiten. Metternich dagegen war in religiöjer Beziehung 
eber ein Repräfentant des Indifferentismus; die mittel- 
alterlichen Beftrebungen der Fatholiichen Kirche waren ihm 
ein Gegenftand ded Argwohnd; die Forderungen des Ul— 
tramontanidmud zugeftehen, kam ihm einer Abdankung des 
Staates gleich; und gegen Die Sejuiten empfand er einen 
entihiedenen Widerwillen, den er freilid ald Diplomat in 
die milde Phraſe zu hüllen pflegte: daß er „Leine Vor— 
liebe“ für fie habe. Auf die Oppofition, die er mit Zä- 
bigfeit und überwiegendem Erfolg durdführte, jowie auf 
die theilweijen Trandactionen und Zugeftändniffe, zu denen 
er fi herbeilaffen mußte, werden wir fpäter zurückkom— 
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men. Hier genüge das Eine: was zu ſeiner Zeit in allen 
dieſen Beziehungen geſchah war einer höheren Willens— 
meinung, was aber nicht geihah war ihm zu danken. 
Eine weitere Abweichung der Grundjäge fand im Punfte 
der „Neuerungen“ ftatt. Der Widerwille gegen diejelben 
ging bei Franz I. bis zur Manie einer abjoluten Vernei— 
nung: um feinen Preis jollte geneuert werden, das Be— 
dürfniß mochte nody jo dringend, der Gegenftand nod je 
unſchuldig, die Umftände die allerfriedlichften und die Wege 
die allergefeglichften fein. Diejen Standpunkt, wie jehr 
auch der öffentliche Verlauf der Dinge meift den entgegen: 
gejegten Anſchein bot, theilte Metternih ganz und gar 
nicht. Namentlich war er jederzeit geneigt, dem Etreben 
‚nah Macht und Einfluß, der Förderung der Intereſſen 
Defterreich8, den fogenannten „Marimenftreit“ unterzuord: 
nen. Allerdingd war audy er ein Todfeind aller Neuerun— 
gen, jofern diejelben das Geringfte mit Gewaltjamfeit, 
Ungefeglichfeit oder Nichtberehtigung gemein hatten oder 
zu haben ſchienen; wo aber ein folder Charakter fehlte, 
da waren Neuerungen, felbft der einjchneidendften Art, in 
feinen Augen durhaus offene Fragen, und zwar für ihn 
jelbft nicht ala Gefühld- oder Principienfragen, jondern 
durhaus nur als Fragen der politiihen Nothwendigkeit 
und Zwedmäßigfeit, oder des politischen Vortheils d. i. der 
Macht und des Einfluffes für Defterreih. Nur waren in 
jeinem Sinne audy dann noch für die Zulaffung oder In: 
Angriffnahme von Neuerungen zwei Bedingungen umer: 
läßlich: einmal durften fie von feiner Seite ber und nad 
feiner Seite hin als erzwungen, als abgenöthigt erichei- 
nen; und dann mußten fie von der freien und unbeding— 
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ten Zuftimmung der berechtigten Gewalten getragen wer: 
den, alfo — wo es fid) um Berträge handelte — aller Gon- 
trabenten und Garanten, oder — bei rein inneren Angelegen- 
beiten — des Inhabers der Souveränetät. Im diejer Be: 
grenzung ift die Behauptung jeiner Anhänger nicht ohne 
Grund: daß er fih „nie auf eine kleinliche Syftematif“ 
‚verfteift habe, daß er einer „zeitgemäßen Modiftcation der 
beftehenden Verhältniffe und Formen“, den „Neuerungen 
die auch Verbefferungen waren, niemald entgegen gewe— 
ſen“ jei.*) 

Da nun aber in Defterreih und unter Franz I. an die 
freie und unbedingte Zuftimmung ded Souveränd zu ir- 
gend einer Neuerung, außer etwa in religiöfer oder Firche 
licher Beziehung, gar nicht zu denken war: jo fonnten 
auch unter ihm die Abweichungen ded Metternich’ichen 
Spftemd gar nicht zur Erjcheinung kommen. Wie fie 
nachmals ſich hindurchzuringen juchten, werden wir jpäter 
jeben. Hier genügt ed, im Voraus auf die bisher meift 
unbeadhteten oder unbekannten Thatjachen hinzumeijen: daß 
Metternid) jeit dem Tode des Kaijerd Franz, ſeit 1835, 
in die Bahn conftitutioneller Zugeftändniffe beſonders Un— 
garn gegenüber einlenfte, und nadymald mit den allerwid- 
tigften Neuerungen und Reformen ſich trug; daß nament- 
(ih er c8 war, der aud Gründen politiicher Zweckmäßig— 
keit jeit 1841 die Abſchaffung des Prohibitivſyſtems und 
den Anſchluß an den deutichen Zollverein betrieb; daß er 
eö war, der mit dem Ende ded Jahres 1846 nad dem 
Vorgange Preußens die Verleihung gleichartiger Berfaj- 





*) Binder, 3. Ausg. ©. 185 f. 
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jungen für die einzelnen Kronländer und einer gemein: 
jamen für den Geſammtſtaat ald einen Aft politiicher 
Nothwendigkeit erkannte und im Intereſſe der Madhtitel- 
lung Defterreich8 begehrte; daß endlich er es war der im 
Jahre 1847, aus Gründen des politiihen Einfluffes, für 
Defterreih die Rolle in Anfprud) nahm, am Bundestage 
die Snitiative zur Freigebung der Prefje in Deutichland zu 
ergreifen. Wogegen in den Anfängen des Jahres 1848, 
als die gährenden italienischen Provinzen mit ftürmijchen 
Forderungen andrängten, wieder er ed war, der am ftärf: 
ften befämpfte, was er früher jelbft verlangt, der nun 
der Lombardei Feine Berfaffung verliehen willen wollte, 
weil fie eben nicht ald abgenöthigt erjcheinen dürfe. 
Nicht Mangel an Wollen ift e8 aljo, nicht die Sta- 
bilität, nit dad Princip Franz I., dad man Metternich 
zum Borwurf machen kann; ſondern vielmehr, wie auf 
der einen Seite den geiftlojen Unverftand der polizeilichen 
Vorkehrungen gegen meift eingebildete revolutionäre Um: 
triebe, fo auf der andern die moraliihe Shwäde jeines 
Bermögend in der Durchführung deffen, was er im befjern 
Sinne ald nothwendig oder zwedmäßig erfannt. Sa, dieſe 
nie genugſam gewürdigte Schwäche in feinem Charafter 
war es vielleicht mehr ald irgend eine andere Eigenſchaft, 
welche die lange Periode jeiner Wirkſamkeit nicht nur für 
Defterreich, ſondern aud für Deutichland und Europa zu 
dem gemacht hat was fie wirklich war: zu einer Zeit des 
Unfegend. Auf fie find die widhtigften Motive und da— 
mit die Schwächen feiner Politik ſelbſt zurückzuführen; auf 
ihrem Boden reifte feine übertriebene aberwigige Revo: 
Intiondangft, und feine Liebe zum Frieden um jeden Preis 
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nad außen wie im Innern; durdy jie wurde jeine Be: 
forgniß vor ernftlihen Gonflicten mit den ponderirenden 
Kräften feiner Umgebung, jeine Scheu fih mit Anderen 
zu überwerfen, und damit die Schwäde feiner eigenen 
Stellung bedingt. 

Denn ein Wahn ift es, "Metternich für einen allmäch⸗ 
tigen Miniſter, ſeinen Einfluß für einen unbeſchränkten 
zu halten oder auszugeben. In der innern Verwaltung 
wurde er ſogar, wie Graf Hartig behauptet „ſelten ge— 
hört und abſichtlich ferne gehalten“. Das war vielmehr 
das Gebiet, worin der Kaiſer jelbft „wie ein Bureauchef“ 
arbeitete, und jo emfig daß er fid) jelbit dad Zeugniß gab: 
er hätte wohl „ein braudhbarer Hofrath“ werden fönnen.”) 
Aber es gab aud noch andere Schranfen für Metternichs 
Einfluß. Vermeinte diefer gleih, daß er „nicht Einen 
perjönlihen Feind in der Welt“ habe**): jo ift doch 
nichts gewiſſer, ald daß Neid, Eiferſucht und eine Fülle 
abweichender Auffaffungen und Wünſche von oben und 
unten ber feine Stellung umfloffen und bedrohten, ja mehr 
ald einmal in ein Schwanfen und in ernftliche Gefahren 
brabten. Und dann war ed doch nidyt immer bloß die 
allerdings in allen Regionen tief eingewurzelte Meinung, 
daß er der Unentbehrliche oder der Unvermeidliche fei, wo— 
durdy jeine Stellung erneute Feſtigkeit oder, beffer gejagt, 
fernere Dauer gewann; fondern vielmehr eben die Schwäche 
feiner Natur, vermöge deren er zumal bei Anläffen, wo 
jedes Mitglied der Faiferlihen Samilie und jeder höhere 





*) Benefis der Revolution in Defterreih. 3. Aufl. ©. 15. 
**) Binder, 3. Ausg. ©. 310. 
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Staatöbeamte mitreden zu dürfen glaubte, ebenjo leicht, 
ja leihter nody im Angriff ald im Widerftand erlahmte, 
und nad allen Richtungen hin eine Nachgiebigfeit bethä- 
tigte, weldye die Betheiligten oder Näherftehenden beſchwich— 
tigte und von den Millionen, die fern ftanden, bei ihm 
am allerwenigiten vorausgeſetzt ward, 

Metternih erjhien der Welt mittelft der Wirkungen 
der äußeren und inneren Politif Defterreich8 wie die jpin- 
nende Urfraft im Centrum eined ungeheuren Gewebes des— 
potiſcher Intriguen; während die Fäden defjelben in ihm 
weit mehr nur einen Durchgangs- ald einen Ausgangs: 
punft fanden, und während er in der That weder ein ur— 
fräftige8 Weſen noch die Ader eined Intriguanten oder 
eined Dedpoten beſaß. Um das eine oder dad andere zu 
jein, war er in geiftiger und fittlicher Beziehung viel zu 
wenig ftraff und concentrijch geartet, war er viel zu ſehr 
ein galanter, entgegenfommender und redieliger Lebemann. 
Niemand war jchledhter auf ihn zu ſprechen wie Graf 
Stadion, ald er 1809 bei Beendigung des Krieges das 
Portefeuille ded Aeußern an Metternich abgeben mußte, 
der damit die Stellung errang die er feitdem ununterbro— 
hen behauptete. Dennod gab ihm Stadion, ſelbſt in der 
höchſten Gulmination ſeines Unmuthes, alles eher als das 
Zeugniß eined SIntriguanten oder eines Kraftmenicen. 
„Ich mürde glauben, äußerte er, Metternich babe dieſe 
Rieſenglut entzündet, blos in der Gier, mein Portefeuille 
an ſich zu reißen und auf meinem Pla zu ftehen, wenn 
ich diefen leichtfinnigen Lebemann eines jo ernten und 
feften Gedankens fähig erachten könnte.“ Uud wirklich war 
Metternich jelbjt bei den Anläſſen die ihn emporbracdten 
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nur das Werkzeug Anderer, eined Talleyrand und eines 
Foude.*) 

Auch Vorkämpfer des Liberalismus ſprachen ihn vom 
Vorwurf der Intrigue frei. „Oeſterreich, jagte Heine um 
1830, ift beitändig ein offener und Ioyaler Feind gewejen, 
der niemals, auch nur augenblidlid, den Krieg abgeläug- 
net oder unterbrodyen hat, den er gegen den Liberalismus 
führt; Metternich hat niemald der Göttin der Freiheit den 
Hof gemacht, hat niemals in der Angft feines Herzens den 
Demagogen geſpielt.““) Gegen den Vorwurf des Des— 
potismus nahmen ihn insbejondere feine Auhänger in 
Schutz. Seine Politik, fagten fie, ift „offen und gerecht“; 
die Stügen feiner Staatöfunft find die „väterlich-monar— 
chiſchen Grundjäge”; nidht „Zwang und gewaltjames 
Durchgreifen“, nicht jenes „despotiihe Glüdlihmachen- 
wollen und jene Gentralifirungswuth”, wie fie in Frank— 
reich zur Zeit der „Republik und mehr nody des Kaiſer— 
thums“ geübt worden; fondern „milde Nachſicht, Achtung 
der Sitten und Gewohnheiten jedes Volkes“, der „natio— 
nalen Befonderheiten”, im Gegenſatz zu dem ruffiichen 
Princip der „Uniformirung“.***) 

Die ganze Perjönlichkeit Metternichd, fein Benehmen, 
die Art feiner Unterhaltung war himmelweit davon ent- 
fernt, den Eindrud eined Weltbeherricherd oder eines Ty— 
rannen zu machen. Wer fi mit folhem Vorurtheil ihm 
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nahte, ſah es alsbald an ſeinem freundlich entgegenkom— 
menden Weſen, an ſeiner leutſeligen Unbefangenheit zer— 
fließen, die ſelbſt weit unter ihm Stehenden gegenüber 
nicht ſelten in Wort und Gebärde bis zu einer gewiſſen 
Vertraulichkeit ſich ſtimmte.) Bis an die Schwelle des 
Greiſenalters war er in Wuchs und Geſtalt, in Blick und 
Bewegung, eine regelrechte und anmuthige Erſcheinung, 
von mittlerer Statur, durchgängig Maß und Ziel. Die 
hohe gewölbte Stirn, die hellen blauen Augen voll Milde, 
die nur mäßig gebogene Naſe, die ſchönfarbigen ebenſo 
reichen als weichen und ſorgfältig geordneten Haare, bil— 
deten — wie Hormayr ſich ausdrückt — ein „zaubervolles 
Ganzes“. Nur — ſetzte er hinzu — „um den höchſt ein— 
ladenden Mund ſpielte ein halblächelnder, etwas ſybariti— 
ſcher, zugleich liſtiger und lüſterner Zug.“ Auge und 
Mund waren die Angeln, womit er die Gemüther derer, 
die ſich ihm naheten, ergründete und fing. Durch die 
Schärfe ſeines Adlerblickes vermochte er, in Einem Mo— 
mente, das ganze Weſen des ihm Entgegentretenden bis 
in das Innerſte zu durchdringen; und durch ſeine gewin— 
nende Freundlichkeit wußte er das Vertrauen, auch des 
Befangenſten und ſelbſt des Mißtrauenden, nicht nur zu 
erwecken, ſondern bis zu offenem Erguſſe anzuſtacheln.“) 
Eine Audienz bei ihm hatte ſtets etwas Pikantes; in ſei— 








) Ich ſtütze mich bier auch auf eine Reihe theils mündlicher 
theils fchriftlicher Privatzeugniffe. 

»*) Kaiſer Franz und M. ©. 12. 84 f. Defterreih im Sabre 
1840, von einem öfterreihiihen Staatsmanne. Bd. II. (Auch u. 
d. T. Defterreich und feine Staatsmänner Bd. L) ©. 35. Binder, 
3. Ausg. ©. 309 ff. 
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nen Gejellihaften zeigte er fich liebenswürdig und zuvor- 
fommend, jelbft gegen Schriftfteller, vorausgeſetzt dab es 
Ausländer oder Ausländerinnen waren; denn den einheis 
mijchen war, mit Ausnahme von Hammer und Zeblig, 
ald Beamten der Staatskanzlei, und von Mailath als 
ungariihem Parlamentöredner, fein Salon jo ziemlich ver- 
ſchloſſen.) Seine diplomatiihen Abendzirkel fanden in 
der Regel jeden Sonntag nad) dem Schauſpiel ftatt; fiewaren 
dad Stelldichein des geſammten diplomatiihen Corps.“) 

Die größten Kraftäußerungen hatte Metternich in der 
Periode von 1815 bis 1830 auf dem Boden der Revolus 
tionsfurdt bewährt. Sie ftanden nit im Widerjpruch 
mit feiner Sriedendliebe; fie waren vielmehr eine Conſe— 
quenz berjelben; fie bezeichneten ſeinerſeits die äußerſten 
und verzweifelten Anftrengungen, um durd gewaltjame 
Niederdrüdung aller gewaltthätigen Ausbrühe der Ruhe 
Europas nur defto größere Bürgihaften zu bereiten. Die 
Revolution mit Krieg überziehen, bieß für ihn: einen 
dauerhaften Frieden erfämpfen. 

Und jchon hieran erfennt man, dab Metternich's Fries 
densliebe doch nicht ausſchließlich eine bloße Folge feines 
Charakters, ſondern zugleich audy wie bei Franz I. eine 
Abftraction der Erfahrung war. Die Erinnerungen an 
die napoleonifche Zeit und deren weltzerrüttende Wirkungen 
trieben ihn, und mehr noch Franz I., auf dem Wege des 
Schreckens und des natürlichen Umjchlagd der Stimmun⸗ 
gen in dad entgegengejegte Ertrem. Mit dem inftinctiven 
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) Effinger, Dep. vom 22. October 1832. 
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Behagen an perjönliher Behaglichfeit begegnete fih in 
Beiden, nur mehr oder minder unbedingt, die jpecu- 
Iative Meberzeugung, dab es Oeſterreichs Miſſion fe: 
den permanenten Krieg durch den permanenten Frieden zu 
erfepen. Auf die braufenden Weltzerrüttungen follte nad 
ded Kaiſers Begehr eine Ruhe folgen, die das Bild der 
Grabesftille war; nicht der leiſeſte Lärm mehr follte den 
Schlaf oder den Genuß Europas ftören. Aus diejen Wur- 
zeln erwuchſen die allgemeinen Auffafjungen der euro: 
päiſchen Gefanımtverhältniffe, und mit ihnen vwerwoben 
fih die bejonderen Anſchauungsweiſen des öſterreichiſchen 
Standpunftes zu einem feitgegliederten dogmatiſchen Sy: 
ftem der auswärtigen und der inneren Politik, dad man 
das Syſtem Franz I. nennen muß, infofern fein Inſtinct, 
fein Wille e8 fchuf und trug — das aber aud) das Sy 
tem Metternich8 genannt werden darf, injofern er es, 
innerhalb der Grenzen des faijerlihen Willens, durch die 
Schärfe feines Bewußtſeins und dur die Virtuofität ſei— 
ner Staatöfunft zu voller Klarheit entwidelte und aus: 
ſpann. Wir geben aljo im Allgemeinen volllommen zu, 
was Graf Hartig behauptet: „dad Syſtem, das die öfter: 
reihiihe Regierung verfolgte, war aus der Ueberzeu: 
gung, dem Herzen und dem Gewiffen des Kaiſers 
Franz hervorgegangen.”*) Wir glauben es aber hier 
auf unfere eigene Weife und auf breiterer Bafid recon 
ftruiren zu müſſen. 

In der auswärtigen Politit war darnach der oberfte 
Peitgedanfe: mit dem europätichen Frieden, und dur 
ihn, zugleich und vor allem Defterreih8 Integrität 


*) Genefis, 3. Aufl. ©. 48. 
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und die ununterbrochene Fortdauer feiner Action als Groß: 
macht ſicherzuſtellen. Demnach mußte das Ziel ein durdy: 
aus conjervatived fein: den Beltand der Dinge, Die 
vertragamäßig geordneten Territorialverhältniſſe unver: 
brüchlich aufredht zu erhalten, Feinerlei Verſuche einfeitiger 
Veränderung zu dulden, aud dem leiſeſten Trachten der 
Kabinette nach einer Vermehrung ihrer Macht oder einer 
Erweiterung ihrer Grenzen Widerftand zu leiften. Der 
Charakter dieſer Politit war daher im europäiſchen und 
im öfterreihiihen Sinne ein grundjäglid defenfiver. 
Indem man den Beftand ded europätichen Staatenſyſtems 
zu wahren gedadhte, mußte man auch bereit jein ihn zu 
vertheidigen; und indem man das beftehende Gleichgewicht 
zu erhalten befliffen war, vertheidigte man eben damit auch 
Defterreih8 Stellung, Macht und Einfluß. An einem 
einzigen Punkte der europätichen Verhältniffe rütteln, hieß 
nad diefem Syſtem: Alles in Europa, und damit auch 
Defterreih8 Integrität, wieder in Frage ftellen. Nicht, 
dab Metternidy e8 für erreichbar gehalten hätte, alle in— 
ternationalen Veränderungen auf immer zu verhüten; aber 
er hielt es für die Pflicht aller Mächte gegen fi) felbft, 
und insbejondere für eine Pflicht der Selbiterhaltung für 
Defterreih, jo lange wie nur irgend möglidy jede Gefahr 
einer derartigen Neuerung abzuwenden, oder doch eine 
ſolche, jelbjt die geringfügigfte, bödhftend nur auf Grund 
alljeitiger Zuftimmung und nad) reiflicher Ueberlegung zu— 
zulaſſen. 

Das Denkwürdigſte iſt nun aber dies: So ſehr war 
Metternich vom Kopf bis zur Zehe Diplomat, ſo ſehr war 
er von den Grundgedanken der von ihm geleiteten aus— 

Sämibt, Zeitgen. Geſch. 22 
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wärtigen Gejchäfte voreingenommen, dab ed ihm faft un- 
willfürlih zur Natur ward, alle Gefichtspunfte und Ror: 
men feiner auswärtigen Politit auf die innere zu über: 
tragen. Hierin liegt zugleidy der Schlüſſel für mande 
ſonſt räthjelhafte Erjcheinung. Gewohnt mit dem „Aus: 
land” zu verfehren, bemübt ed in internationaler Bezie: 
bung diplomatiſch zu beherrſchen, behandelte Metternid 
aud die inneren Angelegenheiten aller europäiichen Länder 
mit Einihluß von Deutſchland und Defterreich wie inter: 
nationale Fragen und alle deutſchen Bundesftaaten, alle 
provinziellen Beſtandtheile der öſterreichiſchen Monarchie 
wie auswärtige, nach diplomatiſchen Geſichtspunkten 
zu regierende Factoren. Es war wie wenn alles, was 
außerhalb ſeines oder des Wiener Kabinettes lag, für 
ihn „Ausland“ war. 

Denn wie in der auswärtigen Politik der Zweck dahin 
ging, die Integrität des Reiches zu wahren gegenüber 
den Vergrößerungsplänen der Staaten: ſo war er in 
der innern darauf gerichtet, die Integrität der Reidt 
gewalt fiherzuftelen gegen die Vergrößerungspläne ber 
Parteien. Dieje wurden im Verhältniß zur Stantöre 
gierung ebenjo von ihm ald rivalifirende Mächte betrachtet, 
wie die auswärtigen Staaten im Verhältniß zum Ge 
fammtförper Defterreihe. Wie man diefen nicht durd 
jene verkleinern oder verkürzen laffen dürfe: jo jei ed aud 
Aufgabe, innerhalb defjelben die Negierungsgewalt nicht 
durd das Treiben der Factionen verkleinern oder verkür: 
zen zu laffen. Und wie man die Pflicht babe, den Er: 
weiterungsideen der auswärtigen Mächte entgegenzutreten: 
jo müfje man auch im Innern jedem auftauchenden Stre 
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ben der Parteien nad Erweiterung ihres Einfluffes auf 
dad Staatöleben fich widerjeßen. 

So fonnte denn audy in der innern Politif der Grund: 
gedanfe Fein anderer fein ald der: die bejtehenden Zuftände 
in Defterreih, allen Anfehtungen gegenüber, mit Nach— 
drud aufrecht zu erhalten und, damit nidyt von außenher 
den Parteien daheim ein anſteckendes und ermuthigendes 
Beiipiel gegeben werden könne, aud in jedem anderen 
Staate auf die Erhaltung des Beſtehenden hinzuwirken. 
Daher mußte jede revolutionäre Neuerung von untenher 
überall und mit allen Mitteln der Gewalt befimpft, und 
jelbft jeder friedlichen Veränderung von obenher — ſofern 
fie den Parteien daheim Vorſchub zu leiften angethan jei 
— menigftend mit allen Mitteln der Diplomatie vorbeu- 
gend und hemmend entgegengetreten werden. Daher mußte 
denn auch bier das Ziel ein durchaus conjervativeß, 
der Character der Operationen ein grundſätzlich defen- 
jiver fein. Wie jeder Krieg in Europa ald ein wenn 
auch nur indirecter Angriff auf Oeſterreichs Machtſtellung: 
jo wurde jede revolutionäre Bewegung auf irgend einem 
Punkte von Europa ald ein wenn audy nur indirecter Ans 
griff auf die NRegierungdgewalt in Defterreich betrachtet 
und behandelt. Sie follte vertheidigt werden, indem man 
die Revolution in Neapel, in Piemont, in Spanien nie— 
derwarf. Um Oeſterreichs Willen jollte die Welt rings— 
umber regungslos und ſtumm in die Zukunft ftarren: Feine 
Hand begehrlidh zuden, fein Wort des Sehnens ſich ver- 
nehmen laffen, feine Reform von Bedeutung die Begehr- 
lichkeit wecken. Nicht jedoh — müfjen wir auch hier bins 
zufegen — nicht daß Metternich es für erreichbar gehalten 
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hätte, alle Veränderungen oder Reformen im Innern der 
Staaten und mithin aud im Innern Defterreihs jelbft 
auf immer zu verhüten; aber er hielt e8 für jeine Miſſion, 
im Snterefje ded Friedend in und außerhalb Defterreichd 
die Gefahr derjelben jo lange wie nur irgend möglich ab» 
zumwehren, oder dody Veränderungen nur dann zuzulaſſen, 
wenn fie ald „durchaus nöthig“ erichienen, und nur wenn 
fie „mit völliger Freiheit und nad) reiflich überlegtem Ent— 
Ihluffe vorgenommen“ würden. *) 

Bot diefed Syſtem der öfterreihiichen Geſammtpolitik 
aud eine Mannigfaltigfeit von Angriffspunften dar — 
wie ed denn in der That von den verfchiedenften, und 
jelbft von fehr conſervativen Standpunften her angezweifelt, 
getadelt nnd angegriffen wurde: jo führte ed doch in der 
Auffaffung und in dem Berhalten Defterreih8 eine Con— 
jequenz herbei, die — wenn fie ftreng eingehalten wurde 
— als eine höchſt ehrenhafte der vwolliten Anerkennung 
werth war. 

Denn wollte man in den auswärtigen Verhältniſſen 
dad Beftehende wahren, Feinerlei willfürlihe Veränderung 
zugeben: fo mußte man einmal auch ſchwächere, ja Die 
ſchwächſten ftaatlichen Gebilde in ihrem Dafein und Be: 
Stande ſchützen, jelbit joldhe deren Princip ein ganz ent— 
gegengefeßtes war, wie die republifaniidhe Eidgenoſſenſchaft 
der Schweiz und die polniihe Republik Krakau; und ans 
dererjeit3 legte man ſich damit die Verpflichtung auf, in 
feiner Weile ſelbſt aggreijiv zu verfahren, auch von 


*) Metternichs Schreiben an Berftett vom Sabre 1820, vieler 
Orten abgedrudt. 
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jih aus keinerlei Veränderung zu erzielen, feines 
Uebergriffed, Feiner Bergrößerungstendenz ſich jchuldig 
zu machen. Defterreich 309 dieſe Confequenz und befolgte 
fie unverbrüdlid) jo lange Franz I. am Ruder ftand. 
Und ebenjo: Wollte man auf dem Boden der innern 
Politif das Beftehende aufrecht erhalten willen, follten die 
Parteien fein Recht haben fich zu erheben und auf Koften 
der Staatögewalt zu ftürfen — jo mußte auch ihrerſeits 
die Staatögemwalt die beftehenden Freiheiten, die ſchon 
vorhandenen Theilungen oder Abzweigungen der Sour, 
veränetät in vollem Sinne des Worted achten. Und 
Deiterreih zog auch diefe Gonfequenz. „Das Ziel in un: 
jern Zeiten — ſagte Metternidh in dem Schreiben an 
Berftett — ift nichts mehr und nichts weniger, al& die 
Aufrehthaltung deffen was vorhanden ift... Darunter 
verftehen wir nicht nur die alte Drdnung der Dinge, fo 
weit fie in einigen Ländern ſeit jeher geſchont blieb, ſon— 
dern auch alle neuen gejeglich geichaffenen Snftitutionen 
... Die Rückkehr vom Neuen zu dem, was nicht mehr 
vorhanden, ift mit ebenjo vieler Gefahr verbunden als der 
Uebergang vom Alten zum Neuen. Beides Tann gleich 
mäßig den Ausbruch von Unruhen berbeiführen, welche um 
jeden Preid zu vermeiden wejentlich ift. Auf Feine Weife 
von der beftehenden Ordnung abzuweidhen, welches Ur: 
iprunges fie aud) ſei: dies ift die erfte Pflicht einer 
Regierung... Der Bortheil, auf eine befannte und aner— 
fannte Grundlage gebaut zu haben, ift augenſcheinlich.“ 
Dann beftritt er den Einwurf, ald ob die modernen „Son: 
ftitutionen“ nicht eine foldhe „Grundlage“ und folglich nicht 
„einen Stützpunkt darböten”, als „durchaus ungegründet“ ; 
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obwohl er die ſüddeutſchen der „Uebereilung“ beidhuldigte. 
„Sede auf geſetzlichem Wege eingeführte Ordnung der 
Dinge trage das Princip eined bejfern Syftemd in ſich; 
fie müßte denn das Merk der Willfür oder einer unfinni- 
gen Berblendung fein, wie die Gonftitution der Cortes 
von 1812." Schließlich empfahl er den deutichen Regies 
rungen „Ausdauer in der Erhaltung der gejeglichen Grund— 
lagen der beitehenden Gonftitutionen“ und die ‚„Verbeſſe— 
rung der wejentlihen Mängel“ derjelben, aber auf Grund 

„hinreichender Urjachen”; indem er zugleich die Summe 
der vorgetragenen Grundſätze ald „das politiihe Syſtem 
des Kaiſers“ bezeichnete. 

Sp war diejed denn ein Feind — nicht nur der Re— 
volutionen, die von unten ausgingen, fondern auch aller 
Rechtöverlegungen von obenher, aller Verfaffungsbrüche, 
Staatöftreihe und Detrovirungen. Wie e8 in Defterreich 
jelbft, da wo die Parteien ſchon eine bevorredhtigte Stel- 
lung in der beftebenden Verfaſſung einnahmen, wie tm 
Ungarn, in Siebenbürgen und Böhmen, in der That auch 
dieſe Seite des Beftehenden unverbrühlid aufredt hielt: 
jo war ed jederzeit bemüht, aud alle anderen Staaten 
Deutichlands und Europas vor illegalen Veränderungen 
von obenher zu jhüsen. Und wie noch nachmals — im 
Fahre 1837 — Metternih den Berfaffungsumftur; in 
Hannover mißbilligte, ‚wie er noch fpäter — im Jahre 
1847 — den in Kurbeffen beabfihtigten Berfaffungsumfturz 
dur ein rechtzeitiged kategoriſches Einſchreiten verbin- 
derte*): fo zeigte fich auch die öfterreichiiche Politif im Sabre 
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1830 Frankreich gegenüber, trog des Tadels den fie auf 
die liberale Periode der Reftauration von 1817—1820 
audgeichüttet, ald eine entjchiedene, abmahnende und war- 
nende Gegnerin aller ungejeglihen Abänderungen der 
Charte. 

Wer aber hätte nun fähig ſein können, alle Conſequen— 
zen eines ſolchen Syſtemes, und auf die Dauer, zu tragen ? 
Metternich war ed nicht. Anfangs durd die Sympathien 
der heiligen Alltanz gefräftigt und begünftigt, ſah er jein 
Syitem von mandem großen momentanen Erfolge ge 
frönt. Aber die Sympathien loderten fih; die Schwie- 
rigfeiten, gemeinfame Beichlüffe zu Stande zu bringen, 
nahmen mehr und mehr zu; man begann die abjolute 
Gültigkeit, die Unfehlbarfeit des öfterreihiichen Syſtemes 
zu bezweifeln; es fchien unmöglich, dafjelbe auf die Dauer 
und mit Conjequenz feftzubalten. Die engliſche Diplo- 
matie wurde oppofitionell, die franzöfiiche lau, die ruffiiche 
batte ſich nur mit Widerftreben gefügt; die deutſche wagte 
ſchon anf dem Congreß zu Wien im Jahre 1819 die Auf: 
faffungen und Anträge Metternichs ald Manifeftationen 
einer „allzugroßen Wengftlichkeit und Webertreibung“ zu 
befritteln; *) der Congreß zu Verona im Jahre 1822 war 
der Iegte, den Metternich zu berufen wagte; er ſah ſich 
in Betreff der Erfolge feines Syſtemes mehr und mehr 
auf feine eigene Kraft beichränft. Und da erwies fich 
diefe ald zu ſchwach. Denn jeitdem zeigte ed ſich, daß der 
conjequenten Durdführung feines Fünftlihen Friedens: 
ſyſtemes jeine eigene Friedens liebe hinderlid war. 


*) Vgl. Binder, 3. Ausg. S. 208. 292. 
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Und jeltfam genug jollte gerade die ruffiihe Politik, 
jowohl unter Alerander' wie unter Nikolaus, der erfte und 
der Hauptftein des Anftohes für ihn werden. Ganz ge 
gen jeine Grundjäte jah er ſich genöthigt, Die Fortichritte 
der Revolution, die er überall befämpft, in Griechen: 
land zuzulaffen, wo fie von Rußland begünftigt ward. 
Mit verbiffenem Unmuth mußte er unthätig jehen, wie ie 
Siege an Siege reihete und die Früchte ihrer Siege fiher 
Davontrug; weil er, der die Revolution um feinen 
Preis dulden wollte, doch nit Muth genug bejaß, um 
mit einer Macht wie Rußland und mit der öffentliden 
Meinung Europas völlig zu breden. Und wie es dann 
vollends zum Kriege zwilhen Rußland und der Pforte 
fam: da gerieth feine auswärtige Politif in die höchſte 
Bedrängniß. Wie oft er es auch wiederholte: die „Eon: 
jequenz“, die Pflicht der „Selbfterhaltung“ gebiete dem 
Wiener Kabinet, eine „Vergrößerung der Macht Ruß— 
lands" nicht als „gleichgültig” zu betrachten, ein „Weiter: 
greifen“ derjelben „um feinen Preis zu dulden“ — fo 
wagte er ed doch nit, fih von Worten zu Thaten 
zu erheben. Unter dem jiegreichen Bordringen der rul: 
ſiſchen Waffen über den Balkan legte die qualvolle Be: 
ängftigung feiner Politif doh nur das Gewand diploma: 
tijcher Energie an. E3 Fang wie eine Ironie, ald Kaijer 
Nikolaus 1829 durch den Grafen Kraſinsky in Wien er 
flären ließ: „der Peteröburger Hof ſei niht wenig er 
ftaunt, den Fürften Metternidy in einer den Intereſſen 
Rußlands entgegengeſetzten Richtung fi bewegen zu 
ſehen, da nad) der ganzen Lage Europas nur die innigfte 
Bereinigung zwiſchen Oeſterreich und Rußland die Sta- 
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bilität und Feftigfeit der Throne fichern könne.” Auf 
diefe Einſchüchterungsphraſen, die mit künftigen Revolu— 
tionen drobten, erwiederte Metternih: „Defterreih äns 
dert jein Syftem niemals und unter feiner Be- 
dingung. Sc bin der Feind aller Neuerungen; ich bin 
deshalb aud der Befreiung Griechenlands entgegen ges 
weien; ich jah voraus, dab der Krieg das Rejultat davon 
jein werde. Sch geftehe frei, daß mir die gegenwärtige 
Gefahr immer über die fünftige gebt; mit der einen 
muß man fi unverzüglich beichäftigen, mit der andern 
bat ed Zeit. Wenn ein unglüdliches Geſchick ed wollte, 
dab Europa jeine Gejee von Ideologen und hohlen 
Köpfen empfinge, die fih den Anjhein gäben als 
dienten jie bloß den Herrſchern, jo fann ih Eins 
mit Beltimmtheit verfihern: Defterreih wäre die legte 
Macht, die nahgäbe. Darum handelt ed fih: daß 
Seder behalte was er befigt, dat die Majeftät der Throne 
bewahrt, und der Friede nad allen Seiten bin auf: 
recht erhalten werde." Im diefen und ähnlihen Ergüffen 
oder Angriffen der öfterreihiichen Diplomatie gegen die 
ruffiihen Waffen Fam freilich der Vernunft genug zu Tage, 
jo daß Aberdeen im Parlament die Metternich'ſche Schule 
eine Schule der „Wahrheit“ nannte; doch hielt mit ihr 
die Kraft jo wenig gleihen Schritt, daß am legten Ende 
Deiterreih doch eben nur gejproden hatte, während Ruß: 
land im Frieden von Adrianopel die Erweiterung jeiner 
Macht und jeined Einfluffes bejiegelte. 

Schon hatte dergeftalt die griehiihe Revolution 
und der ruffiichetürfiihe Krieg in das Syſtem der öfter» 
reihiihen Politif von außen her Brejche gelegt, zu der— 
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jelben Zeit wo Metternich erklärte, dab es niemald und 
unter feiner Bedingung fi) ändern werde; ſchon war ihm 
aud ein dritter unterminirender Factor in der engliſchen 
Reformbewegung erwahjen, die immer fräftiger und 
lauter anfhwoll, ohne dat Metternid nur von fern ge 
wagt hätte, ihr hemmend oder abmahnend entgegenzutre- 
ten — ald mit Einem Male aus Franfreih eine Nach— 
richt herübertönte, die vollends den Umfturz des ganzen 
Syſtemes der öfterreihiichen Politif zu weiffagen jchien: 
in der Heimath der alten fo lang und jhwer befämpften 
Revolutionen hatte dennoch neuerdings wieder die Ne 
volution triumphirt. 
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2. Bie Eindrücke der Julirevolution und ihre 
nächſten Folgen. 


In den Tagen, da die Ordonnanzen Karl's X. durdy 
ihre legten Stadien paflirten, herrſchte gleihwie in Paris 
jo aud in Wien völlige Ahnungslofigfeit. Hier wie dort 
ward die Diplomatie getäuscht und neuerdings in Sicher: 
beit eingewiegt. Die legten Nachrichten waren ja durch— 
aus beruhigender Art: die franzöfiiche Regierung habe von 
Staatöftreihen abftrahirt, man werde die Kammern be— 
rufen und dergeftalt auf dem gejeglichen Wege verharren. 

Da jhlug nun plöglidy die Kunde von dem Ausbrud) 
der Sulirevolution wie der Blip in die Gemüther ein. 
Die durchaus unerwarteten radicalen Erfolge derjelben 
und die Vorausſicht der Rüdwirkungen, die fie auf Eu: 
ropa ausüben würden, jcheuchten dad Wiener Kabinet elef- 
triih aus feinem Sicherheitögefühle auf. Mit Echreden 
nahm man wahr, wie eine „allgemeine Gährung durd) 
ganz Europa” ſich verbreitete. Die Thatſachen jchienen 
zu beweifen, „dab jelbft in denjenigen Ländern, wo un: 
geftört Ruhe und Drdnung feit Jahrhunderten eingebür- 
gert waren, Brennftoff genug vorhanden fei, und daß es 
nur eines Funkens bedürfe, um folden in Flammen zu 
jegen®. Man begann für die Ruhe in den eigenen Staa— 
ten ernftlih bejorgt zu werden. Doch war man zu uns 
nachgiebigem Widerftand entidhloffen.*) 


) Effinger, Dep. vom 17. Sept. 1830. 
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Denn in einer aus jo bunten Beftandtheilen und In— 
terefjen zufammengefegten Monarchie wie die öfterreichiiche 
— das war die herrjchende und maßgebende Meinung — 
fünne nur von der conjequenteften Aufrehthaltung des 
durch allmählige geihichtlihe Entwidlung ausgebildeten 
Öffentlihen Rechtes, nur von der Goncentrirung aller Re— 
gterungsideen in der Perjon ded Monarchen die erforder: 
liche Fräftige Einheit und die Erreihung des höchſten 
Staatszweckes, das Wohl Aller, erwartet werden.“) Aud) 
jet die Befriedigung der Parteien durch Zugeftändniffe ein 
Mahn; nichts beweiie deren Unmöglichkeit beffer, als die 
Wahrnehmung, daß die thätigften Umtriebe grade da ftatt- 
gefunden „wo man gegen ihre vermeintlichen Wünſche die 
meifte Nachgiebigfeit an den Tag gelegt habe." **) 

Die größte Gefahr lag aber für die öfterreichiiche Mo— 
narchie eben in dem Umſtande, daß fie aus den verſchie— 
denartigften Bölferftimmen zufammengejegt war, und daß 
diefe zugleich die verjchiedenartigften Bildungsftufen dar: 
ftellten. Aud) die öffentlihe Stimmung konnte daher durch— 
aus nicht überall gleicher Natur fein. Unverfennbar war, 
daß vieler Orten die Beibehaltung des Lehnsſyſtems der 
früheften Sahrhunderte und deſſen zurüdftoßende Formen 
den dritten Stand, namentlid in Ungarn wo er nicht 
anders ald misera plebs genannt wurde, mannigfach ver: 
bitterten, und dab „Seit zwei Jahren durch Einführung 
. der dem Bolfe außerordentlich verhaßten Verzehrſteuer der 
Keim zu großer Unzufriedenheit gelegt” worden war. 





— — 


*) Binder, 3. Ausg. ©. 206 f. 
*) Metternih, Schreiben an Berftett. 
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Allein nichtsdeftoweniger herrſchte doch in den eigent- 
fihen Erbftaaten eine innige Anhänglichfeit an die Perjon 
ded Kaijerd Franz Bon alter Zeit her war das Bolf 
gewohnt, jede väterliche Fürſorge für jein Wohl dem ge- 
liebten Herricher, jede mißliebige Maßregel dagegen defjen 
Miniftern und insbejondere denjenigen Beamten beizu= 
meffen, mit denen e8 in unmittelbare Berührung fan. 
Eben die Beamten nım, fagt ein handidhriftlicher Bericht 
aus jenen Tagen, „bilden in Böhmen und in den deut- 
ihen Provinzen den einzigen Stand, der den Grundjägen 
der Revolution von jeher nicht abhold war, und der da— 
ber bei vorfommender Gelegenheit wohl geneigt jein möchte, 
die Einführung dieſer Grundjäge zu befördern. Bei dem 
hoben Adel aber und den großen Gutöbefigern würde er 
feine Unterftügung finden; ebenjowenig bei dem gemeinen 
Mann, der gegen die öffentlihen Angeftellten, welche ihn 
oft mit Uebermuth behandeln, im Ganzen die bitterften 
Empfindungen im Herzen trägt. Bon Seite diejer Ber 
amten ift daher durdaus nichts für die Ruhe des Staats 
zu bejorgen, da der Same der Nevolution von ihrer 
Hand audgeftreut feinen fruchtbaren Boden findet. Eher 
wohl möchte jener Hab gegen die allzuzahlreihen Beam: 
ten, in Verein mit der Unzufriedenheit über die Verzehr- 
ftener, einige bedenkliche Ahnungen hervorrufen. Sn Wien, 
wie in allen großen Städten, giebt ed einen zahlreichen 
Pibel, den nur die Furcht vor der Strafe von allem er- 
denflihen Unfuge abhält. Der Auflauf, der legthin an 
der Lerchenfelder Linie ftattfand und eine ähnliche obwohl 
weniger ernfte Scene an der Taborlinie, gleihfalld aus 
Anlaß der Verzehrfteuer, haben nun dargetban, wie aud) 
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in Wien dad Volk bereit fei, zu Gunften desjenigen, den 
e8 in jeinen Rechten gefränft glaubt, ſich thätlid den Be: 
börden zu widerfegen. Sollte indeffen auch in einer der 
Borftädte eine Empörung audbrechen, jo würde fie nad 
aller Wahrjcheinlichkeit auf der Stelle gedämpft werden. 
Die Schnelligkeit, womit in verjchiedenen Städten des 
Auslanded eine Anfangs unbedeutende Inſurrection alle 
Scyranfen überftieg, hat der biefigen Regierung zur Lehre 
gedient. Alle erforderlih erachteten Vorſichtsmaßregeln 
find ohne Aufiehn getroffen und, wie mir mit Beitimmt: 
beit verfihert wurde, an alle Regimenter der Garnijon 
Patronen vertheilt worden.“ 

Am wenigften hegte die Regierung Bejorgniffe in Be: 
treff Ungarnd. Hier, wo der Adel die Nation ausmachte, 
erregte die grade damals zu Preßburg anberaumte Krö- 
nung des Thronfolgers, nad) dem Ausdruck eines Augen: 
zeugen, die „allgemeinfte Freude“. Mit viel größerer Be- 
denflichkeit blidte man nad Tyrol und Vorarlberg; denn 
diefed Land, jchrieb Effinger im September, „bat jeit 
Einführung der Salzfteuer und der Tabadgefälle, ſowie 
der Gonfeription — obwohl die Dienftzeit, ftatt 14 wie 
in den anderen Provinzen, nur 7 Jahre beträgt — viel 
von feiner Ergebenheit für das Kaiſerhaus verloren, und 
die baieriiche Regierung fteht, wie ich mic) letzthin jelber 
überzeugte, feineswegsd mehr in gehäffigem Andenken.“ 

Bei weitem die meifte Bejorgniß erwedten jedoch die 
italieniihen Befigungen der Krone. Man fürdhtete indeß 
nicht, durch einen haftigen Gang der Ereigniffe überrajcht 
zu werden. Denn „mit Beltimmtheit glaubte man zu 
wiflen, dab die Nevolntionärd ihr erfted Augenmerk auf 
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Spanien richten, und erft von da aus auf Italien zu wir: 
fen juchen würden. Bis dahin — fo hoffte man — wür— 
den 25,000 Deutidhe, Ungarn und Polen am Po verſam— 
melt fein.“ Gleihwohl drang die üble Kunde berüber: 
bei dem Regiment Haugwig jet eine Meuterei ausgebro— 
hen, aus Unzufriedenheit über einen Marjchbefehl; Ca— 
vallerie von Berona habe die Empörer zu Paaren ges 
trieben. *) 

Unter ſolchen Umftänden ſchien namentlich die Haltung 
der Schweiz von größter Wichtigkeit. Gleich nady der 
Iulirevolution wandte daher Fürft Metternich ihr eine 
vorzügliche Aufmerkjamkeit zu. Das damalige Berhältnig 
war fein gejpannted. In den legten zwei bis drei Jahren 
hatte fich die der Schweiz noch im Sahre 1826 keineswegs 
günftige Stimmung des öfterreihiihen Kabinetd nad) und 
nad) in eine wohlwollende Gefinnung umgewandelt — eine 
Erſcheinung, die von der jchweizeriihen Diplomatie jelbit 
dem öjterreichiichen Gejandten Baron Binder und feinem 
Verhalten zugeichrieben wurde. „Bemüht, in feinen De: 
peihen dad Benehmen der jchmweizeriichen Regierungen bei 
verjchiedenen Vorkommenheiten ftetd nad) den wirklich vor: 
bandenen Motiven darzuftellen, dabei jo viel es fi thun 
ep Alles vermeidend was unnöthige Reibungen hätte 
berbeiführen können, — hatte er durch diejes einfache Ver- 
fahren nicht nur nady und nad) zu dem Berjhwinden meh— 
rerer der Schweiz nachtheiliger Borurtheile beigetragen, 
jondern auch dem edlen Willen für Ordnung und Redt, 


*) Effinger, Dep. vom 17. Sept. 1830. 
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der die meiften eidgenöſſiſchen Magiftratöperjonen bejeelt, 
eine vollftändige Anerkennung verjchafft.“ *) 

Dem Fürften Metternid kam e8 vor Allem darauf an: 
die Schweiz zur Neutralität allen europäiſchen Bewegun— 
gen gegenüber zu vermögen, fie von Franfreic abzuziehen 
und daher von jeder Annäherung an daffelbe abzuhalten. 
Er rechnete dabei vornehmlid auf die Empfindlichkeit des 
ihweizeriichen Nationalgefühld, und auf feine eigene Ge 
ihidlichkeit in der Geltendmachung künſtlicher dialeftiicher 
Unterjheidungen, die ihm längft zu einem GStedenpferd 
geworden, das er bei jeder Gelegenheit mit eben jo viel 
Gewandtheit als Selbftgefälligfeit zu tummeln pflegte. 
Schon im Auguft hatte er eine Unterredung mit dem 
Ihweizeriihen Gejdyäftöträger, worin er geraded Wegs auf 
fein Ziel losging, und worüber diejer meldete**): 

„Nachdem der Fürft der jüngiten Vorfälle in Franf: 
reich mit Bedauern gedacht, auf ihre unberechenbaren Fol: 
gen einen ſchnellen Bli geworfen, und der von den Schwei: 
zergarden Karl X. bewiejenen Treue und ihrer Tapferkeit 
ein würdiges volles Lob gejpendet hatte, äußerte er fi 
jogleidh über die in den Kabinetten vorberrichende Anficht 
binfichtlicy der gegenwärtigen Drdnung der Dinge zu Pa- 
ris, indem er mir die Berficherung zu geben beliebte: daß 
die Mächte laut und unummunden erflären würden, fi 
in die inneren Angelegenheiten Frankreichs durchaus nicht 
einmijchen, aber auch feine Rüdwirkung von daher auf 
andere Staaten zugeben zu wollen. Er ging dann 


*) Effinger, Dep. vom 17. Eept. 1830. 
») Effinger, Dey. vom 29. Aug. 1830. 
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unmittelbar, und ohne weitere Veranlaffung von meiner 
Seite, auf die befondere Stellung der jchweizeriichen Eid- 
genofjenichaft inmitten der durch die neuefte franzöſiſche 
Revolution entftandenen politiihen VBerwidelungen über 
und bezeichnete felbige, jeiner perjönlihen Meinung zu= 
folge, als fehr einfady, wenn die Schweiz diejer ihr von 
der Natur ihrer Berhältniffe angewiejenen Stellung treu 
bleiben wolle. Durd die Mächte fei ihr in den verhäng- 
nißvollen Fahren 1814 und 15 ihre volle Unabhängigkeit 
und Selbititändigkeit wiedergegeben worden, in Begleitung 
eines koſtbaren Kleinods: einer von ganz Europa feierlid) 
anerfannten Neutralität. Diefe Neutralität fei ein 
untrüglicher Leitftern für die jchweizeriihe Polttif, und 
zwar nicht allein in Zeiten des Krieges, jondern aud in 
Momenten gleich den jegigen, wo es fih um Feſtſtel— 
lung des erjhütterten europäiſchen Staats— 
und Bölferreht3 handle. Dieje neutrale Stellung 
der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft beftehe aber im gegen- 
wärtigen Augenblid und in Beziehung auf Frankreich wohl 
in nicht8 Anderem, als darin: mit Ruhe und Vertrauen 
die Entſchließungen eben jener Mächte abzuwarten, die der 
Schweiz gedachte Neutralität zugefichert und garantirt hät- 
ten — Entſchließungen welche, man fönne fidy darauf ver- 
laffen, den Charakter der Ueberjpannung nicht an ſich 
tragen würden. Uebrigens bezweifle er nicht, dab die Eid- 
genoffenihaft um jo eher diejelben ruhig zu erwarten ges 
neigt jein werde, ald — jede andere Rüdficht bei Seite ge- 
ſetzt — das mit Recht verlegte Nationalgefühl 
allein ſchon hinreichen werde, die Schweiz von jedem vor: 
eiligen Entgegenfonmen gegen eine Regierung abzuhalten, 
S4midt, Zeitgen. Geſch. 23 
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welche die einer Austreibung ähnliche Abdankung der wade- 
ren Schweizerfoldaten zu einer ihrer erften Maßregeln ge— 
macht hätte.” 

Der Gejhäftsträger gab im Sinne jeiner Inftructio- 
nen zu verftehen, daß die Schweiz grade jept unmöglid) 
Frankreich den Rüden kehren und die Hände in den Schon 
legen könne. „Alle aus der unmittelbaren Berührung ent— 
Ipringenden täglichen Beziehungen bei Seite gejept — er— 
wiederte er — erlaube ſchon die der Eidgenoſſenſchaft ob— 
liegende Sorge für das zukünftige Loos eben jener treuen 
Schweizerregimenter der vorörtlichen Behörde nidt, un— 
thätig zu verbleiben, jondern hätte ihr vielmehr die Pflicht 
auferlegt, unverzüglidy Die erforderlichen Schritte zu thun, 
um den von Frankreich verabichiedeten, nad ihrem Vater— 
lande zurüdfehrenden Kriegern alles dadjenige zu fichern, 
worauf ihnen jowohl die abgeichloffenen Gapitulationen 
als ihr ehrenvolles Benehmen gegründete Anjprüdye ver: 
lieben." Zugleich jpradh er den Wunſch aus: „in Kennt: 
niß gefegt zu werden, ob die dur die Nichtintervention 
der Mächte vorbereitete Anerkennung der neuen franzöſi— 
ſchen Regierung längere Zeit auöbleiben werde, indem durch 
eine baldige Erklärung der Abſicht der Kabinette den klei— 
neren Staaten manche Verlegenheit erjpart werden würde." 

Metternich antwortete: „daß feine bedeutenden Zöge- 
rungen zu bejorgen ſeien; in weldyer Geftalt inzwijchen 
jene Erklärung erfolgen werde, könne für jegt nicht an— 
gegeben werden, da ſolches ihm jelbft noch nicht bekannt 
jeit. Dann fügte er hinzu: „Was die Bemerkung hin— 
ſichtlich mehrfacher Gejhäftäberührungen mit den franzöſi— 
ihen Behörden anbelange, jo ergebe jid) aus der Lage der 
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Dinge von jelbit, daß alle wirklich nothmendigen Unter: 
bandlungen und Geſchäfte zwiſchen zwei angrenzenden Län 
dern ihren gehörigen geregelten Gang fortgehen müßten. 
Jedoch liege zwilchen einer negativen Anerkennung einer 
Regierung de facto, wie joldye durch Verhandlungen mit 
derjelben vorausgejegt werde, und einer pojitiven An— 
erfennung ein bedeutender Unterfchied, der gewiß dem 
Nachdenken der jchweizeriichen Regierungen nicht entgangen 
jei, welche es daher wohl ihrer Stellung am angemefjenften 
finden dürften, lediglih auf der Linie der erften zu ver- 
weilen, jo lange ed thunlich jei.“ 

Und nun hielt es der Fürft an der Zeit, einen Trumpf 
audzufpielen, um die Schweiz im Angeſicht der Gefahren, 
welche die ihr anempfohlene Stellung mit ſich bringen 
fonnte, zum völligen Anſchluß an Defterreich zu beftimmen. 
Es ſei ihm dieſe Sonferenz, bemerkte er, „eine willfommene 
Beranlaffıng, ſich über die von Defterreich hinfichtlich der 
ſchweizeriſchen Neutralität gehegten Gefinnungen auszu— 
iprechen. Allen Einflüfterungen zum Trotz möge die Eid- 
genofjenihaft überzeugt fein, und jeine heutigen Worte ald 
eine Flare und deutliche Erklärung hinnehmen, dab Defter- 
reich an der ungetrübten Fortdauer der jchweizeriihen Neu: 
tralität den wärmften Antheil nehme, jelbige ald eines 
der glüdlichften Ergebniffe des Wiener Congrefjes betrachte 
und als für das Wohl von Europa jehr wejentlid) anſehe, 
unter diejer Neutralität aber nicht eine ſolche nad fran— 
zöſiſchen Begriffen einer Mediation, jondern eine echte 
ſchweizeriſche jelbititändige Neutralität verſtehe, zu deren 
Beihirmung, wenn fie gefährdet werden jollte, der 
Kaiter bereit jei, nicht weniger jchnell als zur Vertheidis 
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gung jeiner eigenen Provinzen Die Waffen zu ergrei= 
fen und zu Felde zu ziehen." Mit diejen inhalts— 
Ihweren Aeußerungen ſchloß die Unterredung, 

Anfangd September ließ die Eidgenofjenihaft dem 
öfterreichifchen Kabinet die Erklärung abgeben: es gedenfe 
die Schweiz ihrer neutralen Stellung treu zu bleiben, 
jedoch eben deswegen nicht früher ald die Mächte, 
welche diefe ihre Neutralität garantirt, hinſichtlich der An— 
erfennung der neuen franzöfiihen Dynaftie irgend einen 
Schritt zu thun. Dieje Erklärung, heißt es, wurde „über 
Erwarten gut aufgenommen, vermuthlid weil fie uner— 
wartet fam“.*) 

Denn die Anerkennung der neuen Regierung in Frank— 
reich von Seiten der Allianzmächte, welche die Schweiz 
gleidy anderen Eleineren Staaten mit Ruhe und Vertrauen 
abwarten jollte, war inzwijchen auf bedeutende Anftände 
geftoßen. Kaiſer Nikolaus, wie jehr ihn auch der gegen 
feinen Rath unternommene Stantöftreid der Bourbonen 
erbitterte, hatte fi dennod auf das Entichiedenfte gegen 
die Zulirevolution ausgeiprodhen und von vornherein eine 
Geneigtheit zu ftrengen Maßnahmen gegen Zranfreih an 
den Tag gelegt. Der Grund zu dieſer Geneigtheit lag 
indeß minder in den franzöfiihen, ald in heimifchen Bor- 
gängen. Sie war „hauptſächlich durch die bittern Gefühle 
veranlaßt worden, welde die zu Anfang ded Sommers 
in Sebaftopol ausgebrodyene Verſchwörung in feinem Ges 
müth zurüdgelaffen hatte, — eine Injurrection, Die mit 
einiger Mühe gedämpft wurde und tiefere Wurzeln gefaßt 
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zu haben jcheint, ald man im Ausland überhaupt ahnte." *) 
Die Ungewißheit darüber, weldye Haltung Frankreich jelbft 
beobadhten, ob Ludwig Philipp dem Drängen der Kriegs: 
partei nachgeben werde, hatte die Spannung anfänglich 
auch bei Preußen und Defterreih genährt. Dazu Fam, 
wie ſich vorausjehen ließ, daß der von Frankreich gegebene 
Impuls alöbald feine Wirkungen zu üben begann, daß die 
Revolution ihren Mari durch Europa antrat. Am 25. 
Auguft brad die Umwälzung in Brüffel aus, welche durd) 
die Loslöſung der belgischen Provinzen von Holland mög» 
licherweije eine Verſchmelzung derjelben mit dem regene— 
rirten Frankreich erzielen konnte. Im September folgten 
ihr die deutichen Volksbewegungen und Aufftände in Hefs 
jen, Sachſen und Braunſchweig auf dem Fuße nad. Und 
überall in immer weiteren Kreiſen begann es ſich zu regen 
und zu gähren. 

Aber eben dieje wacjenden Gefahren und Bedräng- 
niffe, dann der Umftand dab die Zulidynaftie mit den 
Betheuerungen und Bethätigungen der friedfertigften Ge: 
finnung die Bejorgnifje des Mißtrauens zu zerftreuen ſich 
beeilte, und endlidy die unüberwindlihe Scheu vor den 
unberedhenbaren Folgen eines Krieged mit Franfreih — 
brahen der allgemeinen Anerkennung Ludwig Philipp’s 
die Bahn. England war damit, unmittelbar nad) der 
Revolution, unter Bezeugung ftarfer Sympathien und 
ohne Provocation vorangegangen. Die Alianzmächte war: 
teten den Anlaß der officiellen Notificationen ab. Mit 
dem Ausgang ded Auguft und mit den Anfang bed Sep- 
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tember trafen an ihren Höfen die aufßerordentlihen Bot: 
Ichafter Ludwig Philipp's ein; in Berlin der General Graf 
Lobau, in Wien der General Graf Belliard, in SPeterd- 
burg der Baron Athaltn. Alle Anftände waren oder wur: 
den bejeitigt,; Metternich vorzugsweiſe zeigte fich jedem 
feneren Zögern abgeneigt. Am 8. September ſprach Oeſter— 
«reich in jeinem Antwortichreiben auf Die Notification feine 
unummwundene Anerkennung aus; am 9. folgte Preußen, 
am 18. Rußland jeinem Beijpiel. 

Der Bertrag mit der Revolution war alſo ratificirt, 
Wiederum, und bei dem enticheidendften Anlak, hatte über 
den Revolutionshaß die Friedendliebe geftegt. Das Syſtem 
Franz J. und Metternich war nun vollends geborften und 
in Trümmer gelegt. Wie in den Häfen der öfterreichiichen 
Monarchie die verpönte dreifarbige Flagge des revolutio- 
nären Franfreich8 friedlich neben der jchwarzgelben wehte: 
jo ſah man auf dem Auinenhügel der öfterreihiichen Po— 
litif neben der alten Fahne des Interventionsdprincips in 
gemüthlihem Wideriprud das neue Banner der Nichte 
intervention durch die Lüfte flattern. 

MWie aber nun die Devife retten „Oeſterreich ändert 
jein Syſtem niemald und unter feiner Bedingung“? Es 
blieb nidht8 übrig, ald den Widerſpruch — den man nicht 
ertragen durfte — zu verarbeiten; die Niederlage — die 
man nicht verbergen konnte — zu beihönigen; die Trüm— 
mer des Syſtemes — auf dat fie ald ein Ganzes erſchie— 
nen — mit einem fünftlihen Mörtel zu kitten. 

Und jo geſchah ed: dad Syitem behauptete daffelbe zu 
fein, indem ed ein andereö wurde. Die revolutionären 
Erſcheinungen, die man früher ohne Unterichied gleichmä> 
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Big verdammt umd verfolgt hatte, wurden jegt in zwei 
Kategorien gejondert. Die eine derjelben wurde nad) wie 
por verurtheilt, die andere aber von der Inſtanz entbun- 
den oder losgeſprochen. In jene wurden die Fälle ver- 
wiejen, wo die Anmaßung der Neuerer fi unterfange, 
ein neues Recht, eine neue Sitte, eine neue Freiheit 
zu begründen; denn in ſolchem Falle dürfe feine Verſöh— 
nung, feine Gapitulation mit den Leuten der Umwälzung 
eingegangen werden. Dagegen wurde die zweite Kategorie 
für diejenigen Fälle gebildet, wo die Urheber der politi- 
ſchen Umwälzung, freiwillig oder aufgefordert, fid den 
allgemeinen Gejegen der Drdnung wieder zu un- 
terwerfen bereit feien; als allgemeines Staatögejet ſei aber 
anzuerfennen, was durch längere Erfahrung die Probe 
feiner Zwedmäßigfeit beftanden, was aus der Geſchichte 
des ganzen Volkes, nicht aus der Vernunft Einzelner fid) 
herausgebildet habe. In diejen Fällen num fei eine „Ber: 
ſöhnung“ mit den Urhebein der Umwälzung „nicht gera= 
dezu unmöglich”. Auch der Grundjag, daß vor allem die 
„Legitimität des Thrones“ aufredht erhalten und gegen 
jeden Angriff ficher geftellt werden müfje, wurde dadurch 
elaftiicher gejtaltet, dag man ihn aljo auslegte: theoretiſch 
müfje er immer feltgehalten werden, in der Prarid aber 
„bi8 an die Grenzen der Möglichkeit." *) 

Man erfennt wohl leicht, dab diefe Klafje von Fällen, 
wo eine Berjöhnung mit der Revolution ald mög» 
ich ftatuirt wird, ihre Aufftellung ausſchließlich der Juli— 


— 





*) Vgl. Binder, 3. Ausg. ©. 273 f. Seine „Quelle“ bezeichnet 
er bier ald eine „untrügliche” und „bis jegt noch nicht allgemein 
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revolution verdankte, als welche das „erprobte“ allgemeine 
Geſetz der Ordnung, die Charte, beſtehen ließ und durch 
die Seitenlinie der Bourbons an der Legitimität des Thro— 
nes nach „Möglichkeit“ feſthielt. 

Aber auch das alſo reformirte Syſtem gerieth alsbald 
in neue Bedrängniß. Denn auch die Revolution in Bel— 
gien ſah Metternich ſich genöthigt zu dulden und ſchließlich 
zu ratificiren; und doch hatten die „Urheber“ derſelben es 
unternommen, ein neues Recht, eine neue Freiheit zu 
begründen, und mit der Legitimität des Thrones — 
ſtatt ſie nah Möglichkeit feſtzuhalten — vielmehr radi— 
cal zu brechen. 

Sp erwied ſich aud der neue Mörtel ald zu morſch; 
unvermerft rutjchte wieder eine Wand nad der andern 
ein; ed war, auch bei fattjamer Muße, des Flickens und 
Kittend Fein Ende abzuſehen. Und doch erfolgten auf die 
noch ftehenden Trümmer deö alten Syitemed immer neue 
Angriffe von außenher. Denn inzwiſchen war am 29. No» 
vember die polnijche Revolution in Warſchau zum Ausbruch 
gefommen. Schon regte ed fid auch in der Schweiz, in 
Italien. Wer durfte für Spanien, für Portugal, für irs 
gend eine Stelle Europas jegt noch einftehen? wer die 
Ausdehnung des immer allgemeiner werdenden Brandes 
und feine Erfolge berechnen? Und wie jollte Oeſterreich 
fidy verhalten, wenn der feurige Gürtel, immer enger und 
enger jeinen Leib umjhnürend und in das Fleiſch ſich ein- 
brennend, Thatkraft und Bewegung lähme? Da faßte man 
einen plöglicen glüdlihen Gedanken, der ein für allemal 
das Syſtem rettete joweit ald e8 möglich war, indem er, 
mittelft grundjäglicher Aufhebung der Gonjequenz in dem 
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gejammten Spyfteme, die Widerwärtigfeit der Inconfequen- 
zen unmöglid madte Dieje neuefte Reform beftand 
einfad darin, daß man alle Grundjäge des Syſtemes, ale: 
Aufrehterhaltung des territorialen Statusquo in Europa, 
Zähmung der Revolution, Erhaltung der beftehenden in» 
neren Zuftände, Wahrung der Legitimität der Throne u. |. w. 
die bisher auf das Ziel „um jeden Preis“ hinausliefen, 
fortan ftatt defjen ohne Unterſchied in den Zuſatz „bis an die 
Grenze des Möglichen” ausmünden ließ. Dadurch war man 
in der Lage fortan jeden Grundjag des Syftemes je nad) den 
Umftänden, je nad Luft und Vermögen, in jedem einzelnen 
Galle ganz oder nur zu drei Biertheilen, zur Hälfte oder zu 
einem Achtel, oder aud) gar nicht in Anwendung zu bringen, 
ohne ſich wie zuvor den Vorwürfen der Inconjequenz, den 
Eclats des Scheiterns und der Niederlage auszujegen. 

In diefer Stimmung und Stellung, nicht jowohl han 
delnd ald abwartend, jah Defterreich den ringsumher auf- 
wogenden Ericheinungen zu und den fommenden Dingen 
entgegen. 
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3. Polen und Italien; Regungen des Hapoleonismus. 


Mit dem Ausbruch der polniihen Revolution batte 
fi) die Gefahr unmittelbar den Grenzen Defterreichd ge- 
nähert. Im vielen Kreijen regte fih nunmehr eine ängft- 
liche Beſorgniß in Betreff Ungarnd und Galiziend. Die 
öfterreichiiche Regierung theilte indeß auch jegt noch Diele 
Beſorgniß nicht. 

In Ungarn zumal jchien in der That Grund, Stoff 
und Anlage zu einer Revolution völlig zu mangeln. Wenn 
man davon abſah, daß das gemeine Volk, die misera 
plebs, beinahe feine bürgerlihen Rechte befaß, und wenn 
man — wie e8 hergebracht war — den zahlreichen Adel 
ausſchließlich als die Nation gelten ließ: jo durfte man 
— weit davon entfernt Ungarn zu beklagen — vielmehr 
erftaunt fein über die außerordentliche Freiheit, deren es 
genoß und die in feiner alten Feudalverfaffung begründet 
war. Nicht nur mußten die Truppenaushebungen und 
alle Geldbeiträge von der Nation jedesmal bewilligt wer: 
den, nit nur waren die Sigungen beider Kammern öf— 
fentlih, jondern die Stände genoffen auch eines Nechtes, 
das feine der liberalften Charten des weitlihen Europas 
zuzugeſtehen wagte: das Recht fi in den jogenannten 
Zirkelfigungen ohne Beifein eines königlichen Beamten zu 
verjammeln und unter der Leitung jelbftgewählter Bor: 
ftände die Angelegenheiten, melde an die Kammern ge 
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bracht werden follten, vorzuberatben. Zudem war es 
in den eigentlich conftitutionellen Sigungen den jungen 
Edelleuten, die fich öffentlihen Aemtern widmeten, ges 
ftattet in gedrängten Reihen die Tafeln der Ablegaten 
zu umgeben, zwar ohne Sig und Stimme, aber beredy 
tigt jedem Redner Beifall oder Mißfallen zu fpenden. 
Deffen ungeachtet war die Krone überzeugt, daß durch 
dieje oft unruhigen Berfammlungen ihr Anjehn nie we: 
jentlicy gefährdet werden Fünne, da diefelben, wenngleich 
den Anjchein der Demokratie an ſich tragend, aus rein 
ariftofratiihen Elementen nad den Begriffen des Mittel- 
alterd zujammengejegt waren; aus Elementen die — in 
der fteten Bejorgniß, ed möchten die neuen Theorien eine 
Emancipation des von ihnen in tiefer Erniedrigung ges 
baltenen Volkes herbeiführen — allen revolutionären Ideen, 
und damit freilich meift auch jedem Verſuche zum Befjern 
fortzufchreiten, feindlicd entgegenftanden. Ueberdies ver: 
traute man auf die Macht, die der Kaiſer ald Beherrfcher 
jeiner übrigen Staaten befaß und die ihn in den Stand 
jegte, Die allerdings beichränkten Rechte, welche die unga- 
riihe Berfaffung dem König zugeftand, wenigſtens in 
ihrem vollen Maße zu handhaben. Endlich aber galt es 
als eine unzmeifelhafte Thatſache, dab grade in den Her— 
zen der Ungarn eine jeltene, jedes Opfers fähige, unge: 
fünftelte Anhänglichkeit an Die Perjon des Monarchen lebe, 
— eine Anhänglichkeit, die fih auch in jenen Tagen noch 
mit großer Lebendigkeit ausſprach, und von der unier 
Berichterftatter jelbft während jeines Aufenthaltes in Preß— 
burg zur Zeit der Krönung Ferdinands, im Geptem- 
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ber 1830, mehrmals ein „überrafchter und tiefergriffener 
Zeuge” war.*) 

Auch hinſichtlich Galiziens blieb die öfterreihiiche Re— 
gierung unbeunruhigt. War doch Fürſt Lobkowitz, der 
Gouverneur, wegen ſeiner Rechtlichkeit allgemein geſchätzt. 
Und lebten doch die größten galiziſchen Gutsbeſitzer, der 
Regierung zugethan, in Wien! der kleinere polniſche Edel— 
mann aber beſaß in Galizien nicht denſelben gebieteriſchen 
Einfluß auf den Landmann wie im übrigen Polen, indem 
der galiziſche Bauer nicht polniſcher, ſondern rußniakiſcher 
Abkunft und durch die milderen öſterreichiſchen Geſetze auf 
eine gewiſſe Stufe der Entwicklung gehoben war, die „ihm 
größere Einſicht verſchafft und Ergebenheit für den ſeine 
Rechte begründenden und ſchützenden Monarchen einge— 
pflanzt“ hatte. Nur in dem einen Falle — war die An— 
ficht der Regierung — würde allerdings auch für Galizien 
Gefahr entjtehen, wenn es den Polen im Königreich glüden 
jollte, die Unabhängigkeit zu erringen. **) 

Und dennod) gerieth grade bei diefem Anlaß das öfter: 
reihiihe Syftem auf einige Momente in einen Kreifel, 
der ed dem völligen Umſchlag in fein Gegentheil nabe 
brachte, d. b. von dem Grundjag der Revolutionsver- 
folgung zu dem der Revolutionsunterftübung bins 
trieb. Denn ed fam in die Berfuhung: wie einft Ruß: 
land die griechiſche Revolution gegen die Pforte begün— 
ftigt, jo jeinerjeitö die polniſche Revolution gegen Ruß: 
land zu begünftigen. 
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*) Effinger, Dep. vom 6. October 1830. 
») Effinger, Dep. vom 11. December 1830, 
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Hatte doch die Vernichtung Polens, in dem das weft: 
lihe und mittlere Europa immer und immer wieder ein 
wenn auch ſchwaches Bollwerk gegen die Ausdehnung der 
ruſſiſchen Monarchie erblidte, niemald — weder in den 
Wünſchen noch in den Sntereffen Defterreihs gelegen! 
War man dody auf die früheren Theilungen nur mit gro= 
hem Widerftreben, auf die widerrechtlihe Befigergreifung 
polniſcher Landeögebiete nur mit wahrhafter Bekümmerniß 
eingegangen! Hatte man dody jelbft auf dem Wiener Gone 
greife noch der Wiederherftellung Polens in gewiſſem Sinn 
und Umfang das Wort geredet und nur nad langem 
Sträuben, und unter den erneuten Gefahren ded Napo— 
leoniömus, den Anfangs jo entihieden zurücgewiejenen 
Vorſchlägen Aleranderd ſich gefügt! Durfte man doch 
überdies den Verdacht hegen, daß die Antheile der Beute, 
die im Laufe der Zeit Preußen und Oeſterreich zugewiejen 
worden, von Rußland nur alö zeitweilige Verſatzſtücke be— 
tradhtet würden, die ed bei günjtiger Gelegenheit für ver— 
fallen zu erflären und ald neue Biffen den alten nach zu 
verſchlingen gedenfe! Auf dem Wiener Gongreß hatte 
man ſich damit vertröften laffen: daß ja Polen nicht eine 
ruffiihe Provinz, fondern ein jelbitftändiges Königreich — 
nur unter ruffiihem Scepter — werden folle, mit einer 
eigenen nationalen Berfaffung und mit einer eigenen na— 
tionalen Armee; und daß dergeftalt die ruffiihe Macht 
und die ruffiihen Heere, fern davon gegen die Nachbar— 
länder vorzurüden, vielmehr durch den breiten Gürtel der 
unantaftbaren polnischen Nationalität von denjelben zurück— 
gejhoben würden? Aber wie nun? mußte man fid) fra= 
gen — wie nun, wenn jebt die polniiche Revolution den 
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Waffen Rußlands auf Gnade und Ungnade unterliege? 
Würden alödann die bisherigen Garantien der Nachbar— 
länder und Europas überhaupt, die nationalen Inſtitu— 
tionen Polens, feine conftitutionelle Berfaffung und fein 
jelbjtftändiged Heerwejen, geihont werden? Und wenn 
nit, wenn die polniſche Gonftitution aufgehoben, wenn 
die polnische Armee aufgelöft und mit der ruffiichen ver- 
Ihmolzen würde: dann war die gefürdtete Gefahr vor 
der Thür, dann war der trennende Zwiſchendamm abge: 
tragen, dann ftand fortan der unumfchränfte ruſſiſche Des— 
potiömus mit feinem erpanfiven Drange und mit feinen 
eigenen rujfiichen Heeren hart an den Grenzen, und 
zwar an den verlegbarften Grenzen der öfterreidhiichen 
wie der preußiichen Staaten. *) 

Alle dieſe Betrachtungen boten fid) jo naturgemäß dar, 
dab in der That Rußland fi von Seiten Oeſterreichs 
einer feindjeligen Haltung verjah, und daß die Führer der 
Injurrection gradezu auf deſſen Beiftand bofften. Allein 
das Wiener Kabinet wagte dody nicht, fi in jo flagran— 
ter Weiſe — durd eine Allianz mit der Revolution — 
gegen jeine eigenen Grundſätze zu verfündigen. Es ent- 
Iprady weder dem Mibtrauen Rußlands noch den Hoff: 
nungen der Infurgenten. Das Einzige, wozu man ſich 
entihloß, war die „Nichtintervention“ -in jeder Beziehung 
oder die „ſtrengſte Neutralität”. Mochte man nit die 


* Das legtere Moment ift vom öfterreichifhen Geſichtspunkt 
aus befonders ſcharf hervorgefehrt bei Effinger, Dep. vom 17. Dc 
tober 1831. Es braucht kaum bemerft zu werden, daß für alle an- 
tagoniftiichen Beziehungen Defterreihd und Rußlands das Portfolio 
ein reiches und wertbuolled Material darbietet. 
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Revolution, die rebelliihe Macht unterftügen: jo wollte 
man doch auch nicht den Bekämpfern derjelben in die 
Hände arbeiten, die Abfichten und Bemühungen der legis 
timen Gewalt zur Wiederunterwerfung Polens erleichtern. 

Und überdied nahm doc das Verhalten Defterreichs 
gegen die Polen einen Anftrih von Humanität an, wie 
ed diefelbe niemald zuvor gegen Rebellen geübt hatte. Die 
Flüchtlinge wurden mit „ausgezeichneter Milde“ behan- 
delt; jeder gemeine Soldat erhielt täglid) die zu jeinem 
Unterhalt nöthigen Mittel, und den Dfficieren wurde das 
Doppelte verabreicht; der polniſche Generaliffimus Skrzy— 
neczky fand in Linz ein unanfechtbares Aſyl; nirgend im 
ganzen Kaijerreich wurden Zwangsmaßregeln angewendet, 
um die Polen, welche von der angebotenen rujfiihen Am— 
neftie feinen Gebraudy machen wollten, aus demſelben zu 
entfernen.*) Mit Einem Worte: Defterreih übte gegen 
die Injurgenten in der auffallendften Weije eine Nachficht, 
die mit feinem alten Syſtem feineöwegs zu reimen war, 
und deren Handhabung von Seiten anderer Länder, wie 
der Schweiz, politiichen Flüchtlingen gegenüber, es jeder- 
zeit nur mit Unwillen und Unduldjamfeit wahrnahm. 
Wenn die Lobredner Metternich’8 behaupten, daß dieſe 
„Humanität“, diefe „ausgezeichnete Milde” für die „Tad— 
ler“ der Regierung eine „wahrhaft beihämende* Thatſache 
gewejen ſei: jo geben fie eben damit felbft zu erkennen, 
dab fie unerwartet Fam und im Hinblid auf die Ber: 
gangenheit der öſterreichiſchen Politik unerwartet foms» 
men mußte. 


*), Binder, 3. Ausg. ©. 286 f. 
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Für Galizien war keinerlei Gefahr erwachſen. Die 
Bauern unterſtützten das Obſervationscorps unter Stutter- 
heim in der Sicherung der Grenzen; die Edelleute rühr- 
ten fi) nicht. Mit dem Detober 1831 ging die polnische 
Revolution zu Ende, und die früher gehegte Befürdtung 
in Erfüllung. Polens Selbftftändigfeit verſchwand, feine 
Berfaffung wurde caffirt, feine Armee aufgelöft und der 
ruſſiſchen einverleibt. Wie von anderen Seiten, fo erhob 
fi) dagegen auch von Geiten Defterreih8 und Preußens 
eine lebhafte Einjpradye. Der Gedanke der „permanenten 
Anweſenheit einer ruſſiſchen Armee auf ihren verlegbarften 
Grenzen" flößte die unangenehmiten Empfindungen ein 
und trieb zum Widerſpruch an.“) Allein die fiegreiche 
Autofratie that was fie wollte, alle Einſprachen blieben 
vergeblich. 

Ganz anderd wie an dem Nordrande der Monarchie 
war das Berhalten Defterreih8 an feinen jüdlichen Gren- 
zen. Wir müfjen hier um eine Spanne zurüdgreifen. 

Gleich nach der Erplofion in Paris hatte fi nämlich. 
in Stalien eine wachſende Bewegung der Geifter kundge— 
geben. Die italienischen Flüchtlinge auf ſchweizeriſchem 
Boden begannen fidy zu regen. Die italienijhe Bevölfe- 
rung des Kantons Teſſin, die für Staliend Befreiung faft 
jehnjüchtiger ſchwärmte als Stalien jelber und auf den 
Ehrentitel der Italianissimi ftolz war, geriethb in Gäh— 
rung. In Lugano braden Unruhen aus. Unter den pies 
montefiihen Flüchtlingen, die dabei im Spiele waren, 
ftand der Oberſt Mlemandi, ein Theilnehmer der piemons 


*) Effinger, Dep. vom 17. Octbr. 1831. 
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tefiihen Revolution vom Jahre 1821, obenan. Bon ihm 
unterzeichnete Proclamationen, die zur Empörung auffor: 
derten, wurden vom teifiniichen Gebiete aus nach Italien 
und inöbejondere nad) Piemont verbreitet. Die jardinifche 
Regierung beſchwerte fich jofort über diefen Mißbrauch des 
neutralen Gebiete und forderte Defterreich zu einem ges 
meinjamen Schritt an den Vorort auf. 

Metternih ging damald noch Außerft behutfam zu 
Werke, nur immer mäßigend und dämpfend Bei der 
Aufregung der Gemüther, weldye die Julirevolution auch 
der Schweiz mitgetheilt, hätte ein jcharfer Ton der Di— 
plomatie leicht eine Gereiztheit daſelbſt erzeugen können, 
an der die erzielte Wirkung vielleicht geicheitert wäre, falls 
fie nit gar in dad Gegentheil umſchlug. Aus diefem 
Grunde machte aud Herr v. Effinger, gleich nad) empfan— 
gener Kunde von den Vorgängen und Abfichten, den far: 
diniichen Gejandten in Wien darauf aufmerffam: „wie 
jehr weſentlich es fei, dab die Note feined Hofes nidt in 
gereiztem Tone abgefaßt werde.“ Ebenſo verfügte er fi) 
zu demſelben Zwede auf die E. f. Staatöfanzlei, und Met- 
ternich nahm Sofort diefe Gelegenheit wahr, um ihn in 
der zuvorfommendften Weife zu der Verfiherung zu ermäd)- 
tigen: „daß jo unangenehm dieje Vorgänge auch jeien, 
die wohlwollende Gefinnung des öfterreihiichen Kabinetd 
gegen die jchweizeriihen Regierungen im Allgemeinen das 
durd Feine Störung erlitten habe. *) 

Defjenungeadhtet wurde aber die Beichwerde Sardi—⸗ 
niend gegen den Kanton Teſſin von Defterreich entſchieden 


*) Effinger, Dep. vom 29. September 1830. 
Schmidt, Zeitgen. Geſch. 24 
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unterftüßt. Beide Höfe forderten den Vorort auf: „von 
der tejfiniihen Standesregierung die Fortweilung jener 
Unrubeftifter zu begehren." Und zugleich leiteten beide 
Kabinette, um ihrer diplomatischen Berwendung defto eber 
in Lugano Eingang zu verichaffen, einige Maßregeln ein, 
wodurd dem Kanton Teſſin gewilfe Begünftigungen und 
Grleihterungen im Orenzverfehr entzogen wurden, die 
defien Angehörigen ſowohl in der Lombardei wie in Piemont 
bisher zugeftanden worden waren. Effinger that hiergegen 
in Wien feinen Einſpruch; nur empfahl er dringend, dars 
auf Bedaht zu nehmen, dab bei diefen Beichränfungen 
„nicht mit unterlaufe, was eine Beeinträchtigung der 
Ihweizeriihen Selbititändigfeit und Unabhängigkeit in 
irgend einer Geftalt herbeiführen oder auch nur als joldye 
gedeutet werden fünne; indem bei der allgemeinen Aufreis 
zung der Gemüther jede wirkliche oder vermeinte Ver— 
legung der Nationalität weit lebhafter wie zu einer au— 
dern Zeit aufgefaßt werden und die Aufgabe der oberften 
Bundesbehörden erjchweren würde.“ *) 

Der Vorort jhritt in der That energiih ein. Der 
nah dem Kanton Teſſin abgeordnete Commiſſär begleitete 
feine Mahnung mit der Drohung: dab nöthigenfalld die 
Eidgenofjenihaft von fid) aus dad Erforderliche anordnen 
würde, um den neutralen jchweizeriichen Boden vor frem= 
den gefährlichen Umtrieben ficherzuftellen. Die in der 
zweiten Hälfte ded October neu gewählte tejfiniihe Re— 
gierung veriprady auch wirflih, dem Berlangen der Höfe 
von Wien und Turin entgegenzufommen. Jedoch in zwei 
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*) Effinger, Dep. vom 11. October 1830, 
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Punkten nahm fie Anftand, denjelben zu entipredhen: näm— 
lich die als gefährlich gejchilderten italieniſchen Flüchtlinge 
auch dann fortzuweiien, wenn fie jhon im Teſſin na= 
turalijirt, oder wenn fie Unterthanen anderer Staaten 
ald Piemontd oder der Lombardei feien. Hierüber fanden 
denn auch noch weitere Unterhandlungen ftatt, die bejon- 
derö von dem Gouverneur der Lombardei, Grafen Hartig, 
geleitet wurden. Das Rejultat war, dab das öfterreichiiche 
Kabinet in Betreff der erftgenannten Kategorie dad Aus- 
weijungöbegehren fallen ließ, in Betreff der legtgenannten 
aber aufrecht erhielt und durdjegte.*) Die freundlichen 
Beziehungen mit dem Kanton Teſſin wurden alöbald wie- 
derbergejtellt. 

Nun braden aber mit dem Beginn des neuen Jahres 
die Volläbewegungen in Modena, Parma, Ferrara und 
Bologna aus. Im Februar 1831 trat am lepteren Orte 
ein Gongreß der fieben injurgirten Provinzen des Kirchen 
ftaat8 zufammen. Defterreih war auf dieſe Eventualitäten 
längft vorbereitet. Doch machte es in Wien einen hödjt 
empfindlichen und bedenflihen Eindrud, als die Dejertion 
des k. k. Feldmarjchalllieutenantd Zucht ruchbar wurde. 
Aus dem Modenefiichen gebürtig, hatte er unter Napoleon 
Garriere gemacht und war 1814 in öfterreichiiche Dienfte 
getreten. Schon im Sabre 1821 wurde er ded Carbona— 
rismus angeflagt und verhaftet, jedoch — da Feine hin— 
reichende Beweije vorhanden waren — freigeiproden und 
in feine militärischen Grade und Ehren wieder eingejept. 
Darnady lebte er ald Privatmanı zu Neggio im Mode: 


*) Effinger, Dep. vom 25. November 1830. 
24* 
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neſiſchen. Sein jetziger offener Uebertritt zur Sache der 
Revolution erregte namentlich deshalb Beſorgniß, weil 
man meinte, daß dadurch „der proviſoriſchen Regierung 
zu Bologna ein Mann zu Theil geworden, deſſen Talent 
und Energie es gelingen könnte — falls die Revolution 
in den päpſtlichen Provinzen nicht ſchnell unterdrückt werde 
— in dieſen ſonſt unkriegeriſchen Ländern eine Armee zu 
bilden“.“) Um ſo mehr wurde der Abgang des General 
Radetzky nach der Lombardei beſchleunigt. Es galt das 
revolutionäre Feuer mit Einem Schlage zu erſticken, ehe 
es größere Dimenſionen annehme. Und ſo ſtand man 
denn bei dieſem Anlaß nicht an, aus der Rüſtkammer des 
alten Syſtems wieder die Fahne der „Intervention“ her— 
vorzuholen und ſie, unbekümmert um etwaige Einſprachen, 
mit aller Entſchloſſenheit voranzutragen. Unverweilt rück— 
ten die öſterreichiſchen Truppen in Mittelitalien ein; der 
Erfolg war ein ebenſo rajcyer als entjcheidender; überall 
auf italiihem Boden waren in Kurzem die Aufftände 
völlig unterdrüdt. 

In diefen Aufftänden hatten ſich aber zugleich die bo— 
napartiftiichen Begierden in der allerfichtbarften und uns 
verfennbarften Geftalt, durch die unmittelbare Theilnahme 
zweier Neffen Napoleons, der Söhne Hortenfiens, verför- 
pert. Der ältere, Napoleon Ludwig, war mitten unter 
den aufreibenden Strapazen und Gemüthderregungen von 
den tödtlihen Majern ergriffen und dahingerafft worden. 
Dem jüngeren, Ludwig Napoleon, war e8 nad) mannig— 
faltigen Abentheuern geglüdt, ald Bedienter verkleidet und 





*) Effinger, Dep. vom 13. März 1831. 


— 373 — 


hinten auffigend, der Wachjamfeit der Defterreicher zu ent: 
rinnen. Er hatte fih, ald Agitator und Führer, mit 
einem Ungeftüm in die italieniihe Revolution geworfen, 
der nur allzu deutlich in der Farbe der demofratiichen 
Leidenſchaft die dynaftiihe zur Schau trug. Und Dieje 
war fo mädtig in ihm, dab fie ihn von Arenenberg, wo 
er im Auguft eintraf, unwiderſtehlich wieder forttrieb, um 
fi) nunmehr an die Spige der polniſchen Revolution zu ftel- 
len, die damals in den lekten Zügen lag. E3 war zu 
ipät: auf ſächſiſchem Boden erreichte ihn die Kunde von 
Warſchau's Fall und Polens Untergang. 

Solche Thatjachen dienten nur dazu, dad Wiener Ka- 
binet vollends in dem Gange jeiner Friedenspolitif, der 
Julidynaſtie gegenüber, zu beftärfen. Schon früher hatte 
man fih in Wien, da die Anerkennung Ludwig Philipp’s 
in Frage fam, um fo rajcher dazu entichloffen, als man 
nicht nur in deſſen perjönlihem Charakter hinlängliche 
Bürgihaften für eine coniervative Richtung zu finden 
glaubte, jondern aud überdies die Befürchtung nährte: 
es möchte, ohne eine ſchleunige und allfeitige Anerkennung, 
den revolutionären Parteien in Frankreich leicht Anlaß zu 
neuen Erjhütterungen gegeben werden, und die junge Re— 
gierung dann vielleicht nicht im Stande fein, gegen den 
vereinigten Andrang der republifanifchen und der bona— 
partiftiichen Umtriebe fi) zu halten. Denn daß beide, in 
theild offener, theils ftillichweigender Allianz fidy in die 
Hände arbeiteten, war dem Fürften Metternich mehr wie 
irgend einem anderen Staatsmanne in Europa bekannt. 
Und auch minder Elarblidenden Augen wurde es deutlich, 
daß kaum irgend eine revolutionäre Bewegung zu Tage 
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trat, bei der nicht der Bonapartißmud- betheiligt oder fidh 
zu betheiligen bemüht war. Ein Gieg jener lmtriebe 
aber, in diefer oder jener Form, — deffen war ſich der 
Miener Hof bewußt — würde, abgejehen von den neuen 
unabjehbaren Zerrüttungen, ihn felber in immer neue Ver— 
legenheiten verwidelt haben, um der Hoffnungen und Ber: 
ſuchungen willen, die fih von Seiten ded Bonapartidmus 
vorzugsweiſe an die Perſon des Herzogs von Reichſtadt 
fnüpften. 

Und doch waren Franz I. und Metternid weit davon 
entfernt, durch ihr eigenes Verhalten derartigen Umtrieben 
Nahrung geben zu wollen. Vielmehr wurde der Erbe 
Napoleons feit der Zulirevolution nur um fo ftrenger be= 
auffichtigt, um ihn vor jedem verlodenden Einfluffe ficher 
zu stellen. Obwohl jeit mehreren Monaten zum Major 
bei dem in Prag ftehenden Infanterieregiment Salins er: 
nannt, ließ man ihn Doch nicht nad) feinem Beltimmungs- 
ort abgehen, jondern hielt ihn unausgeſetzt am Faiferlichen 
Hoflager feft.*) 

Es jei und vergönnt, bei diefen Combinationen, bei 
den Geſchicken ded Herzogd von Reichſtadt, einen Augen: 
blick zu verweilen. Nie vielleicht ift ein Leben von einer 
ſolchen Spanne Zeit zugleich tbatenlojer und doch wandels 
voller, zugleich ſchuldfreier und doch gnalenreicher verronnen. 


*) Effinger, Dep. vom 8. Eeptbr. 1830. 
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4. Ber Herzog von Reichftadt am Wiener Hofe; 
wie er gelebt, gehofft und gelitten.) 


Der Bertrag von Fontainebleau hatte dem Sohne des 
Kaiferd Napoleon die Erbfolge in den Herzogthümern 
Parma, Piacenza und Guaftalla, nach dem Tode feiner 
Mutter, zugedadyt. Der junge Napoleon Franz Joſeph 
Karl hatte demzufolge den Titel eine „Königs von Rom“ 
mit dem bejcheideneren eines „Prinzen von Parma” ver- 
taufchen müffen. 

Schon frühzeitig wurde indeß an den Beitimmungen 
jened Vertrages gerüttelt, und die Parifer Convention vom 
10. Juni 1817 ftürzte ihn völlig um. Die Erbfolge in 
jenen Staaten, nad dem Tode Marie Louijend, wurde 
dem Infanten Karl Ludwig von Lucca zugeſprochen; und 
der vormalige präfumtive Erbe des franzöſiſchen Kaiſers 
reiches, deffen Name einen furzen Angenblid, in den Ta— 
gen da der Gewaltbau feined Baterd zujammenbrad, al- 
„Napoleon der Zweite" durch das Parteigemoge auf die 
Höhe der Geſchichte emporgewellt worden war, ftand nun 
vollends ohne Beſitzthum, ohne Erbſchaft und ohne Titel 
da. Sa, jelbft der Name — Napoleon — wurde dem 
Kinde entzogen. 


*) Ueber feine Geburt und feine Schiefale in Frankreich f. oben 
S. 3 ff. 
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Man kann nicht jagen, dab die Mitwelt über dieſe 
Borgänge einen tiefen Unwillen empfand. Das vorberr- 
ſchende Gefühl ging nicht über die Empfindungen hinaus, 
die durh die Schlußmomente eined tragiihen Dramas 
gewedt zu werden pflegen. Man war bei dem Sturze 
der napoleoniihen Dynaſtie ergriffen, aber fern davon daß 
richtende Echidjal zu tadeln. War doch den Bölfern wie 
den Fürften Europas der Napoleonismus als ein Fluch er- 
fhienen, und deifen Träger — gleihwie Attila — als eine 
Geißel Gotted. Und nicht ohne Grund fonnte fi Met- 
ternih in jeiner fjpätern Rechtfertigung gegenüber dem 
Herrn von Montbel darauf ftügen: dat für die Deutſchen 
der „Hab gegen Napoleon” als ein „tugendhaftes Band 
der Bereinigung“ gegolten babe, und dab „ver Name 
des Unterdrüderd der Nationen” diejen „ein Gegenftand 
des Abſcheus“ geworden jei.*) 

Doch vergeſſen die Völker was fie gelitten leichter als 
die Fürften. Sm jenen wirkte nur die noch friſche Erin» 


*) Montbel: Le duc de Reichstadt. 2 ed. 1833. €. 131 ff. Vgl. 
Binder (der Jenem fehr viel verdankt, ohne ihn je zu nennen): Fürft 
Clemens Metternidh. 3. Ausg. S. 276 ff. Montbel's Onellen find 
theild mündliche, theils ſchriftliche Mittbeilungen von Metternich, 
dem Fürften Dietrichftein, dem Doctor Malfatti, dem Hauptmann 
Korefti, dem Freiherrn Proteih von Diten, dem General Grafen 
Hartmann u. A. Ueberdied wurden ihm alle auf den Gegenftand 
bezüglichen Documente und diplomatifchen Eorreipondenzen zur Ber: 
fügung geftellt. Obwohl durch und durch ein Anhänger der Bour: 
bond, war der ehemalige Minifter Karls X., ja vielleicht ebendes- 
halb, ald Biograph des Herzogs von Reichſtadt unparteiiicher wie 
ed ein Bonapartift gewefen fein würde. Im Grunde bietet er mehr 
Material ald Ausarbeitung, fo dab der combinirenden Auffaſſung 
ein ziemlich weiter Spielraum bleibt. 
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nerung, bei dieſen auch die Befürchtung für die ferne Zu— 
kunft. In den Kabinetten fehlte es nicht an Staatsmän— 
nern, die in jedem Napoleon einen Napoleon witter— 
ten d. h. die Natur eines herriſchen und meltzerrüttenden 
Ehrgeizes; und darum wollten fie auch einen Namen ge: 
mieden ſehen, der zu „dynaſtiſchen“ Prätenfionen Anlaß, 
und dem Borurtheile Nahrung geben fonnte, ald ob er, 
gleih dem Titel „Cäſar“ und „Auguftus” ein Bor» oder 
„Abzeichen Faiferlihen Ranges“ ſei. Die Völker aber, die 
mehr in der Gegenwart ald in der DBergangenheit oder 
der Zufunft leben, und die immer gern das Beſte glaus 
ben fo lange nidt das Schlimmfte eintritt, zögerten bald 
ihrem eigenen Sprichwort zu trauen: daß der Apfel nicht 
weit vom Stamme fällt. Und hieraus erklärt ſich das 
übrigens minder politiihe als menihlihe Bedauern, das 
jeitdem zu wiederholten Malen fid) dem unglüdlichen Spröß- 
ling des gefallenen Despoten, dem nunmehrigen „Herzog 
von Reichſtadt“ zumandte. 

Denn ein Patent vom 22. Juli 1818 übertrug dem 
fiebenjährigen Prinzen „Sranz Sojeph Karl", dem „Sohne 
der Erzberzogin Marie Louiſe“, der nad) dem Willen des 
Kaiſers Franz „Fünftig nichts anderes ald ein öfterrei- 
chiſcher Prinz" jein jollte, den Titel eines Herzogs von 
Reichſtadt. Es war dad ein kümmerlicher Erfaß für die 
neueften Berlufte. Denn ald Herzog von Parma wäre 
der Sohn Napoleons ein enropäticher Souverän geworden, 
hätte als folder jein Haupt Fühner erheben und unter 
Umftänden dem Frieden Europas gefährlid werden können. 
Nun aber war er nicht mehr als ein mediatifirter öfter: 
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reichiſcher Standesherr, und fein ganzer Beſitz nur eine 
Anzahl böhmiſcher Dörfer. 

Trotzdem ſchien der Inſtinet der Kindesnatur gegen Das 
Prädicat eined „öſterreichiſchen“ Prinzen ſich aufzulehnen. 
Auf franzöfiihen Boden und unter franzöfiihen Umge— 
bungen hatte der Knabe ſprechen gelernt; auch auf deut- 
ihem war Anfangs unter der Obhut der Gräfin Montes: 
quiou der Charakter jeiner Erziehung noch ein durchaus 
franzöfticher geweien, Er war vier und ein halb Jahr 
alt, ald die Art feiner Erziehung nach öſterreichiſchem 
Mufter umgeftaltet, und die Dberleitung derjelben dem 
Grafen Morig von Dietrichftein anvertraut wurde. So— 
fort war ed unverfennbar, daß feine deutſche Umgebung 
ihn beengte und langweilte oder ärgert. Wie man nun 
aber gar zu dem Verſuche jchritt, ihn ſelbſt deutiche Wör- 
ter auöfprechen zu laſſen, ftemmte er fi) dagegen mit dem 
entichiedenften Trotz, ja mit jo verjweifeltem Widerftand, 
ald ob es gelte feine Eigenſchaft ald Franzoſe zu wahren. 
Es währte „ſehr lange Zeit“, ehe dieſer Widerwille gegen 
die deutihe Sprache, ſowie die Renitenz gegen das Er: 
lernen derjelben nadlie und verichwand. 

Auf der andern Seite offenbarten fi auch ſchon jehr 
frühzeitig in ihm Die Keime eines bodfahrenden, man 
möhte jagen napoleoniſchen Bewußtſeins. Yoje Remi— 
nifcenzen aus den erjten Jahren feines Dafeind und ab- 
geriffene Traditionen aus dem Munde feiner früheren Um— 
gebung bildeten den Stoff, der jeine kindliche Phantafie 
beichäftigte. Hort und fort umgaufelten ihn bunte Bilder 
einer wundervollen num zerronnenen Pracht, ſich miſchend 
mit wirren Vorftelungen über den ftolzen Beruf, für den 
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er einft beftimmt geweſen und der ihm nun entgangen jei. 
War ed doch, als hätte er als dreijähriger Knabe ſchon 
geahnt, wad man ihm entziehen wolle! Hatte man ihn 
doch, ald am 29. März 1814 Marie Louife von den 
Tuilerien Abichied nahm, mit Gewalt in den Reifewagen 
bringen müffen, weil er ſich auf das heftigfte fträubte die 
Zimmer zu verlaffen, unter Thränen und Sammergeichrei 
an den Draperien fid) feſtklammerte, und unnachgiebig bei 
der Erflärung blieb: „Ich will aber nicht aus dem Palaft 
geben!" Und wie er ed nun dennoch mußte und während 
der Reife alle feine Gejpielen vermißte, da jeufzte er nach— 
denflih: „Sch jehe wohl, daß ich nicht mehr König bin; 
ih babe feine Pagen mehr!” Diejer Gedanfe quälte ihn 
noch lange jo fihtlid, dab er wiederholt ihm einen Aus— 
drud gab. Als er einft in dem Kabinet feines kaiſerlichen 
Großvaterd jpielte, fragte er diefen plößlich mit kummer— 
voller Miene: „Nicht wahr, Großpapa, als ich in Paris 
war, hatte id Pagen?“ Auf die bejahende Antwort fuhr 
er fort: „Und nit wahr, man nannte mid) König von 
Rom?" Und ald der Kailer auch died bejahte, wollte er 
willen „was dad ſei — ein König von Rom.” 

Mit ſolchen Fragen fam er freilih nicht zum Ziel. 
Auch lernte er es bald, minder zu fragen als zu laufchen; 
er wurde zugleih mißtrauiſch und verichloffen — Eigen— 
idhaften, die in eben dem Maße zunahmen, als er mehr 
über die Vergangenheit, über feinen Vater erfuhr, und je 
mehr er wahrzunehmen glaubte, dab man diefem nicht 
wohlwolle. Zumeilen brach fein Mißtrauen in der Form 
einer leidenſchaftlichen Pietät und Parteinabme für den» 
jelben hervor. Er war noch nicht vier Jahre alt, ald ihm 
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der greife Feldmarſchall Fürft von Ligne vorgeftellt werden 
jollte. „Wie? — fuhr er bei der Meldung auf — ein 
Marihall? Sft dad einer von denen, die meinen Bater 
verlaffen haben?“ Ein anderes Mal horchte er einem Ge— 
iprädhe der Prinzeſſin Garoline von Fürftenberg mit dem 
General Sommariva und Anderen aufmerffiam zu; es 
handelte fih um die Ereigniffe und die Notabilitäten des 
Jahrhunderts. Er verbielt ſich mäuschenſtill; ald aber 
der General drei Perjönlichkeiten ald die größten Felds 
herren ihrer Zeit bezeichnete, fuhr er plöglicy hocherröthend 
und mit Heftigfeit dazwiſchen: „Ic kenne noch einen 
vierten, den Sie nicht genannt haben — das ift mein 
Vater!" Er betonte das legte Wort mit jchneidender 
Schärfe; dann aber jprang er jchnell und ſcheu davon. 
Gleichzeitig gab ſich in ihm ein lebhafter Hang zur 
friegeriichen Laufbahn Fund. An militäriihen Schaufpie- 
(en, Revüen und Paraden, fand er ein abjonderliches Ge: 
fallen. Viele und ſchöne Truppen defiliren zu ſehen, war 
ihm das köſtlichſte Vergnügen; jelbit eine Uniform tragen 
zu dürfen, wurde das Ziel jeiner Sehnſucht. Noch ehe er 
das fiebente Jahr erreidht hatte, mußte ihm auf unabläj: 
figed Andringen die Uniform eined gemeinen Soldaten zu: 
geftanden werden. Fortan waren alle militäriidhen Uebun— 
gen ihm eine Luft; und ald zur Belohnung feines Eifers 
ihm der Grad eines Unteroffizier verlichen wurde, ſchwamm 
er in einem Meer von Seligfeit über dieſes „Avancement“. 
Mit der zäbeften Ausdauer lernte er fortan jelbft die klein— 
ften Einzelheiten des Dienftes, in eben dem Maße als er 
an der Stufenleiter der Würden emporllomm. Mit bes 
deutenden und vieljeitigen Fähigkeiten begabt, warf er ſich 
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doc mit der entichiedenften Vorliebe auf diejenigen Dis- 
ciplinen, die mit dem Milttärwejen in Beziehung ftanden ; 
namentlich bethätigte er einen raftlofen Fleik im Studium 
der Mathematik jowie im Karten und Planzeichnen; feine 
Entwürfe von Befeftigungsplänen verriethen ein feltenes 
und raſch ſich entwidelndes Talent. Unter feinen Lehrern 
war der Hauptmann von Forefti, ein ausgezeichneter In— 
genieur, ihm ohne Vergleich der liebte. 

Dabei zeigte ed ſich nun aber jehr bald, daß der her— 
anwachſende Knabe feine Unterrichtöjtunden auch noch für 
einen anderen Zwed auszubeuten bedacht war. Gein 
Wiſſen über jeine eigene Vergangenheit jowie über das 
Leben, die Thaten und die Schidjale feines Baterd beftan- 
den nod immer nur erft in lojen und zufällig aufgerafften 
Broken. Deſto emfiger und ſyſtematiſcher jpürte er jest 
jeder Fährte nad), deren Verfolgung im Gelpräde ihm 
eine zujammenhängendere Kunde und eine gründlichere 
Aufflärung verhieß; ja diefe Emfigfeit und Spannung 
wuchs, je geflifjentlicher jeine Umgebung die Erwähnung 
und Erörterung jener Materien zu vermeiden jchien. Seine 
unbezähmbare Neugier, die es verftand gegen die Kunft 
audweichender Antworten immer neue und fünftlichere Fal— 
len zu ftellen, ſetzte tagtäglich feine Lehrer in die äußerfte 
Derlegenheit.”) Eine Abhülfe war unvermeidlich; es fonnte 
fih nur um den Modus handeln: und darüber hatte allein 
der kaiſerliche Großvater zu entjcheiden. 


*) Audfage Forefti'd bei Montbel ©. 155 f. Auch Malfatti (eben: 
daf. S. 289) machte noch fpäter die gleiche Wahrnehmung: il faisait 
jaillir la verite par l’adresse des questions qu'il dressait comme 
des piöges. 
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So viel ftand feit: die auffeimende Natur konnte un= 
möglich in ihren Keim zurüdgedrängt, wohl aber in ihrer 
Entfaltung geleitet werden. Doch in welder Richtung 
und mit weldyen Mitteln? 

Wie ungünftig man aud das Verhältniß des Wiener 
Kabinets zu dem Herzog von Reichſtadt beurtheilen, und 
wie ſehr man Die peinvolle Lage des leptern bedauern 
mochte: dad mußte man billigerweije anerkennen, daß jene® 
ſich ebenfalld in einer peinlihen Verlegenheit befinde, weil 
der Beherricher von Dejterreih ſich unmöglich die Aufgabe 
jtellen durfte, an feinen eigenen Hofe einen zweiten Nas 
poleon heranzubilden, vielleicht gar an feinem Bujen eine 
Natter zu erziehen. Und dody war ed mehr ald wahr: 
icheinlih, daß auf den Bahnen des Jünglings und des 
Mannes von Schritt zu Schritt, wenn nicht innere, doch 
äußere Verſuchungen lauern würden. Am liebjten hätte 
Kaifer Franz aus dem jungen Prinzen an Schnitt und 
Bildung, an Gefübld- und Denkweiſe, einen ganzen Defter: 
reicher gemadt. Mit Grund durfte aber jchon bezweifelt 
werden, ob dieſes Ziel volllommen zu erreichen jei. Bor 
der Hand ſchien ſchon genug gewonnen, wenn nur der Nas 
poleonide nidyt ein Napoleonijt würde. Und das wähnte 
Franz I. noch immer verhindern zu können. Ausgehend 
von der Thatſache des europäiſchen Hafjes gegen den Na= 
poleonidmus, war er vollfommen überzeugt, daß durch den 
Sturz des Syſtemes das Syftem jelber von Gott wie von 
der Welt gerichtet jei, daß mithin im Großen und Gans 
zen die Geſchichte Napoleons als Geſchichte diejed Gottes— 
urtbeild einem heilfamen Gegengift gegen den Napoleonid- 
mus gleihfomme, und dab folgli eine „wahrhafte 
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Aufklärung“ unmöglich dahin führen könne, das lieben 
zu lernen was von Gott und der Welt verdammt worden. 
Hierauf fußend ſprach er, nach Foreſti's Ausſage, ſeinen 
Willen dahin aus: „die Wahrheit ſolle die Grundlage 
der Erziehung des Prinzen ſein; man möge ihm frei auf 
alle ſeine Fragen antworten; das ſei das beſte und einzige 
Mittel, ſeine Einbildungskraft zu beſchwichtigen.“ 

Die nächſte Folge dieſer Methode war: daß der Prinz 
ſchon nach wenigen Tagen, nach haſtig geſtilltem Heißhun— 
ger, plötzlich „über dieſen Gegenſtand ruhiger und zurück— 
haltender“ ward. Hatte man ihm auch manchen Wermuth 
der Wahrheit erſpart: ſo viel wußte er doch nun, daß er 
nicht unter Freunden ſeines Vaters, ſondern unter denen 
weile, die ihn geſtürzt. Und ſeitdem, während ſeines gan— 
zen ferneren Lebens, machte man allgemein die auffallende 
Wahrnehmung: daß er niemald einen Laut der Klage in 
Bezug auf feine Bergangenheit vernehmen ließ, daß er 
niemald auch nur das leijefte Wörtchen eines Tadels über 
ſeinen Vater ausſprach, und daß jederzeit ſeine Worte weit 
davon entfernt waren die Geheimniſſe ſeiner Seele auf— 
zudecken. 

Die ſichtbarſte Wirkung jenes Wendepunktes war eine 
mächtig auflodernde Neigung des Herzogs zu geſchichtlichen 
Studien. Lange blieb er dabei faſt ausſchließlich auf Bü— 
her angewieſen; und dieſe mangelten ihm fortan aud) 
nit in Bezug auf die neuefte Geſchichte. Denn obwohl 
man feine Lectüre, wie feinen perſönlichen Berfehr, vor: 
fihtig überwachte: jo nahm doch der Oberhofmeifter Graf 
Dietrichftein feinen Anftand mehr, ihm über die Gejhichte 
jeined Vaters nad) und nad eine beträchtliche Zahl von 
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Werken zukommen zu laſſen. Einen regelmäßigen Ge— 
ſchichtsunterricht erhielt er erſt ſeit dem Jahre 1825, durch 
den Baron von Obenaus, der als Lehrer in der kaiſer— 
lichen Familie ſchon heimiſch war. Der Unterricht um— 
faßte die allgemeine und die öſterreichiſche Geſchichte, und 
erſtreckte ſich bis auf die neueſte Zeit, bei deren Darſtel— 
lung nach der ausdrücklichen Vorſchrift des Kaiſers das 
Leben Napoleons in den Vordergrund treten ſollte. 
Dabei blieb man indeß nicht ſtehen. Zu der Geſchichte 
mußte ſich als Regulator der Unterricht in der „Politik“ 
oder wie man es auch hochtönend nannte — in der „Phi— 
loſophie der Geſchichte“ gejellen. Denn, wollte man — 
was unverrüdt der Endzwed der Erziehung blieb — den 
Herzog vor politiichen „Berirrungen und Berführungen * 
fiherftellen, jo mußte man ihn lehren fie jelbit zu „erfen- 
nen und zu durchſchauen“; und dazu jchien eine weitere 
„Vermehrung feiner Einfiht”, eine feinere Schärfung ſei— 
ned Urtheild erforderlih. Die bisherigen Weiſen der Be- 
lehrung bielt man nun aber bierfür durdaus nicht für 
zureichend. Denn der Unterriht des Herrn von Obenaus 
ging doch, jowohl in Betreff der Thatſachen wie der Ur: 
theile, nicht über das Maß des Allgemeinen und Herge— 
brachten hinaus. Und was jene andgebreitete hiſtoriſche 
Lectüre anbelangt, jo gab fie jogar gradezu zu Bejorg» 
niffen Anlaß. War doch ſchon eine ftrenge Auswahl der 
Werke an ſich äußerft jchwierig und peinlich, eine Aus— 
merzung einzelner Stellen aber rein unmöglid. Wie 
ſchwer, meinte man, müfle e8 dem noch ungeübten Auge 
fallen, unter ſolchem Wuft von Widerjprüden, von Uns 
genauigfeiten und leidenjchaftlihen Ergüffen, ohne höhere 
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Anleitung die Wahrheit und damit den rechten Weg zu 
finden. So glaubte man denn vielmehr für alle von da— 
her wirkenden Einflüſſe ein oberſtes Correctiv ſuchen zu 
müſſen. Und dieſes fand Kaiſer Franz einzig in der po— 
litiſchen und philoſophiſchen Geſchichtsanſchauung Metter— 
nichs. Er perſönlich ſollte daher der Mittler werden, um 
den Herzog von Reichſtadt in die „tiefere Erkenntniß der 
Wahrheit * einzuweiben, oder mit anderen Worten: ihn 
über die „Seihichte Napoleons" — wie der Auftrag aus: 
drüdlih lautete — „genau und vollſtändig“ aufzuklären. 

„Sb wünſche — joll der Kaijer zum Fürften Metter- 
nid gejagt haben — daß der Herzog das Andenken feines 
Vaters ehre, daß er deijen große Eigenſchaften fi) zum 
Beijpiel nehme, und daß er deſſen Fehler erfennen lerne, 
um fie zu vermeiden und vor ihrem verderbliden Einfluß 
fi zu wahren. Sprechen Sie zu dem Prinzen, was jei- 
nen Bater betrifft, wie Sie wünjdhen würden, daß man 
von Shnen zu Ihrem eigenen Sohn ſpreche. Verhehlen 
Sie ihm in diefer Beziehung feine Wahrheit; aber lehren 
Sie ihn deſſen Andenken zu ehren." *) 

Metternich unterzog fi) der Aufgabe. Und wohin 
zielte num diejer hiftorifchspolitiiche Unterriht? Die Haupt» 
bejtrebung des Fürften war darauf gerichtet, an der Hand 
unwiderleglicher Aktenftüde feinen Zögling einerjeitd er: 
fennen zu laffen: was ed mit der „Aufrichtigfeit der Fae— 
tionen und der Gerechtigkeit des Parteigeiftes“ für eine 


*) Montbel S. 190. Bei Binder ©. 280 ift ed Metternich der, 
erwiebernd, fagt: „Sch werde mit dem Prinzen fo über feinen Vater 
fprechen, wie ich wünfche dag man bereinft mit meinem Sohne über 
mich fprechen möge.“ 

Schmidt, Zeitgen. Geld, 25 
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Bewandtniß habe. Und andererſeits ihm zu zeigen: wie 
Napoleon neben großen Eigenſchaften auch große Fehler, 
namentlich unerſättlichen Ehrgeiz und unerſättliche Herrſch— 
ſucht beſeſſen; wie der Mißbrauch der einen und der Ein— 
fluß der anderen ihn erſt emporgebracht und dann geſtürzt; 
wie er, trotz ſeiner hohen Fähigkeiten, ſowohl in der äu— 
Beren als in der inneren Politik zu ungerechten Maßnah— 
men, zu Gewaltjamfeiten und leidenſchaftlichen Uebertrei— 
bungen fidy habe fortreißen laffen; und wie er ungeachtet 
jeined Genies weder dahin gelangt jein würde dad Kaiſer— 
reich zu Schaffen, noch ſchließlich es zu verlieren, wenn ihm 
eben nicht die wejentlichite Eigenjchaft gemangelt hätte, 
diejenige die allein das Glüd der Völker und die Feltig- 
feit der Throne fichern fünne — die Mäßigung. 

Fiel diefe Lehre auf empfänglichen Boden? Gewiß iſt, 
daß der Herzog von Reichſtadt fortan bei allen hervorra— 
genden Anläffen mit einer Art von Betriebjamfeit die 
Meinung Metternihs zu erforſchen juchte. Aber anderer: 
jeit8 weiß man, aus den Zeugnijfen ded Grafen von Dies 
trichftein, der den Charakter ded Prinzen zu erforiden 
die meiſte und bejte Gelegenheit hatte, daß er nicht nur 
überhaupt eine jehr große „Eigenliebe“ bejaß, jondern 
namentlid) mit „übermäßiger Zähigfeit an feinen Ideen“ 
fejthielt. Und ebenjo fteht ed auch feit, wie wir ſchon an— 
gaben, daß er bis zu feinem legten Athemzuge niemals in 
den leileften Tadel Napoleons einftimnte. Sa fidhtbar 
trat ed zuweilen hervor, daß in feiner Auffaffung nicht 
jowohl Napoleon, ald vielmehr das Schidjal die Rolle 
der „Fehler“ jpielte. 

Es wird behauptet und ift erwiejen, daß trog der 


— 397 — 


ſchärfſten Beauffichtigung der Herzog von Reichſtadt zu 
allen Zeiten von gejchäftigen Intriguen umgeben war, die 
feinen Ehrgeiz zu Thaten herausforderten. Als deshalb 
der Kailer und Metternidy Anlak nahmen ihn ausdrüdlic 
zu warnen, daß er fich nicht durch Verführung in den 
Kreijel politiicher Bewegungen bineinziehen laſſen möge, 
erwiederte er, nicht ohne Selbftgefühl und Würde: „Das 
Hauptziel meines Lebens muß fein, des väterliden 
Ruhmes nicht unwürdig zu bleiben. Ic hoffe diejes 
erhabene Ziel zu erreichen, wenn ed mir gelingt, einige 
jeiner hohen Eigenſchaften mir anzueignen, mit dem Bes 
Streben die Klippen zu vermeiden, an die fie ihn geführt 
haben. Aber ich würde den Pflichten untreu werden, die 
mir fein Andenken auferlegt, wenn ich mid) zum Spielball 
der Factionen bergäbe, und zum Werkzeug der Intriguen. 
Niemals kann der Sohn Napoleons darein willigen, zur 
verächtlihen Rolle eines Abentheurerd herabzufteigen.* 

Dieſe Aeußerung gab zur Genüge fund, daß der Süng- 
ling — wie e8 kaum anders fein fonnte — in dem Schooße 
der einfamen Gegenwart von den Ueberlieferungen einer 
glänzenden Vergangenheit jchwelgeriich träumte, und träus 
meriſch über den Loojen einer dunklen Zukunft brütete. 
Sie lieh, troß ihres zurüdhaltenden Gepräges, den Glau— 
ben an einen großen geihichtlihen Beruf hindurchſchim— 
mern. Sie verrieth endlich) neben dem natürlichen Schwan= 
fen zwiſchen Scheu und Gelüft, zwiſchen Reſignation und 
Hoffnung, ein unerwartet jorgfältiges Abwägen von Zielen 
und Wegen, von Zweden und Mitteln. 

Es war begreiflih und verzeihlih, wenn der Sohn 
Napoleond an dem Gultus jeined Vaterd, wo immer er 

26* 
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ihm — in todten oder lebendigen Zeugen — entgegentrat, 
ein inneres Wohlbehagen empfand. Aber die lebenden 
Zeugen dieſes Cultus konnten wohl nie, oder nur auf 
Schleichwegen, Zugang zu ihm finden. Als der Dichter 
Barthelemy im Jahre 1828 nach Wien kam, um dem 
Herzog ſein mit Mery verfaßtes Heldengedicht „Napoleon 
in Egypten“ zu überreichen, wurde ihm die begehrte Vor— 
laſſung rundweg abgeſchlagen. Barthelemy rächte ſich im 
folgenden Jahre gegen den Wiener Hof durch das Gedicht 
„Der Sohn des Mannes“. Der feindſelige Inhalt deſ— 
ſelben trug freilich dem Dichter eine Verurtheilung zu 
10,000 Francs Buße und dreimonatlichem Gefängniß ein; 
aber indem er den Sohn Napoleons als ein an „metho— 
diſcher Vergiftung“ langſam hinſchwindendes Opfer der 
Diplomatie ſchilderte, rief er die bonapartiſtiſchen Sym— 
pathien in verftärftem Maße und grade in einem Zeitpunfte 
wach, wo der Thron der Bourbonen von Neuem zu wan— 
fen beganın. 

Etwa um diejelbe Zeit, da der Sänger der Helden» 
thaten Napoleons im Drient von der Schwelle ded Soh— 
nes ſich zurückgewieſen ſah, fiel diefem ein Aufjag aus dem 
Sahre 1819 über die Schladht bei Belle- Alliance in die 
Hände, von einem Manne herrührend, der damals jelbft 
im Drient weilte, dem Freiherrn Profeih von Dften. Dies 
jer Aufjag, der ſich nachzuweiſen bemühte, dab Napoleon 
auch in den Tagen des Unglücks jein ftrategijches Genie 
bewährt habe, daß er nicht von feinen Talenten verlaffen, 
jondern von dem Schidjal verrathen worden ſei, machte 
einen höchſt bedeutſamen Eindrud auf Geift und Gemüth 
des jungen Prinzen. Nicht genug, dab er den Inhalt mit 
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wahrer Wolluft verfchlang, jondern er fertigte auch eine 
franzöftiche und eine italienische Weberjegung an. Der Ber: 
faffer, dem er nie perjönlich begegnet war, dem aber nä— 
ber zu treten er jegt ein wahres Verlangen trug, hatte 
fein ganze8 Herz gewonnen, 

Mehr und mehr zeigte es ſich, daß die Ader des Ehr— 
geized in dem Herzog von Reichſtadt immer Fräftiger an» 
Ihwoll, dat er ‚namentlid an den Triumphen ded Feld- 
berrnruhmes ein verlodendes Wohlgefallen empfand. Ueber 
den eigentlichen Leitftern feines Friegeriichen Ehrgeizes hat 
er ſich begreiflicherweile niemald unummunden ausgeipro- 
hen. Gewiß ift, daß unter den großen Feldherren des 
Altertbums Cäſar ihm höher ftand ald Alerander; am 
höchſten aber Hannibal. Gewiß ift auch, daß er ſich gern 
in die Rolle großer moderner Schlachthelden, wie des 
Eugen von Savoyen, bineinträumte, Wie wäre es da 
möglih gewefen, daß er nicht auch zumeilen — wenn 
gleih nur in der tiefiten Stille feiner Seele — ſich in 
die Rolle Napoleons verjegt hätte! War ed doch an tau— 
jend Fleinen Spuren erfennbar, dab er vor allem der Feld» 
herrngröße feined eigenen Vaters eine leidenſchaftliche Be— 
wunderung zollte. 

Nah öfterreihiihem Brauche hatte der Herzog von 
Reichftadt Schon jehr früh, auf Anlaß jeines zwölften Ge: 
burtötaged, das Fähnrichöpatent erhalten; im Fahre 1828 
war er zum Hauptmann im Regiment Katjer- Jäger er: 
nannt worden, und wohnte als folder im folgenden dem 
Lager von Traiskirchen bei; im Mai 1830 wurde er, wie 
wir jhon jahen, zum Major im Regiment Salins beför- 
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dert, und man erwartete daß er demzufolge alsbald feine 
Refidenz in Prag nehmen würde.*) 

Noch war indeh die Beitallung nit erfolgt, und noch 
immer weilte der Prinz in Wien: ald im Juni deſſelben 
Fahres jein Verlangen nad einer näheren Bekanntſchaft 
mit Prokeſch von Often, der vor Kurzem aus dem Drient 
zurüdgefehrt war, in Erfüllung ging. Das Zujammen- 
treffen geihah in Graß, auf Anlaß einer Injpectiondreife 
des Kaiferd, in deffen Begleitung ſich auch der Herzog 
von NReichitadt befand. Der junge Major ſchloß ſich jeit 
diefem Augenblid an den älteren und ſchon berühmten Kame— 
raden mit einer Vertraulichkeit an, wie er fie feiner an— 
deren Perfönlichfeit gegenüber je an den Tag gelegt; er 
bezeichnete ihn ausdrüdlih ald „einen Mann ganz nad) 
feiner Wahl". Gemeinfame militäriihe Studien und ein 
warmer Sdeenaudtaufch brachte beide einander immer nä= 
ber. In ihren Geſprächen trat, wie Prokeſch jelbft bezeugt 
hat, die „leidenichaftlide Bewunderung” des Herzogs für 
feinen Vater zuweilen wahrbaft eruptionsartig hervor; auch 
dann, wenn feine Phantafie fi in den Möglichkeiten erging, 
wie dies und das hätte anders fommen können, erbigte 
er fich leicht bis zur Exaltation. 

Einft hatten fidy beide in eine Unterhaltung über die 
Erfordernilfe der militäriichen Laufbahn vertieft. Es war 
dabei faft unvermeidlich, auch die eigenthümlidhe Stellung 
des Herzogs und die Aufgabe feiner Zukunft zu berühren. 
„Sie können — fagte Profefh zu ihm, wie er jelbit er- 
zählt bat — einem edlen Ziele nachftreben; Oeſterreich ift 


*) Allg. Zeitung 1830 Nr. 148. 
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Ihr adoptived Baterland geworden; Sie find vermöge 
Ihrer Talente im Stande fid) darauf vorzubereiten, ihm 
in Zufunft unermeßliche Dienfte zu leiften.“ — „Darüber 
— erwiederte der Herzog — bin ih mit Ihnen einver: 
ftanden: meine Gedanken dürfen nicht dahin gerichtet fein, 
Franfreih aufzuwiegeln; ich will nit ein Abentheurer 
fein; ih darf vor allem nicht ald Werkzeug und Spiel- 
ball des Liberalismus dienen. Freilich wäre es ſchon 
für mid) das Ziel eines binlänglich edlen Ehrgeized, wenn 
ih danach ftrebe, einft in die Fußftapfen des Prinzen 
Eugen von Savoyen zu treten; aber wie eine ſolche Höhe 
erreihen? Könnte ih nur Menichen um midy finden, deren 
Zalente und Erfahrungen mir die Mittel und Wege er: 
leihterten, um eine jo ehrenvolle Laufbahn durchzuführen.“ 

Auch diefe Aeußerung, abgejehen von ihrer beiläufigen 
abjolutiftiihen Färbung, trug den Stempel jener Zurüds 
haltung über gewiffe Materien, die Jedermann und auch 
Prokeſch an dem Herzog wahrnahm. Sie verrieth nichts, 
fie verneinte nur. Sie vermied ed, Defterreich als Vaters 
land anzuerfennen; fie lehnte die Rolle eines Eugen we- 
nigftend indirect ab; ſie wies in Bezug auf Frankreich 
wohl die Rolle eines Abentheurerd zurüd, aber keineswegs 
die Wünſche und Hoffnungen eined Prätendenten, keines— 
wegs diejenigen Gombinationen die möglicherweiſe früher 
oder fpäter ihm die Leitung der franzöfiihen Geſchicke in 
der Form eined europäifchen oder nationalen Berufes zus 
führen fonnten. Und grade eine jolhe Kombination jchien 
fid) in diefen Momenten anzubahnen. 

Denn faum nod hatte der Herzog, unterm 7. Juli 
1830, feine definitive Beftallung als Major im Regi— 
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ment Salins empfangen: als die Pariſer Julirevolution 
eintrat. 

Alsbald bemächtigte ſich ſeiner eine unbeſchreibliche Auf- 
regung; ſeine Empfindungen wechſelten in fieberhafter 
Eile. Auf die erſte wirre Kunde des Ausbruches der Be— 
wegung, rief er lebhaft aus: „Sch wollte, der Kaiſer ließe 
mich mit feinen Truppen Karl X. zu Hülfe marſchiren!“ 
Worte, die keineswegs als ein Zeugniß bourboniſcher Sym⸗ 
pathien gelten dürfen, fondern nur ein Ausfluß jener ab» 
folutiftiihen Anſchauungen waren, die das napoleoniſche 
Bewußtſein nicht minder wie die öfterreichiiche Erziehungs: 
methode gereift hatte. Aber von dem Augenblide an, da 
der Sturz der Bourbonen und der Reftauration eine Thatſache 
war, gingen noch ganz andere Gemüthöproceffe in ihm vor. 

Ueberall begannen die Leidenjchaften fich zu entfefjeln; 
das Vielen unerwartet aufgetauchte Regiment Ludwig Phi— 
lipp's jchien wie ein leichtes gebrechliches Fahrzeug auf 
gewaltigen Wogen einherzufchwanfen, jeder Moment fonnte 
eö wieder verſchlingen; für das Ringen der Parteien jchien 
daher nun erft recht eine weite Arena geöffnet. Und fo 
begann denn auch der Bonapartidmus, in und außerhalb 
Frankreichs, in verftärftem Maße feine Schwingen zu he— 
ben; unter jeinen Bertretern befanden ſich nody immer 
mehrere Generale des Kaiſerreichs; jein Stachel war theils 
die Erinnerung an die Zeit des nationalen Ruhmes, theils 
die Dualification Napoleons ald ded „Auserwählten ber 
Nation“. Das Augenmerk aber blieb nad wie vor dem 
Umſchwung darauf gerichtet, den Sohn Napoleons als den 
Erben der Herridhaft von Wien ber in die Tuilerien zu: 
rüdzuführen. 
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Unter diefen Umſtänden fehlte e8 nicht an erneuten 
Verſuchen, um nunmehr womöglich das öfterreidhiiche Ka— 
binet jelbft für die Sdee einer Wiederherftellung ded Kai: 
jerreihes in Franfreih zu gewinnen.”) Namentlich traf, 
wie Montbel erzählt, um die Zeit feiner eigenen Ankunft 
in Wien, aljo bald nad) dem Sturze Karls X., ein Mann 
dajelbit ein „deifen Name, berühmt in den Sahrbüdern 
der Revolution und des Kaiferreihd, mit allen Epoden 
in der Geſchichte der politiihen Zudungen Frankreichs ver: 
flodhten ift und, obwohl allen Parteien furdtbar, dennoch 
oftmald von ihnen angerufen wurde, wegen der anerfann- 
ten Geſchicklichkeit Dedjenigen der ihn damals trug.”*) 
Diefer Mann war beauftragt, beftimmte Borjchläge zu 
Gunften ded Herzogd von Reichftadt zu machen, aber un- 
ter dem Dedmantel einer ganz verjchiedenartigen Sendung. 
Seine Mittheilungen wurden zwar angehört, jebod mit 
einer Ruhe und Kälte, die jeine Projecte in Verwirrung 
brachte. Kurze Zeit darauf entfernte er fich wieder." Aehn⸗ 
lihe Anträge gingen, nad Louis Blanc’8 Erzählung von 
einem Generalded Kaiſerreiches aus, der damals in der Schweiz 
lebte; durdy die Vermittelung des Grafen Ludwig von Bom- 
belles, der damals proviforiich ald öfterreihiicher Gefandter 
bei der Eidgenoffenihhaft fungirte, wurden fie dem Fürften 
Metternich unterbreitet; dieſer wied zwar auch fie von der 
Hand, nahm aber gern jede Gelegenheit wahr, ſich in die 


*) Ueber die früheren Verſuche unmittelbar vor ber Zulirevo» 
[ution, ſ. oben ©. 256 ff. 

*) Montbel ©. 229. Diele Bezeichnung, die bei Binder ©. 283 
widerfinnig entftellt ift, giebt der Vermuthung Raum, daß es ſich 
bier um einen Sohn Fouché's handle. 
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Gebeimniffe des Bonapartismus einweihen zu laffen, um 
je nad) den Umftänden in der auswärtigen Politik daraus 
Nupen zu ziehen. *) 

Der Preis, den die Häupter der bonapartiftiihen Partei 
für die Einjegung „Napoleons II." anboten, war charak— 
teriftiich genug. Sie erflärten fid) im Namen Franfreichs 
bereit „den europäiihen Mächten alle nur wünſchbaren 
Bürgichaften der Freundfchaft und ded Friedens zu ge 
währen, und der Regierungdgewalt eine ſolche Drganijation 
zu geben: daß fortan die Autorität nicht mehr ein eit— 
led Wort bliebe, und die gebändigte Anardie nie mehr 
wagen würde ihr jcheußliched Haupt zu erheben und die 
gejellihaftlihe Drönung zu bedrohen.” 

Man ging aber noch weiter und — inden man fid 
immer wieder darauf berief „wie gefährlich ed für Europa 
jei, Sranfreich ohne eine ftarfe Regierung zu laſſen“ — 
legte man jogar dem öfterreichiichen Kabinet den fürm- 
lihen Entwurf zu einer Berfaffung des künftigen Kaifer« 
reiched vor, von Motivirungen und Crläuterungen be— 
gleitet. **) 

Diejer Entwurf war nun augenfällig weit mehr dar- 
auf berechnet, der „Staatögewalt eine durchgreifende Au: 
torität“ zu fihern, ald der Forderung „öffentlicher Frei- 
beiten gerecht“ zu werden, womit der Bonapartidmus grade 
damals der „vergehlichen Menge” gegenüber fofettirte. Er 
führte zwar die erblihen Rechte des neuen Kaijerd auf 


*) Louis Blanc, hist. de dix ans., 2. ed. Paris, T. III. p. 257. 
Bol. Allg. Zeitung 1830, Beilage zu Nr. 331, Art. Wien. 

*) Blanc a.a. DO. Montbel S. 230. Nur der Legtere giebt über 
den Inhalt Auskunft. 
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das „Nationalvotum” zurüd, worauf fi der Thron des 
eriten Napoleon ſtützte; aber gleich der erſte Artikel er: 
flärte doch, daß „die Souveränetät ihrem Weſen nady in 
der Perfon ded Kaiferd wohne”. Gntgegen den Grund: 
fägen der Revolution, auf die fih der Bonapartismus in 
den Augen der Maffe jo eifrig berief, und die eine Gleich— 
ftellung der Befenntnifje erftrebt hatten, wurde die „ka— 
tholiihe Religion” gradezu ald „Staatsreligion” anerkannt. 
Un nit alljährlich den „Launen“ berathender Berjamms 
lungen audgefegt zu fein, jollte dad Budget der gewöhn— 
lihen Ausgaben auf „mehrere Fahre” votirt werden. In 
Betreff der erften Kammer wurde dem Souverän dad 
Net beigelegt, beliebig erblihe Pärs zu ſchaffen; auch 
wurde die Greirung von Titeln und die Begründung von 
Majoraten vorbehalten. Für die Deputirtenfammer jollte 
das allgemeine Wahlrecht die Grundlage bilden, d. h. jeder 
Franzoje Wähler fein, der fich im Genuffe der bürgerlichen 
Rechte befinde und zu den Laften des Staates beitrage; 
dagegen wurde das Recht der Wählbarfeit auf die dreißig 
höchſtbeſteuerten Wähler des Arrondiffements und auf Die 
durch ihre gejellichaftliche Stellung oder durch militärijche 
Dienfte am meiften empfohlene Männer beichränft; über: 
died jollte der Gewählte dem wählenden Bezirke angehören. 
Auf dieſe Weije hoffte man die „Wahlumtriebe”, die „ded- 
potiſche Action der Comités“ und die „Dietatur der Haupt: 
ftadt zu brechen“. 

Bemerfenöwerth war noch der Artikel, der die Todes— 
itrafe für jedes andere Verbrechen ald Mord abichaffte. 
Am bemertenöwertheften jedoch der ganze dritte Abſchnitt, 
ber von der „Freiheit der Preſſe“ handelte. Hier hieß es 
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wörtlich: „Art. 13. Die Freiheit der Preſſe iſt als ein 
Recht der Franzoſen geheiligt, ſoweit ſie nicht irgend 
ein allgemeines oder privates Intereſſe verletzt. 
Art. 14. Alle Veröffentlichungen über politiſche Ge— 
genftände, oder über, Fragen des Staates, ober über 
Zruppenbewegungen, weil fie ihrer Natur nad geeignet 
find dem gejellihaftlichen Körper Eintrag zu thun, find 
einer vorgängigen Prüfung unterworfen.“ Dann 
folgten einige Feftiegungen über die Art diejer Prüfung, 
von der nur die Kammerberichte und die richterlichen Er- 
fenntniffe ausgenommen wurden. Und endlich hieß es im 
Art. 16.: „Jedes Zumiderhandeln gegen dieje Beſtimmun— 
gen wird vor den Gerichtöhöfen ald Verſuch zu einem Ver: 
brechen gegen die Ruhe des Staates verfolgt.“ 

Indeß konnte auch die Vorlage diejes Verfaſſungsent— 
wurfed den Fürften Metternicdy dem Plane nicht günftiger 
ſtimmen. Er ging gar nicht einmal auf eine Erörterung 
der Mittel ein. Er begnügte ſich, an den Hauptagenten 
der bonapartiftiihen Partei mündlicdy die Frage zu ftellen: 
„Was verlangen und erwarten Sie denn eigentlih von 
und?" — „Daß Sie, erwiederte der Unterhändler, uns den 
Herzog von Reichftadt an die Grenzen Frankreichs bringen 
lafjen; jeine Gegenwart und der zauberiihe Name Na: 
poleon werden mit Einem Schlage den gebrechlichen Bau 
niederwerfen, der ſchwankend auf unjerm Baterlande Taftet, 
und der Sie unaufhörlich mit feinen Trümmern bedroht.“ 
— „Und welde Bürgschaft, fragte Metternich, wird der 
Herzog von Reichftadt für feine Zukunft haben?" — „Die 
Liebe, lautete die Antwort, und der Muth der Franzojen 
werden ihn umgeben und einen Wall um ihn bilden.” — 


I 
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„Richt doch! warf der Fürft ein, nad) ſechs Monaten ſchon 
würde er ſich umgeben jehen von trogigen Anforderungen 
des Ehrgeized und der Zudringlichkeit, von Neid, Haß und 
Verihwörungen; er würde ſich am Rande eines Abgruns 
des befinden." Hierauf fegte er hinzu: „Sch habe Ihnen 
ihon gejagt: der Kaijer hält zu feft an feinen Grundjäßen 
und an den Pflichten für feine Völker, ebenjo wie an dem 
Glüde jeined Enfeld, um jemald Vorſchlägen folder Art 
Gehör zu leihen Uebrigens täuſchen Sie fich völlig über 
den Ausgang Ihres Unternehmend, oder vielmehr über Die 
Dauer feiner Erfolge. Denn ohne Bonaparte Bo— 
napartiömus maden, ift eine durchaus falſche Idee. 
Selbſt ald ed Napoleon gelang, mit feinem Genie, wie 
man ed nicht leicht wieder finden wird, Die Revolution zu 
befiegen und niederzuhalten, war doch Behufs des Gelin- 
gend ein Zuſammenwirken begünftigender Umftände vons 
nöthen; namentlidy eine ununterbrochene Kette von Sie— 
gen, um die Ergebenheit feiner Soldaten zu fihern und 
den Geift der Maffen durd eine Miſchung von Furcht und 
Enthuſiasmus zu betäuben. Geblendet durch die Stätig— 
feit feiner Triumphbe, glaubte er an fich jelbft, und Alle 
theilten feinen Glauben. Aber eine derartige Gewalt konnte 
nur vorübergehend fein, eben weil fie durch die Beftän- 
digkeit der Erfolge bedingt war. Die erlittenen Nieder: 
lagen würden jeine Herrihaft über die Gemüther vernid) 
tet haben, audy wenn fie nicht fofort feinen Thron geſtürzt 
hätten... Und was würde denn in dem gegenwärtigen 
Zuftande jelbft ein Napoleon auszurichten vermögen?... 
Sit es doch, ald ob ein böſer Geift e8 unternommen habe, 
Franfreih unter dad Niveau einer allgemeinen Nichtigkeit 
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hinabzuſchmettern! Alles zerſtört ſich und zerſetzt ſich dort; 
die Geſellſchaft löſt ſich in Staub auf. Napoleon hat aus 
den Trümmern einer umgeſtürzten Geſellſchaft wiederum 
ein Gebäude aufgeführt; Sie aber find darauf verſeſſen, 
auch nod die Trümmer zu zertrümmern.” Zum Schluſſe 
berief ſich Metternich auf die fo oft bei ihm in anonymer 
Geitalt wiederkehrenden „wahren Principien“, als den 
alleinigen Inbegriff „aller Bedingungen der Ordnung, 
des Beſtandes und der Wohlfahrt”. 

Und jo mußten denn die Apoftel des napoleoniihen 
Kaiſerreiches unverrichteter Dinge, enttäuſcht und Fleinlaut 
von dannen ziehen, während das öſterreichiſche Kabinet 
feinen Anftand nahm, die Regierung Ludwig Philipp’s 
anzuerfennen. Montbel giebt zu verftehen, dab er das 
ganze Material dieſer Unterhandlungen Fennt, und dab 
dazu namentlih aud „umftändlihe Auseinanderjegungen* 
gehörten über die „Zujammenjegung der Partei, über ihre 
Zwede, ihre Hülfsmittel, und die Art und Weije der Aus— 
führung” ihrer Abfichten. Namen will er nicht nennen, 
um Niemanden zu compromittiren. „Aber, fügt er hinzu, 
wenn einft Die Umftände eine vollitändige Beröffentlihung 
diefer Documente geftatten: jo wird diejelbe ein eigenthüm— 
liches Licht verbreiten über den Gang und die Gejchmei- 
digkeit, über Mittel, Geſchick und Zufammenfegung der 
Parteien.” 

Die Betriebjamkeit ded Bonapartismud war eine wahr: 
haft ameijenartige, und ebenjo vielgeftaltig als zäh. Die 
den öſterreichiſchen Staatöleitern gemachten Propofitionen 
wurden trog aller Abweifungen immer wieder erneuert, 
und felbft nody zur Zeit ald der Herzog von Reichſtadt 
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ſchon dem Tode verfallen ſchien. Aber auch der öffentlis 
lihen Preſſe und geheimer Umtricbe bediente man fid). 
Unterm 14. September 1830 erließ Joſeph Bonaparte, 
in der Form eined Schreibens an einen Dfficter der „res 
publikaniſchen und kaiſerlichen Heere Frankreichs“, von 
Amerika aus eine dynaftiiche Proteftation gegen das Juli— 
fönigthum, die im Dectober in den amerifanifchen Zeitun« 
gen, im November in den europäiſchen erſchien. Er er— 
flärte darin, dab „jeine Familie durch 3,500,000 Stim— 
men zur Herrichaft über Frankreich berufen”, daß fein 
Neffe der nunmehrige Herzog von Reichſtadt „im Sahre 
1815 durdy die Deputirten proclamirt worden fei”, und 
daß fein Bruder der Kaiſer „nur unter diefer einzigen Bes 
dingung abgedanft habe. Er verwahrte Napoleon, und 
damit den Napoleonismus, gegen den Borwurf abjoluti= 
ftiicher Grundſätze: ed habe der Kaijer vielmehr nur „die 
vollftändige Freiheit der Nation verſchoben, bis zu dem 
allgemeinen Frieden, wo er die unermehlide 
Dietatorialgewalt dann nidt mehr nöthig haben 
würde, um der gefammten Macht Europad die Spipe zu 
bieten“; derjelbe habe nur „der Revolution ein Ende 
machen wollen und ſich ald Vermittler in Frankreich, als 
Vermittler in Europa dargeboten”. Er deutete an, daß 
Gleiches auch jegt wieder erforderlich jei; denn „der Proceß 
der franzöfiihen Revolution ſei nod nicht geendigt”. Er 
pried die republifanischen Snftitutionen Nordamerifas; 
aber er gab zu verftehen, daß fie „nicht für Frankreich 
taugen”, daß fie „nicht das“ feien wad „jeßt für die 
Nation, für die Ruhe von Franfreih und von Europa 
angemefjen* jei. Noch entjchiedener proferibirte er in allen 


— 400 — 


ihren Linien und Gliedern die „Familie der Bourbons“, 
die weder „von der Nation je geliebt werden könne“, 
noch von ihr aus freien Stücken je „gewählt werden 
würde“, und die ein für allemal ſchon „längſt auf den 
Thron hätte verzichten ſollen“. Somit ergab ſich denn 
als das einzig „Angemeſſene“ die Wiederherſtellung des 
Kaiſerreichs. Joſeph erklärte, daß er „der Ehre und der 
Pflicht“ folgen würde, daß er wiſſe, was er „dem eman— 
cipirten Sranfreih und Napoleon II. ſchuldig ſei“. Und 
er ſchloß mit einer Art von Programm für das Kai— 
ſerreich der Zukunft: „Im Augenblicke ſeines Hinſcheidens, 
lauteten ſeine Worte, ſchärfte mir Napoleon durch die 
Briefe des Generals Bertrand ein, daß ich ſeinen Sohn 
dahin verpflichten ſolle: ſich durch meinen Rath leiten zu 
laſſen, und vor allem niemals zu vergeſſen daß er Franu— 
zoſe ſei; ferner Frankreich ebenſo viele Freihe it zu geben, 
als ſein Vater ihm Gleichheit gegeben habe; und end— 
lich den Wahlſpruch anzunehmen: Alles für das franu— 
zöſiſche Volk!“ 

Die damalige und vor allem die franzöſiſche Preſſe, 
die von den weitverzweigten Umtrieben des Bonapartismus 
keine Ahnung hatte, hielt dieſe „erfolgloſe Proteſtation“ 
für ein Unicum und belächelte ſie als ein Curioſum. Sie 
gab zwar mit dem Courrier frangaid zu, daß der Name 
Napoleons fih an ungerftörbare Erinnerungen der Macht 
und des Ruhmes knüpfe; aber fie bezeichnete die Huldis 
gungen, die er empfange, nur als einen der Bergangen- 
heit gewidmeten Kultus „ohne Ausfiht oder Hoffnung für 
die Zukunft”. Sie erblidte in der „von Frankreich ver— 
langten, verftandenen und geliebten Freiheit“ ein ficheres 
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Präfervativ gegen „alle Gefahren des Kaiſerreiches“, das 
ja feinerjeitd niemals, und von allen Regierungen Franf- 
reih8 am wenigjten die Freiheit verftanden und ge- 
liebt habe.”) 

Die bonapartiftiichen Plane nahmen in eben dem Maße 
an Kühnheit zu, als fie ſich von der öffentlihen Meinung 
und den officiellen Kreifen verurtheilt jahen. Hatte der 
geradere und offenere Weg nicht zum Ziele geführt, fo 
warf man fi) um fo entjchloffener in die Um- und Schleich— 
wege der Heimlichfeit. Und hatte das öſterreichiſche Ka— 
binet ji) geweigert, den Apofteln des Kaijerreihd den 
Herzog von Reichftadt zu überantworten, jo tradhtete man 
nun um fo rüdfichtölofer und verwegener darnad), diejen 
perjönlich zu verloden und zu entführen. Immer häu— 
figer wurde derfelbe von Perſonen umſchlichen, die man nie 
zuvor in feiner Nähe geſehen; immer dringender erging 
an ihn die Aufforderung, mit Hülfe der Agenten nad) 
Franfreih oder nad Stalien zu entfliehen, und fid an 
die Spige eined abentheuerlihen Unternehmens zu ftellen, 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß ehrgeizige und wag- 
halſige Mitglieder der Familie Bonaparte im Hintergrunde 
die leitenden Fäden diejer Intrigue jpannen. Am meiften 
wagte fi die Gräfin Napoleone Gamerata hervor, die 
Nichte des Kaiferd Napoleon, Tochter jeiner älteften Schwe- 
fter, der Fürftin Elifa Bacciochi. Unter allen Verwandten 
des Kaijerd hatte fie mit diefem jowohl in Betradht der 
Gefichtözüge wie der Gejammtheit ihres Wejend, die meifte 
Aehnlichkeit. Ihre Phantafie war von fabelhafter Leben« 


) Allg. Zeitung 1830. Nr. 337. 
Scämibt, Beitgen. Geſch. 26 
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digkeit, ihr Character die Energie jelber; in männlichen 
Künften, im Reiten und in der Handhabung der Waffen, 
war fie Meifterin. Ihres ſchwachen und frömmeln- 
den Mannes überdrüßig, führte fie längft ein unftetes 
Ichweifendes Leben, ald die Zulirevolution und die daran 
fih knüpfenden dynaftiihen Hoffnungen fie nad Wien 
trieben. Hier wohnte fie mehrere Wochen hindurd im 
Safthof zum Schwan in der Kärnthnerftraße, und bemühte 
fi durdy eine geheime Correipondenz ihren Better, den 
Herzog von Reichſtadt, aufzuftadheln. Sie forderte: ihn 
auf, nicht „als öfterreichiicher Erzherzog”, jondern „als 
franzöfiicher Prinz" und „ald Mann zu handeln“. Sie 
beihwor ihn „im Namen der abjcheulichen Qualen, wozu 
die Könige Europas jeinen Vater verdammt, im Hinblid 
auf jenen langen Todeskrampf des Geächteten, wodurch fie 
ihn das Verbrechen büßen ließen, allzu großmüthig gegen 
fie gewejen zu fein“: er möge „bedenken, daß er deſſen 
Sohn fer, und daß die Blide des Sterbenden fi auf 
fein Bild geheftet". Der Brief der diefe Worte enthielt, 
in der Reihenfolge der dritte, war vom 17. November batirt, 
und gelangte am 24ften in die Hände des Adreflaten.”) 
Der Herzog von Reichftadt ging zwar auf alle derar- 
tige Herandforderungen nicht ein; er blieb vielmehr bei 
dem Satze ftehen: „Ic, kann nicht ald Abentheurer nach 
Sranfreich zurüdkehren! Möge die Nation mid be— 
rufen, und id) werde Mittel finden dahin zu gelangen.” **) 


*) Montbel &. 242 ff. 

») Tiedeöfreund, Napoleon II. ©. 43 f. Die Quelle diejer 
Notiz habe ich nicht auffinden können; fie ftimmt aber vollkommen 
mit dem Charakter des Herzogs. 


— 40 — 


Aber in feinem Gemüth durchlitt er wahrhafte Folter—⸗ 
qualen, deren Kennzeichen Jedem in ſeiner Nähe ſichtbar 
wurden, deren Weſen aber uur vor zweien Perſönlichkeiten 
fih einigermaßen entichleierte: vor dem Fürften von Die- 
trichftein und vor Prokeſch von Dften. 

An den Erfteren, den älteren Bruder ded Grafen 
Morig, wandte fi) der Herzog aus freiem Antrieb, um 
bei ihm, dem befannten rüdhaltlojen Bewunderer Napo- 
leond, in der Unruhe jeined Herzens Troft und Rath zu 
juhen. Das jchriftlihe Reſumé dieſer Unterhaltungen, 
von dem Fürften von Dietrichitein ſelbſt für den Herzog 
ausgearbeitet, liegt den Mittheilungen Montbel's zu Grunde, 
Der Fürft bemühte ſich nachzuweiſen: daß diejenige Partei 
in Frankreich, die von einer Wiederherftelung des Kaijer- 
reiche träume, in Wahrheit eine durchaus ſchwache fei; 
daß fie überdied augenfällig, bei der Verſchiedenartigkeit 
der Beltandtheile, inftinctiv dem Zerfall zuftrebe und fich 
täglich vermindere, um ſchließlich ganz zu verichwinden ; 
und daß mithin der Herzog, wolle er ſich auf Diele Partei 
ftügen, nur wenig Ausficht auf Erfolg finden würde, Da- 
gegen ermangelte aud) er nicht, dem thatendurftigen Süng- 
ling die großartige Laufbahn Eugend von Savoyen zur 
Nacheiferung anzuempfehlen. 

Prokeſch von Oſten fand in diejer Zeit den Herzog 
„traurig, nacdenfend und zerftreut”. Oft nahm er bei 
ihm mitten im Geſpräche „unter dem Anfchein äußerer 
Ruhe eine fortwährende innere Bewegung von außeror- 
dentliher Heftigfeit” wahr. Mehr wie je trat in dem 
Prinzen die Neigung hervor, ſich in fich jelbft zu ver— 
Ichließen und der Außenwelt nur mit „Mibtrauen und 

26* 
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bitteren Vorurtheilen“ zu begegnen. Dft und eingehend 
unterhielt er fih mit Prokeſch über die Zufunft Frank— 
reichs; er ſprach Die Weberzeugung aus, daß fie fortan 
werde großen Schwankungen unterworfen fein, die auf Eu— 
ropa mächtig zurüdwirfen würden. Bei folhem Anlaß 
brach einst jehr deutlich fein nad) allen Seiten bin lauern— 
des Mißtrauen hervor: „der General Belliard, fagte er, 
bat feit feiner Ankunft in Wien mich zu jehen verlangt; 
man hat jein Verlangen vereitelt und — man hat weile 
gehandelt. Was Fonnte denn mit mir der außerordent- 
liche Geſandte Louis Philipp's zu Schaffen haben? Wollte 
er etwa meine Zuftimmung einholen zu dem, was in 
Frankreich geichehen ift?" Wir brainhen kaum an die Ans 
hänglichkeit Belliard’8 für Napoleon zu erinnern, nod 
daran wie er unter der Reftauration deshalb litt und 
ftritt, um auf die Vieldeutigfeit des Verdachtes und zu: 
glei) der Neugier hinzuweiſen, die ſich im jenen Worten 
jpiegelte. 

Die Kriegsrüftungen, wozu die Julirevolution überall 
und aud in Defterreih Anlaß gab, bildete einen andern 
Stoff der Unterhaltung. Der Herzog verrieth dabei ein 
leidenfhaftliches Gelüft, falls der Krieg wirklich ausbreche, 
eine thätige Nolle dabei zu fpielen. „Aber, jagte er zu 
Prokeſch, theilnehmen an einem Angriffsfriege gegen Frank: 
reih! Wie fann ich' das? was würde man von mir den- 
fen?" Mit fihtliher Pein jegte er hinzu: „ich würde die 
Waffen nur in dem Fall tragen Fünnen, wenn Frankreich 
Defterreih angriffe.” leid darauf aber, von neuem 
Zweifel ergriffen, fuhr er mit bewegter Stimme auf: 
„Doch nein! das Teſtament meines Vaters jchreibt mir 
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eine Pflicht vor, und diefe Vorſchrift fol die Handlungen 
meined Lebens leiten.” Er gedachte an die Worte jenes 
Zeftamented vom 15. April 1821: „Ich empfehle meinem 
Sohne, niemald zu vergeffen, daß er als frangöfiicher 
Prinz geboren ward: niemald joll er in irgend einer Weile 
Frankreich befämpfen oder ihm Schaden thun.“ 
Inzwiſchen trat in der äußeren Stellung ded Prinzen 
eine Entjheidung ein. Er jelbft hatte feit der Zulirevo- 
Intion nichts ſehnlicher gewünſcht, als jobald wie möglich, 
zu feinem Regiment nad) Prag abgehen zu dürfen. War 
es ibm doch jo unheimlich in Wien! Drüdte ihn dod 
mitten in den gewaltigen Spannungen der Zeit mehr wie 
je das Gefühl einer unerträglihen Abhängigkeit! Und 
glaubte er doc, wie er dem Freiherrn von Prokeſch offen 
geftand, eben in jener gewünſchten Veränderung das Mittel 
jeiner „Emancipation” zu erfennen, den Weg um endlich 
„zum vollftändigen Gebraudy jeines Willens“ zu gelangen! 
„Es ift nothwendig, meinte er, daß ich mich gewöhne, ich 
jelbft zu jein, daß ich jehe und gejehen werde. **) Aber 
nit nur Prokeſch ſah eine ſolche Veränderung grade in 
diefer jo aufgeregten Zeit als eine „falſche Art der Eman— 
cipation” an; ſondern gleicherweile natürlid auch Metter: 
nid und der Kaifer ſelbſt. Hatte man daher anfänglid) 
nur mit der Ausführung des früheren Vorhabens gezö- 
gert: fo war ed doch jhon im Beginn des September, 
jeit der Anerkennung Ludwig Philipps, feſt entſchieden, 
dab der Sohn Napoleons nicht nad) feiner Garnijon ab» 
geben, fondern den nächſten Winter, und vielleicht noch 


*) Montbel ©. 248. 
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längere Zeit, in Wien zubringen werde.”) Um ihn für 
die getäufchte Hoffnung einigermaßen zu entichädigen, 
wurde er mit dem November zum Oberftlientenant im 
Infanterieregiment Naffau befördert. 

Zugleih ſuchte man ihn auf alle Weile durd Zer- 
ftreuungen feinen Grübeleien zu entziehen. Man lieb ihn, 
in der zweiten Hälfte des September, allen den glänzen- 
den Feierlichkeiten und Feften in Preßburg beimwohnen, 
welche die Krönung des öfterreichifchen Thronfolgerd zum 
König von Ungarn begleiteten. Man zog ihn gefliffent- 
lich zu allen Vergnügungen heran, zu allen Girfeln und 
Bällen des Hofes, wo er — zumal bei der Damenwelt — 
der Gegenftand einer allgemeinen Aufmerkſamkeit und Theil— 
nahnıe wurde, und wo jein Geiſt, die Leichtigkeit feines 
Ausdruds, die Lebhaftigkeit feiner Antworten, die Eleganz 
jeiner Kleidung und feiner Manieren, die Anmuth feines 
hohen Wuchſes und die Schönheit feiner Gefichtözüge ihm 
bedeutende Erfolge verbürgten. Im Ganzen war fein Ge: 
ficht, nach den gleichzeitigen Bildniffen zu urtheilen, mehr 
rund ald länglich, mit jtarf bervortretender Naſe und auf: 
geworfener Unterlippe; die Stirn frei und body, die Wan: 
gen etwas gedunſen; unter dem fraufen, jorgjam gejchei- 
telten Haar blickten tieffinnige Augen hervor, die den 
Eindrud des Intereffanten in jeiner Erſcheinung wejent- 
li erhöhten. 

Endlid eröffnete man ihm aud den Zutritt zu dem 
großen diplomatischen Gejellihaften, jeit dem 25. Januar 
1831, wo er zuerft in einer Reunion bei dem englischen 


*) Effinger, Dep. vom 8. Septbr. 1830. 
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Geſandten Lord Cowley erjhien. Das war für ihn eine 
Art von Wendepunkt. Zwar vermochte Feinerlei Zerftreuung 
feine traurige Gemütböftimmung zu bejeitigen. Troß des 
Wohlwollend womit aud die Diplomatie ihm entgegen- 
fam, und troß des Neized den er in der Berührung mit 
ihr empfand, fehrte er doch jelbit aus ihrer Gefellichaft 
niedergejchlagen zurüd. Cr’ beipöttelte derartige Soireen 
ald „öd' und peinlich“. Er machte die bitterften Bemer- 
fungen über die ſeltſamen Gontrafte, die fih da zuſam— 
menfanden: hier der verdrängte Erbe des ſchwediſchen 
Throned und der Minifter deffen, der ihn verdrängt; dort 
der ehemalige Gejandte Karlö X. und der dermalige Lud— 
wig Philipps; endlid er jelbft in jo naher Begegnung mit 
zweien Bourbonen. Eins indejjen wog ihm dies alles 
auf. „Es thut mir wohl, verficherte er, mid) in Bezie- 
bung mit Sranzojen zu wiſſen; ich wünſchte, nicht gänz— 
ih unbefannt in Frankreich zu bleiben.“ 

Sichtlich wohlthuender Natur war befonderd für ihn 
die perjönliche Begegnung mit dem Marihall Marmont, 
der, nad) feiner traurigen Vertheidigung Karld X. auf 
den Straßen von Paris, ein Aſyl in Wien geſucht, und 
feit dem November gefunden hatte. Erft auf jener Soiree 
bei Lord Cowley fand das Zujammentreffen > ud 
alsbald ein intimer Verkehr ſich entipann. 

im Namen des Kaijerö, geitattete denſelben ur 
zigen Bedingung: daß der Marichallde 
Wahrheit” jage, ohne ihm „Gute 
ſchleiern. Auch der Marſchall Mail: 
ſandte Ludwig Philipp's, lieh id 
taftvoll empfing ihm diefer mit 
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unter meinem Vater ein auögezeichneter General gewejen ; 
das ift im Augenblid der einzige Umftand, der meinem 
Gedächtniß vorſchwebt.“ Man fieht, der Herzog war und 
blieb in feinem Bemußtjein, trog aller Anfechtungen, nur 
der Sohn und Erbe Napoleons, 

Noch eine Aufregung, die gewaltigfte, ftand ihm bes 
vor, ald im Februar 1831 die revolutionären Bewegungen 
in Stalien zum Durdbruh kamen und im erjten Andrang 
auch die Regierung feiner Mutter in Parma wegſchwemm⸗ 
ten. Während feine Vettern, Napoleon Ludwig und Lud— 
wig Napoleon, unbefümmert um dieje „öfterreichiiche Erz— 
berzogin®, fi auf jene abentheuernde Weiſe die ihm jo 
zuwider war in die Bewegung ftürzten, für Freiheitsziele 
ſchwärmten um fie ald Machtmittel auszubeuten, und alles 
daran jegten um zunächſt dad Papftthum von oberft zu 
unterft zu fehren, überzeugt dab der Schutt umgeftürgter 
Welten das fiherfte Fundament und der Kitt napoleoni- 
her Thronbauten jei — wurde der Herzog von Reich— 
- ftadt von ganz entgegengejegten Empfindungen und Ueber: 
zeugungen getrieben. Er ſah in Marie Louiſe nur feine 
Mutter, nur die Gemalin Napoleons; und in dem Her- 
zogthum Parma den legten Reft napoleoniſcher Herrſchaft, 
den man nicht auch noch finfen laffen dürfe. Ihn trieb 
es daher, für jeine Mutter und gegen die italienische 
Revolution zu Felde zu ziehen; aber nicht als fahrender 
- Bandenführer, jondern an der Spige eines europäiſchen 
Heeres. 

Wie ein eleftriiher Schlag ergriff ihn dieſe Idee. Er 
eilte zum Kaiſer Franz, um deſſen Zuftimmung zu ges 
winnen. Er beftürmte ihn mit Bitten, er beihwor ihn 
unter Thränen; aber vergeblich, jein Begehren wurde ab» 
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gewieſen. Prokeſch bezeugt, daß der Prinz niemals auf— 
geregter geweſen; der Ungeſtüm kriegsluſtiger Phantaſien. 
durchwühlte ihn; er erſchien wie von einem immerwäh— 
renden Fieber gemartert, unfähig ſich irgend einer Arbeit 
hinzugeben. Wenn er in vertrauteren Augenblicken ſeinen 
Qualen einen Ausdruck gab, waren ed immer Klagen dar: 
über: daß ihm die „erfte Gelegenheit” fich bervorzuthun 
genommen worden; daß nichts für ihn ehrenvoller gewe- 
jen wäre, als „jeinen Degen zum erftenmal im Sntereffe 
jeiner Mutter zu ziehen und diejenigen zu züdtigen, Die 
es gewagt fie zu beleidigen und zu bedrohen." Kummervoll 
ſchrieb er an feine Mutter jelbjt: „zum erftenmal ift ed mir 
peinlich geweſen den Befehlen des Kaijerd zu gehorchen.“ 
Und als Prokeſch ihn tröftend mahnte, ſich erft durch weitere 
Studien zu vervollflommnen, rief er ummwillig aus: „die 
Zeit ift zu kurz! fie fchreitet zu rafch vorwärts, um fie in 
langen Borbereitungsarbeiten zu verlieren! War nicht der 
Moment des Handelns augenfällig für mich gefommen ?“*) 

Die Intervention Defterreihs dämpfte die Fiebergluth 
in Stalien, und damit in dem Herzog von Reichſtadt. 
Aber zwei Funken derjelben glimmten in dem Leßteren 
unter der Ace fort. Die Wirkung ded einen war ein 
häufig hervorbredyender rüdfichtslofer Ungeftüm der Rede, 
der den Eindrud erzielte und ſich feiner freute; die Wir: 
fung des andern war ein auf Thatendurft gegründeter 
Feuereifer für die militäriiche Prarid, den nichts mehr 
zu zügeln vermodte. Die erftere entnehmen wir bejon- 
derö der Edyilderung eines auswärtigen Diplomaten. „Der 
Herzog von Reichſtadt, heit es dajelbft, der immer am 


*) Montbel ©. 272 ff. 
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Hofe feines Großvaterd und im Schooß der Failerlichen 
Familie lebt, tritt, feitdem er fein zwanzigſtes Jahr voll- 
endet, unabhängiger und häufiger als zuvor öffentlich auf. 
Mit einem jehr vortheilhaften Aeußeren andgeftattet, voll 
Geift und Feuer, erfüllt von dem militäriichen Ruhm feines 
Baterd, mehr lebhaft als bedachtſam und über- 
legend, jcheint er den Eindrud, den er zuweilen und 
bejonderd auf Fremde hervorbringt, Teineöwegs ohne Wohl- 
gefallen zu bemerken.“ *) 

Dem militärischen Eifer ded Herzogs kam der Kaiſer 
jegt bereitwillig entgegen. Aber die Idee, ihn anderwärts 
als in Wien refidiren zu laffen, war num vollftändig auf: 
gegeben. Mit dem Antritt feines einundzwanzigften Lebens» 
jahred wurde er zum Oberftlieutenant bei dem in Wien 
garnifonirenden ungarifchen Infanterieregiment Ignaz Gin: 
lay ernannt. Am 14. Juni trat er in den activen Milts 
tärdienft ein, und damit ganz in militärijche Berhältniffe 
über. Denn bei diejem Anlaß wurde feine ganze Umge: 
bung gewechjelt; fein Oberfthofmeifter Graf Dietrichſtein 
und feine biöherigen Lehrer verließen ihn; dagegen wurde 
ibm der General Graf Hartmann von Klarftein, ein 
wiſſenſchaftlich gebildeter und verdienter Dffizier, nebit 
den Hauptleuten von Moll und Standeisfi beigeordnet.*”) 

Der Herzog ftand an dem Ziel feiner Sehnſucht: an 
der Eingangspforte einer in ihren Dimenfionen unbe— 
rechenbaren Laufbahn; er abute nicht, daß er damit nur 
an der Schwelle jeined Grabes ftand. 





) Effinger, Dep. vom 1. Juni 1831. 
**) Gffinger, Dep. vom 13, Juni 1831. Montbel ©. 278 ff. 
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&8 würde zu weit führen, wollten wir alle die Gons 
fliete jchildern, in die feine leidenſchaftliche Hingabe an die 
Dbliegenheiten des Berufed fortan mit feinen Gejundheits- 
zuftänden gerieth. Nach den Berichten des Doctors Mal: 
fatti, der im Mai 1830 bei ihm die Stellung eined or- 
dentlihen Arztes angetreten hatte, zeigten ſich ſchon feit 
diefer Zeit beunrubigende Symptome einer ſchwindfüchtigen 
Anlage, die ein zum Erjchreden rajches Wachsthum nicht 
wenig förderte; im Alter von fiebzehn Sahren maß er 
bereits fünf Fuß und acht Zoll. Auch aus diefen Grunde 
war jein Eintritt in. den activen Dienft verzögert worden, 
und ſpäter mußten die Functionen deffelben ihm mehrfad 
unterjagt werden. Aber je einjchneidender die ärztlichen 
Rathſchläge wurden, je mehr er fie im Intereſſe jeiner 
joldatiihen Neigungen fürchtete, defto ungeftümer begann 
er fie zurückzuweiſen, und defto eigenfinniger juchte er feinen 
ftet3 ſich verichlimmernden Zuftand vor den Augen des 
Arztes zu verheimlihen. Mehr wie einmal erflärte er die— 
jem: „ich verabjchene die Mediein!“ Und’ auf alle for: 
chenden Fragen pflegte er zu antworten: „ich befinde mic) 
vollfommen wohl!“ 

Allein wiederholte Auftritte äußerſter Erſchöpfung of— 
fenbarten thatſächlich, was jein Mund verſchwieg. Wurde 
er dann auf Grund ärztlichen Zeugnifjes durch faijerlichen 
Befehl zeitweilig in Imactivität verjegt oder, wie er jelbft 
mit Bitterfeit ſich ausdrücte, „dur den Doctor in Arreft 
geſchickt:“ jo verfiel er wieder in ein Brüten der Phan- 
tafie, Das zu Zeiten kaum minder aufreibender Natur war, 
als die Anftrengungen des Dienfted. In folder Lage be— 
fand er fih, ald er am 2, Dftober 1831 an Prokeſch 
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ſchrieb: „Wie viele Ideen kreuzen fi in meinem Kopfe - 
über meine Stellung, über die Politik, die Gejchichte 
und unſere große ftrategiihe Wiffenichaft, melde die 
Reihe zerftört und erhält." Bei gleichem Anlaß bes 
ihäftigte er fi zum erftenmal mit den Didytungen La— 
martine’d. Eine „ Meditation" fand er ganz beſonders 
ſchön; in fie vertiefte er fich immer und immer von Neuem; 
aus ihr lad er mit Entzüden dem Doctor Malfatti vor. 
Aber ed war augenfällig, dat Eine Stelle darin ihn vor 
allen eleftrifirt hatte, weil ihm dabei zu Muthe war als 
jei fie an ihn jelber gerichtet. Denn mit wunderbar be- 
wegter und zitternder Stimme hob er die Worte hervor: 

Courage, enfant dechu d’une race divine; 

Tu portes sur ton front ta celeste origine. 


Tout homme, en te voyant, reconnait dans tes yeux 
Un rayon eclipse de la splendeur des cieux. 


Man darf fi übrigens nicht wundern, wenn alle po» 
litiihen Träumereien ded Herzogd dem Gebiet populärer 
Empfindungen oder freifinniger Ideen völlig fremd blieben, 
und vielmehr einmüthig auf eine Bergötterung unum— 
ſchränkter Herrichergewalt binausliefen, wie fie in jeinem 
Vater verförpert gewejen war. Rollte dody eben das Blut 
eined Napoleon in feinen Adern! Waren dod) die Grund: 
füge des Kaiferd Franz und die Lehren des Fürften Met: 
ternich, an denen er fi groß gezogen, einer ähnlichen 
Vergötterung zugewandt! War doch alles was er ſah und 
hörte, die ganze Lebensluft in der er athmete, mit Doc» 
trinären Auffaffungen gejhwängert, deren Allwalten jeden 
freien Gedanken ſchon in der Werdeluft erftidte! Trat 
ihm doch aud in denjenigen Perjönlichkeiten, mit denen 
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er am vertrauteften verkehrte, eine Gefinnung entgegen, 
die für liberale Ideen faſt nur Raum unter den Gift: 
pflanzen zu finden ſchien! Schrieb doch felbft der wiſſen— 
ihaftlid jo body gebildete Profejd von Dften im Dftober 
1831 an den Herzog: „Cäſar und Napoleon find gefallen, 
der eine dur den Dolh, der andere durch die Abtrün- 
nigfeit, weil die Eitelkeit der Nationen nicht immer den 
Zujag zu ertragen verfteht, den die Wahrheit erhalten 
muß um zu einem Lebensjafte zu werden. Die Grund» 
lage des Thunlichen ift das Anwendbare. Hätte ich zur 
Zeit Cäſars gelebt, jo würde ich Brutus ald einen rafen- 
den Thoren betrachtet haben; und wäre ich Franzoſe ge- 
weien unter Napoleon, fo hätte ich Lafayette und die an- 
deren Berfertiger liberaler Syfteme ald Ruheſtörer der 
menſchlichen Gejelihaft angeſehen.“) Mußte das nicht 
in den Augen ded Herzogs wie eine Rechtfertigung, wie 
eine Empfehlung der Ujurpation und des Abjolutismus 
eriheinen? Sa noch mehr, klang es nicht wie ein Vorwurf, 
ald ob die Despotie Beider nicht despotiih genug gewe— 
fen? Konnte man dem jungen Prinzen zumutben, daß er 
die künftlihen Hebergänge — um nicht zu jagen die So— 
phiſtik — durchſchaue, die den Kitt diefer Doctrin gebils 
det? daß er von ſich aus zu dem Nejultate der Gejchichte 
fommen werde: Brutud jei ein Mörder aber fein Thor — 
und der Ruheſtörer der menſchlichen Geſellſchaft ſei nicht 
Lafayette gewejen, jondern Napoleon. 

Fat von Monat zu Monat, mit geringen Paufen, 
verichlimmerte fi) der Zujtand des Kranken. Er jelbit 


*) Montbel ©. 303. 
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begann allmählig die Bedenklichkeit deffelben zu ahnen; 
aber feine Klage kam von feinen Lippen, nur eine immer 
tiefere Trauer ſenkte ſich in fein Gemüth. 

Kleine Freuden und große Illuſionen lichteten fie auf 
furze Augenblide. So ald der Kaijer ihn im Frühling 
1832 zum DOberften beförderte.e So auch, ald ihm zur 
Erholung eine Reife nad) Italien in Ausficht geftellt ward. 
Aber wie fühlte er ſich dabei jo abhängig! wie bangte 
ihm, ob aud Fürft Metternich — der Kaifer war abwe- 
jend — die Reife geftatten werde! und wie freute er fid 
der bejahenden Antwort! | 

Allein unaufhaltſam nahete fein Ende; er jelbit be 
ſchleunigte es, fo oft irgend eine jcheinbare Befferung ein— 
trat, durch die unvorfichtigften Wagniffe, fo daß Malfatti 
verzweifelnd erflärte: „es ift ein fataliftiiches Princip in 
ihm thätig, das ihn fortzieht und antreibt fich jelbft zu 
morden." Am 21. Juli, unter Todesängften, befannte er 
zum erftenmal dem Arzte: dab er leide. Er war des Le— 
bens überdrüßig. „Wann endlich, rief er aus, wird mein 
qualvolles Dajein enden?" Am folgenden Tage, früh mer: 
gend, hauchte er in Gegenwart feiner berbeigeeilten Mut: 
ter die Seele aus, in dem gleichen Zimmer des Schloffes 
zu Schönbrunn, wo fein Vater einft auf dem Gipfel ſei— 
ner Macht die Bedingungen des Weltfriedend dictirt hatte. 

Kaum find über irgend eine Perſönlichkeit unjeres 
Jahrhunderts jo willfürlihe Behauptungen zu Tage ge 
treten, wie über den Herzog von Reichſtadt. Auf der 
einen Seite jpigten fie fi) zu der Anklage zu: das öſter— 
reichiſche Kabinet habe ihn abfihtlid dem Tode entgegen- 
geführt. Auf der andern gipfelten fie in der Formel: 
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Defterreih habe fih in ihm einen Prätendenten rejervirt, 
um je nad den Umftänden da- oder dorthin zu drohen. 
Man fieht, daß fi diefe Behauptungen gegenjeitig wi— 
deriprechen und aufheben. Wahr ift in der erfteren Be— 
ziehung nur, dab mitunter noch eine größere Achtſamkeit 
auf die Gejundheit des Herzogd möglich geweſen wäre; 
daß man namentlich in früheren Sahren ihn nachdrückli— 
her vor Ausihweifungen, bejonders gejchlechtlichen, hätte 
bewahren fünnen; und unverantwortlid, ift e8, daß feine 
Aerzte vor dem Mai 1830 Fein Tagebuch über jeinen för- 
perlihen Zuftand geführt haben. In der anderen Bezie- 
bung ift nur das gewiß, da Metternich gern die Ge- 
legenbeit benugte, ſich in die geheimen Umtriebe der 
Bonapartiften eimmweihen zu laffen; und mehr ald wahr: 
ſcheinlich, daß er nicht Jedem, der den Sohn Napoleons 
fürchtete, dieſe Furcht benahm. Aber weder hat die öſter— 
reichiſche Politik den Herzog von Reichſtadt gemordet, noch 
in Betreff ſeiner Europa durch ein Doppelſpiel betrogen. 
Was ſie — gleichviel ob mit richtigen oder mit irrigen 
Mitteln — unausgeſetzt erzielte, das war die Zähmung 
der Revolution und die Erhaltung des Weltfriedens; und 
für Beides glaubte Metternich, ſoweit es auf Frankreich 
dabei ankam, grade in dem Charakter Ludwig Philipp's 
eine ausreichende Garantie zu finden. Nie iſt Ludwig 
Philipp von Seiten Oeſterreichs mit dem Napoleonismus 
bedroht worden; doch ihm allerdings fiel ein Stein 
vom Herzen, als der Sohn Napoleons im Sarge lag. 
Aber‘ auch einem Anderen wurde leicht und ſchwer zu— 
gleich, bei diejem Anlaß zu Muthe. Das war der Sohn 
ded Grafen von St. Leu, der Neffe bed Kaijerd: Ludwig 
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Napoleon. Denn von diefem Momente an, und da fein 
älterer Bruder ſchon das Jahr zuvor geitorben war, hielt 
fi der „Ihurgauer Bürger” auf dem Schloffe Arenenberg, 
Berfaffer der „Politiihen Träumereien” und „Artillerie: 
Capitän“ im Berner Contingent, für den glücklichen aber 
verantwortlichen Erben der napoleonijhen Erbſchaft, für 
den rechtmäßigen und hoffnungsreichen Prätendenten des 
Kaijerreichd. Nicht daß er gejubelt ftatt getrauert hätte — 
diejen Vorwurf wied er jederzeit zurück; er betranerte und 
bedauerte, jedoch — nicht fih. Noch joeben hatte er im 
den „Zräumereien” den Herzog von Reichſtadt ald „Na— 
poleon II.” portirt, in Begleitung eined Berfaffungsent- 
wurfed, der den Franzoſen die „Republif* mit einem 
„Kailer an der Spitze“ beſcheerte. Denn — erflärte er — 
„meine Grundjäge find durdaus republifaniih. Es giebt 
nichts Schönered, ald von der Herridhaft der Tugend 
träumen, von der Entwidlung unferer Fähigkeiten, von 
dem Fortſchritt der Givilifation”. Doch fei die „reine und 
einfache Republif* für Frankreich nicht geeignet; von zabl- 
reihen Feinden umringt, würde fie „die Fremden nur 
durh Gewaltmaßregeln zurüddrängen fönnen, unter 
denen die Freiheit erliegen müſſe“. Die monardijche 
Regierungsforn würde daher dem Lande „mehr Bürg: 
haften der Ruhe, der Kraft und der Freiheit geben“. 
Aber die monardiihe Form ſoll von der „Volksſouverä— 
netät” getragen werden; dieſe delegirt „zwei Kammern und 
einen Kaiſer“; das Voll, im Befige des allgemeinen 
Stimmrechts, ſchlägt die lebenslänglichen und unabjegbaren 
Mitglieder des „Senates“ vor, wählt die Kammer der 
„Volkstribunen“ und fanctionirt jedesmal beim Thron 
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wechjel den Kailer; im Fall ed die Sanction verwei- 
gert, jchlagen die Kammern einen Andern vor. 

Das waren die gaufelnden Träume der Gegenwart, 
aus denen Ludwig Napoleon bei der Nachricht von dem 
Tode des Herzogs von Reichſtadt plöglih emporfuhr und 
nun in die Zukunft ftarrend, wie ein Erwachender in die 
Wirklichkeit, Flopfenden Herzens ſich jelbft als „Napoleon UI.“ 
erkannte. 


&ämi bt, Beitgen. Grid. 
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5. Bariationen der öfterreihifhen Politik; Thema: 
Die Schweiz und Deutfcland. 


Die Brandungen begannen ſich zu legen; allmäblig 
fonnte man wieder Athem ichöpfen, wieder um fidh bliden. 

Ueberſchaute man vom Standpunft der öfterreichiichen 
Politif die Lage nah dem Sturm: jo fonnten die ange- 
ri‘teten Berwüftungen nur jchwere Seufzer entloden. 
Denn war audy an einigen Stellen wie in Polen und 
Italien die Revolution unterlegen: jo hatte fie doch ander: 
wärts, in Frankreich, in Belgien, in der Schweiz und in 
einigen Staaten Deutſchlands, das ſchlimme Beijpiel des 
entichiedenen Sieges, und das noch Jchlimmere des an— 
erfannten Sieges gegeben. Sie hatte auf dem Boden 
des Principienfampfed augenfällig und plöglich einen be— 
deutenden Borjprung gewonnen; und dabei dauerte nody 
in weiten Kreilen die Gährung, wenn auch leiſer und leich— 
ter wallend, fort. Wer modte dafür einftehen, dab fie 
nicht alsbald newerdings ihr freches Haupt erbebe md 
ihre plumpen Glieder jchüttele? Dazu ihr die Luft und das 
Vermögen zu benehmen: das war die Aufgabe, die ſich 
Defterreih, die ſich Franz I. und mit ibm Metternich 
fortan ftellte. 

Die Bergangenbheit ſchien aber in Einer Beziehung eine 
große Lehre zu bieten. Wollte man ed nämlidy vermeiden, 
dag man nicht unmwillfürlich wieder in die Lage gerathe, zu 
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viel zu wollen und eben deshalb zu wenig zu erreichen: fo 
mußte man fih räumlich beichränfen um an den be= 
denflihften Stellen principiell deſto tiefergreifend zu 
wirken. Als die bedenflichiten Stellen galten aber, gemäß 
der geographijchen und politischen Situation Defterreichs, 
nachdem Italien durdy die Gewalt bezwungen worden, be= 
ſonders die Schweiz und Deutichland. Auf ihre Nieder: 
haltung‘ durch die Mittel der Kunft wurde ed daher am 
meiften abgejeben. 

Was in der Schweiz wie in Deutichland dem Wiener 
Kabinet vorzugsweiſe bedenklich erſchien: das waren die 
in beiden Ländern immer ftärfer auftaudenden und ſich 
fortringenden Einheitsideen, die Gentralijations- 
plane, die bundesftaatlihen Gelüfte. 

Die Marime: dab ein Staat um fo fiherer im ſei— 
ner Eriftenz und Integrität, um jo mädhtiger in feinem 
Willen und Einfluß dafteht, je ſchwäch er feine Nachbarn 
find — war eine derjenigen, denen aud Defterreich bul- 
digte. Denn wo fi große ftaatlihe Maffen in antago- 
niftiiher Stellung entwideln, da waltet immer die Ten— 
denz, zwiſchen fid, an den Kanten und Eden, ſchwächere 
Schöpfungen liegen zu lafjen oder zu bilden, die als ter- 
ritoriale Brödel, als ſtaatliches Geröll, ald weiches Ge- 
idiebe die Zwede der Fütterung oder der Polfterung ver: 
jeben, und die harten Zuſammenſtöße der großen Maſſen 
. verhindern oder abitumpfen jollen; wenigftend jo lange, 
biö man ihrer — nach binlänglicyer, wirklicher oder ver- 
meintliher Schwädung der jenjeitigen Hauptmafje — nicht 
mehr bedarf oder zu bedürfen glaubt, und fie dann zu 
affimiliren trachtet. Darum bedauerte Defterreih von je— 

27° 


— 20 — 


her die Beſeitigung des polniſchen Polſters; darum war 
es immer gegen eine Zuſammenſchließung des ſtaatlichen 
Gerölles an der Donau zu einem compacten und kräftigen 
Daſein, oder gegen eine Verſchmelzung deſſelben ſei es mit 
der türkiſchen oder mit der ruſſiſchen Hauptmaſſe; und 
darum endlich erſchien ihm, Frankreich gegenüber, nichts 
erwünſchter, als daß in Deutſchland die Lockerheit der ter— 
ritorialen Bröckel, in der Schweiz das weiche cantonale 
Geſchiebe aufrecht erhalten bleibe. Dort oder hier einheit— 
lichere Bildungen, eine größere Centraliſation, eine bun— 
desſtaatliche Conſtituirung zulaſſen — galt für Oeſterreich 
als eine doppelte Beeinträchtigung ſeiner Sicherheit und 
ſeines Einfluſſes, weil damit nicht nur die elaſtiſchen Pol— 
ſter verſchwunden, ſondern überdies aus den ſchwachen 
Nachbarſchaften kräftige, und damit gefährlichere er— 
wachſen wären. Ja, die Gefährlichkeit ſolcher Concentra— 
tionen nachbarlicher Kräfte mußte um ſo größer erſcheinen, 
wenn ſie zudem noch, wie die Wiener Politik es ſich an— 
ders nicht denken konnte, ganz und gar von dem revolu— 
tionären Geiſt getragen, und dergeſtalt auch in Bezug auf 
die inneren Principien in einen extremen verführeriſchen 
Gegenſatz zu den öſterreichiſchen Zuſtänden und Bevölfe- 
rungen emporgejchraubt würden. 

In Deutichland hatte die Iulirevolution nur vereinzelte 
und überwiegend freiheitlihe, in der Schweiz allgemeinere 
und auch ſtarke einheitlihe Impulje gegeben. Metternich 
war entichloffen, wie den deutichen Einheitäbeftrebungen, 
jo auch den ſchweizeriſchen die Wiener Verträge ald un— 
wandelbare Normen entgegenzubalten, die man um jeden 
Preis, d.h. bis an die Grenzen der Möglichkeit, ſchützen müffe. 


— 21 — 


Die Agitation für Herftelung einer ftärferen Gentral- 
gewalt, vorzugsweiſe von der Preſſe getragen, hatte in 
der Schweiz zu Anfang ded Jahres 1832 eine ſolche Bes 
deutung gewonnen, dab die Frage nicht länger von der 
Tagſatzung unberührt bleiben Fonnte. Allgemein erwartete 
man, dab fie diefelbe bei ihrem Zufammentritt im Zuli 
jofort an die Hand nehmen, darüber Berathungen pflegen 
und Beichlüffe faffen werde. Dieſen Anlaß ergriff Met: 
ternich, um mittelft eined Memorandumsd die Mächte zu 
gemeinjamen Vorbengungsſchritten einzuladen. Eine uns 
beftimmte Kunde über deſſen Dafein, eine noch unbe- 
ftimmtere über den Inhalt, und die allerunbeftimmtefte 
über den Erfolg, begannen die diplomatiihen Kreife zu 
beichäftigen. Im den erften Tagen des Auguft gelang ed 
dem ſchweizeriſchen Geſchäftsträger in Wien, durch Die 
Gefälligfeit eined Collegen eine Abſchrift des Memorau— 
dums zu erhalten. Ungeſäumt machte er dem Vorort da— 
von Mittheilung, durch eine ſichere Gelegenheit, im eng— 
ſten Vertrauen, und die größte Vorſicht empfehlend. Denn 
eine „ungzeitige Beröffentlihung” würde „mannigfadhe Nach— 
theile“ herbeiführen, und namentlid würde, wenn eine 
ioldhe ftatt fände „der Schleier, womit die Mächte ihre 
Berhandlungen in Betreff der jchweizeriihen Angelegen— 
heiten zu bededen pflegen, für die Zufunft nur um fo 
undurddringlicher gewoben werden“.*) 

9) Effinger, Dep. vom 6. Auguft 1832. Der Text ded Memo: 
randums ift franzöfiih. Wir find fchon eine Reihe von Jahren im 
bandichriftlichen Befig deffelben. Seither wurde er, wahrfcheinlich 
zum erftenmal, nach dem franzöfiichen Wortlaut veröffentlicht bei 


Tillier, Geſch. der Eidg. während der Zeit des ſogeheißenen Fort: 
ichritted. J. 162. 
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Diefe Wiener Denfichrift vom 5. Juni 1832 „über die 
Lage der Dinge in der Schweiz mit Bezug auf Die nächite 
ordentlihe Tagſatzung“ ift eins der wichtigften Aftenftüde 
der neueiten Geſchichte. Sie lautete, in wortgetreuer Ueber: 
jegung, alfo: 

„Die legten Berichte aus der Schweiz laffen zur Zeit 
der nächſten ordentlichen Tagjapung, die auf den Monat 
Zuli einberufen ift, jehr gewichtige Erörterungen voraus: 
jehen, welche leicht zu einer gänzlihen Umwandlung des 
in der Eidgenofjenihaft beftehenden Zuftandes der Dinge 
führen könnten, oder wahricheinlicher nody zu einer Spal— 
tung zwiſchen den Kantonen und vielleicht zu ernft= 
lihen Unruhen. Es läßt fi vorausſetzen: 

1) daß der Vorſchlag, zu einer Revifion des Bundes: 
vertrageö zu jchreiten, in Bezug auf Punkte die nicht rein 
reglementarijcher Natur find, auf der Tagſatzung einge 
bradyt und in Erwägung gezogen werden fönnte; 

2) dab ein Beihluß, der die Grundſätze ded Bundes- 
vertrageö verlege, bei derjelben Verſammlung in Beratbung 
gejtellt werden dürfte,“ 

„Um nun die Gefahren abzuwenden, wodurd die Schweiz 
bei dergleihen Verſuchen bedroht fein würde, und um 
diejenigen Gantone, welde auf Erhaltung der 
Bunded- Einrihtungen bedacht find, in ihrem 
Widerftande gegen Neuerungen zu unterftügen 
— glaubt man den Borihlag machen zu jollen: Die Vers 
treter der fünf Mächte, weldhe die Declarationen vom 20. 
Mai und vom 20. November 1815 unterzeichnet haben, 
mit der Bollmadyt zu befleiden, für den Fall, daß eine 
jener beiden Vorausſetzungen ſich verwirklichen jollte, durd) 
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übereinftimmende und gleichzeitig überreichte Noten dem 
Bundesdirectorium zu erflären: 

Daß die Höfe, welche das wohlwollende Intereffe, das fie 
an dem Wohle der Schweiz nehmen, durch die Vortheile be- 
zeugt haben, die fie in den Berträgen des Sahred 1815 
der Eidgenoffenfhaft, wie fie fih damals conftituirt 
hatte, zugefichert haben — es nicht mit Gleichgültigkeit 
aufeben fönnten, daß dem Bundeövertrage, worin fie die 
wahren Bürgichaften der Ruhe und der Unabhängigkeit 
der Schweiz erbliden, eine Beeinträchtigung wiberfahre; 
daß, wenn ein mehr oder minder großer Theil der Gans 
tone, von diefem Vertrage ablaffend, fi von denjenigen 
ihrer Mitftaaten, die deffen Rechtskraft aufrechtzuerhalten 
fortfahren würden, trennen follte, oder wenn man fidh 
herausnähme, durch Tagſatzungsbeſchlüſſe die Grundbeftim- 
mungen deſſelben zu ändern — die Mächte nicht im Stande 
ſein würden, einer in Folge derartiger Ereigniſſe einge— 
ſetzten Gewalt die der Eidgenoſſenſchaft durch die Verträge 
bewilligten Rechte zuzuerkennen, noch mithin zu ihren 
Gunſten die in jenen Verträgen feſtgeſtellte Garantie einer 
immerwährenden Neutralität der Schweiz aufrecht zu er— 
halten; daß fie inzwiſchen hoffen, die Weisheit der Tag— 
jagung werde ſolchen äußerſten Eventualitäten vorzubeugen 
willen, indem fie den Bundeseinrichtungen treu, bleibe. * 

„ver Geſandte Sardiniend würde an diejer Erklärung 
Theil zu nehmen haben, ald Vertreter einer der Schweiz 
befreundeten, benadhbarten, und mit einem Theile der eiges 
nen Staaten an ihrer Neutralität betheiligten Macht." 


„Da der Zwed der vorgefchlagenen Maßnahme vors 
* 
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nehmlich der ift, joviel wie möglich den Neuerungdverjuchen 
auf der Tagſatzung zuvorzufommen: jo wird ed nützlich 
jein, im Voraus auf die Geifter Einfluß zu üben, um fie 
davon abzubringen; und die Gejandten der ſechs Höfe 
werden zu diefem Behufe die Inftruction erhalten können, 
aus dem eventuellen Befehl, in den vorgejebenen Fällen 
jene Erflärung abzugeben, fein Geheimnig zu machen, 
Die Vertreter der Mächte Fönnten zugleich beauftragt wer— 
den, ſich unter einander über die Mittel zu verftändigen, 
um auf verjöhnlihen Wegen zu einer billigen Ausgleichung 
der Streitigkeiten zu gelangen, die zwilchen verjchiedenen 
Theilen der Cantone Schwyz und Baſel beftehen und die 
allgemeine Ruhe der Schweiz zu bedrohen jcheinen; fie 
würden ermächtigt werden können, gemeinfam ihre guten 
Dienfte in diefer Hinfiht anzubieten, wenn fie voraud- 
jehen daß dieſer Vorſchlag zu einem befriedigenden Ergeb: 
niß führen würde.“ 

„Die große Nähe des Zeitpunktes, wo die Taglapung 
zujammentreten wird, macht es wünſchenswerth, dab die 
erforderlichen Inftructionen den reipectiven Geſandtſchaften 
in der fürzeften Frift zugehen können.“ 

Wir wollen von der weiteren Geſchichte dieſes diplo— 
matiihen Schritted, die noch mit mander Dunfelbeit bes 
haftet iſt, abſehen. Gewiß ift, dat er nicht überall auf 
eine glatte Bahn ſtieß; dab namentlich das engliihe Mi— 
nifterium eine „geringe Geneigtheit" zeigte, an „gemein= 
ſchaftlichen Eröffnungen Theil zu nehmen“; daß dergeftalt 
Verzögerungen eintraten, und nod zu Anfang des folgen» 
den Frühjahrs die Unterhandlungen zwiſchen dem verſchie— 
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denen Kabinetten lebhaft fortdauerten.*) Inzwiſchen hatten 
die Dinge in der Schweiz unbeirrt ihren Gang genommen ; 
die Tagſatzung hatte wirkflid einen Ausſchuß zur Revifton 
der Bundesverfaffung niedergejeßt. Die Zeit der Reife 
war indeß für die bundesftaatlihen Ideen noch nicht ge= 
fommen; aud mochte jetzt bei einzelnen Staatsmännern 
die befanntgewordene öfterreihiihe Auffaffung herabſtim— 
mend, bei Anderen ermuthigend wirken. Das Reviſions— 
werf, das der Ausihuß im Fahre 1833 den Gantonen 
vorlegte, ging den Einen viel zu weit, den Anderen aber 
nicht weit genug; ed wurde felbjt von joldhen verworfen, 
die den Plan mit Vorliebe gehegt und gefördert hatten. 
Dazu fam, daß die Fatholiiche Geiſtlichkeit in der Reali— 
firung der neuen Ideen eine wejentlihe Beeinträchtigung 
ihrer Stellung witterte, und eine Gegenagitation hervor: 
rief oder begünftigte. Und jo hielt man e8 denn am Ende 
alljeitö für gerathener, die Bundesreform auf eine günfti- 
gere und reifere Zeit zu verfparen. 

Durch die infpirirte Preffe drangen übrigens die An- 
Ihauungen des Wiener Kabinetted aud) in dad Publicum 
eim Ein jchweizeriiches Blatt verkündete: „Der Fürft 
Metternicdy ift jeder Veränderung des Bundeövertraged von 
1815 entgegen, weil nur diefer von den Mächten garantirt 
wurde, und wird feiner revolutionären Rihtung 
gleihgültig zujfehen, die den Umfturz dergarans 
tirten Söderativverfajjung der Eidgenofjenjchaft nach 
fih ziehen könnte. Dies ift auch Die Tendenz, welche dem 
ganzen Gange zu Grunde liegt, den das öfterreichiiche 


*) Effinger, Dep. vom 29. Mai 1833. 
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Kabinet hinfichtlih der Schweizeriihen Angelegenheiten im 
Vereine mit den übrigen deutihen Mächten für jet und 
für die Zufunft nehmen wird.” *) 

So war denn dad widtigfte Moment in der Haltung 
der öfterreichifchen Politif eben dies: daß fie fchon mit 
dem Sahre 1832 allen Gantonen, die früher oder jpäter 
in der Bundedreformfrage vom Standpunft der alten Ver— 
träge aus diffentiren und opponiren würden, im Voraus 
einen internationalen Rüdbalt anbot; daß fie jede oppo— 
fitionelle Minderheit in diefer Frage, und mithin den 
Grundſatz der Sonderbündelei als vollfommen beredtigt 
anerkannte, ja beides — die Oppofition und die Sonder: 
verbündung — in diefem Sinne ald Pflichten des politi- 
ſchen Gewiffend empfahl; und dab fie dergeftalt mit der 
Denkſchrift vom 5. Juni, ohne es zu ahnen, einen Keim 
zu legen befliffen war, an defjen üppig aufwuchernder 
Dornenfülle fie funfzehn Sabre jpäter fich ſelbſt am ſchmerz— 
lichſten die Hände rigen follte, als fie mit den Fingerfpigen 
der Diplomatie unvermuthet in die Stacheln fuhr. 

Diejen fernliegenden Ericheinungen dürfen wir bier 
unjere Blicke nicht zuwenden, Um die Zeit aber, da das 
Embryo des Sonderbundes noch im Schooße jener Denk: 
Ihrift der Entwidlung barrte, jpielte ſich als Bariation 
eine Epijode ab, die wir nicht übergehen wollen, weil fie 
auch ihrerjeits einen charakteriftiihen Beitrag zur Kenntnik 
der Metternich'ſchen Grundſätze und feiner Methode liefert. 

Im Auguft und September 1832 waren im Ganton 
Bern reactionäre Umtriebe entdedt worden, die den Ums 





*) Bol. Binder, 3. Ausg. ©. 289 f. 
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fturz der beftehenden Regierung bezwedten. Widerwille 
gegen die neue freifinnigere Drdnung der Dinge war ihr 
Ausgangspunkt gewejen; ein Zufammenfluß fremdartiger 
Sntereffen wurde ihr Stachel und Hebel. Ein ehemaliger 
franzöfiiher Gejandtichaftsfecretär, Chevalier d’Horrer, 
hatte ſich erwielenermaßen auf das Eifrigfte betbeiligt. 
Da tauchte die Vermuthung auf, dab aud der öfterrei- 
hide Gejandte, Graf von Bombelled in diefe „Berner 
Verſchwörungsgeſchichte“ verwidelt fei. Bald wurde die 
Vermuthung in der Schweiz „ziemlich allgemein” und im— 
mer unverbolener audgejprochen. Der öfterreichiiche Ge— 
jandte ſah fih dadurd in eine arge Verlegenheit, das 
Wiener Kabinet in eine üble Stimmung verjegt. Im 
einer Depeihe vom 9. Dftober an den Fürften Metternid) 
wußte fich inde Graf Bombelled zu rechtfertigen; er wies 
den Borwurf der „Theilnahme an dem lädyerlichen und 
erbärmlichen Berner Complotte (ridicule et miserable con- 
spiration)“ mit Entrüftung zurüd. Und jchon war Met: 
ternich Willens, fich „hierbei zu beruhigen“. 

Da trat eine neue Verſchürzung ded Knotens ein. Der 
Präſident des Vororts ließ ſich zu dem Verfuche verleiten, 
durch englijchen Einfluß in Wien auf Grund jenes Ver: 
dachtes die Abberufung ded Gejandten zu erwirfen. So— 
fort erflärte Metternich: Das ändere die Sadye; nun müſſe 
man „Deutliche und unummundene Erklärungen verlangen!” 
In einer mündlichen Unterredung mit dem jchweizerichen 
Gejhäftsträger am Montag den 22. Detober trat er jehr 
entichieden auf. „Ein Gejandter Defterreichd — jagte er — 
ein biöher unbeicholtener Mann von Ehre werde beihul: 
digt, an einem reactionären Complott gegen eine anerkannte 
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Regierung in einem auswärtigen Staate, wo er ſich als 
beglaubigter Repräſentant ſeines Kaiſers befinde, Theil 
genommen zu haben. Das Syſtem Oeſterreichs ſei: ſich 
nie auf eine verſteckte unredliche Weiſe in die inneren An— 
gelegenheiten eines auswärtigen Staates zu miſchen. Uebri— 
gens werde man ſich mit einer in unbeſtimmten leeren 
Redensarten abgefaßten Erwiederung nicht begnügen, ſon— 
dern auf eine klare und deutliche Auseinanderſetzung der 
dem Grafen zur Laſt gelegten Vergehen — oder aber auf 
einen bündigen, ſeine gänzliche Schuldloſigkeit darthuenden 
Widerruf der gegen ihn angebrachten Inſinuation mit be— 
harrlichem Ernſte dringen.““) Mittelſt einer Verbalnote in 
franzöſiſcher Sprache vom gleichen Datum, wurde die Forde— 
rung des Fürſten näher präciſirt. Sie erklärte: „Eine ſo 
ſchwere Unthat würde ohne Zweifel verdienen, beſtraft zu wer— 
den; aber um zu ihrer Beſtrafung zu ſchreiten, müßte vor allem 
die Unthat, worauf die Beichuldigung geht, durch unwi— 
derlegliche Beweije conftatirt worden fein. Es ift alſo die 
Erhebung und Mittheilung dieſer Beweile — oder die fa- 
tegoriihe und pofitive Erflärung, daß deren nicht vor— 
handen find —, welde die öſterreichiſche Regierung nicht 
allein die Pflicht, fondern ſelbſt das Recht bat zu ver— 
langen.“ | 

An eine Beweisführung war nicht zu denken. &8 blieb 
nichts übrig, als die begangene Uebereilung zuzugeftehen 
und wieder gut zu machen. Unterm 15. November erließ 
der „Schultheiß des eidgenöffiichen Vororts und Präfident 
der Tagſatzung“ die Antwortönote, worin es hieß: „es 


*) Effinger, Dep. vom 22, October 1832. 


— 29 — 


ergebe ſich aus dem jeitherigen Berlauf des in Bern gegen 
mehrere dortige Staatsbürger eingeleiteten Procefjed, dab 
Graf von Bombelled laut vorliegenden Akten in diejer lei— 
digen Verſchwörungsgeſchichte ſich nicht compromittirt finde 
und deöfalld fein Makel auf ihm ruhe." Hiermit war 
Metternich zufriedengeftellt, der inzwifchen dem Grafen Die 
gemefjenften Befehle hatte zufommen laffen: ſich fortwäh— 
rend jeder, auch der geringfügigften Einmiſchung in Can— 
tonalangelegenheiten zu enthalten. *) 

Mir verzichten auf jeden Commentar. Wir treten 
vielmehr nun zu denjenigen Thatfachen heran, welche wir 
ald die betrübendften bezeichnen müffen, ald Diejenigen Die 
Franz I. und Metternid) der ſchwerſten Verirrungen zeihen, 
und auf die fid) die Worte anwenden ließen die Chateau— 
briand in März 1830 zunächft mit Bezug auf Frankreich 
jagte: „Jede Revolution von unten ift heute unmöglich; 
aber fie Fann von oben fommen; fie fann auögehen von 
einer Regierung die fi in ihren Syftemen verirrt, 
und die ihr Land und ihr Jahrhundert nicht Fennt.“"*) 
Es waren das die Maßnahmen, womit nunmehr auf deut- 
ihem Boden, nicht jowohl die Anarchie ald vielmehr das 
Phantom derjelben befämpft wurde; Maßnahmen, weldye 
die beflommenen Mißtrauensvota oder die verzweifelten 
Demonftrationen gegen ein die Revolution heranbil— 
dendes Syitem zu Symptomen eined allgemeinen und 
grundjägliden Wohlgefallend am Revolutioniren 
ftempelten, und ſich zu einer bunten Kette von Variatio— 


*) Effinger, Dep. vom 26. October 1832, worin der Bericht: 
erftatter namentlich Erläuterungen über fein Verhalten giebt. 
*) ©. oben ©. 216. 
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nen aneinander reiheten. Sie knüpften ſich vorzugsweiſe 
an die freiheitlichen Wünſche der Völker an. 

Nichts iſt gewiſſer, als daß ſeit der Julirevolution 
Oeſterreich mehr und mehr in die Linie des abſoluten Po— 
lizeiſtaates ſich hineinzwängte; daß Franz J. zu keiner Zeit 
ſeines Lebens ſo ſehr von der Furcht, und daher ſo aus— 
ſchließlich von polizeilichen Geſichtspuukten beherrſcht wurde; 
daß er, und mit ihm Metternich, niemals ſo eifrig be— 
müht war, den revolutionären Geiſt, der nun einmal ge— 
zähmt werden ſollte, und der ſich nur meiſt — wie man 
meinte — aus ſchlauer Berechnung nicht zu zeigen wage, 
in allen Winkeln Deutſchlands auszuſpüren. Wir wollen 
es dahingeſtellt ſein laſſen, inwieweit von 1830 bis 1835 
Metternich mehr gedrängt ward als ſelber drängte; wir 
glauben indeß dieſe Periode, beſonders in der knapperen 
Begrenzung von 1832 an, im Großen und Ganzen als 
die verhältnißmäßig am wenigſten ſelbſtſtändige Zeit ſeines 
Wirkens betrachten zu dürfen. Vollkommen begründet iſt 
aber die Behauptung, daß Kaiſer Franz ſeit der Julirevo— 
lution „nur in der Polizei und durch die Polizei regiert“ 
habe.“) Selbſt ſeine wärmſten Verehrer, ſelbſt die ſeinem 
Hauſe unbedingt ergebenen Staatsmänner, mit Einſchluß 
des Verfaſſers der Geneſis, vermögen nur beizubringen, 
was ſie beftätigt. 

Die nächte und betrübendfte Folge davon war aber, 
dab der deutfche Bundestag, unter dem bei einer den ge— 
gebenen Machtverbältniffen und den moraliihen Bedürf- 
niffen der Völker mehr entiprehenden Organifation und 


*) Kaifer Franz und Metternich. ©. 29. 
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Leitung, Deutſchland fehr wohl zu einer großartigeren, 
freieren und einbeitlicheren Rolle hätte erwachjen können, 
als die ed in der Kaijerzeit gefpielt — nun vollends, und 
in der unfeligften Weife, zu dem bloßen Range einer ober- 
ften Polizeibehörde Deutjchlands zufammenjchrumpfte. Und 
wie fam dies? Gehen wir näher zu. 

Der in Deutihland fid) regende Freiheitödrang nahm 
jeit der Julirevolution in den Augen des beftürzten Wie- 
ner Kabinetted Dimenfionen an, die nicht nur bei weiten 
die Wirklichkeit übertrafen, jondern immer weiter und wei« 
ter, wie durch magiſche Kunft, zu einer wahrhaft grenzen- 
lojen geipenftiich drohenden Rieſengeſtalt ſich ausdehnten. 
Man ſah in Gedanken ringsumher nichts ald ſchwankende 
und zujammenftürzende Throne, fiegreiche Volksherrſchaften 
und Republifen. Eine unerflärlihe Zaghaftigkeit, ein räth- 
jelhafter Mangel an Selbitvertrauen griff mehr und mehr 
Pag. Sa, nimmt man an, dab die ängſtlichen Manifes 
ftationen der öfterreichiichen Politik wirkli aus dem Ge— 
Ichredtjein und nit aud dem Schredenwollen hervor: 
gingen: fo wird man faſt mit Unvermeidlichkeit auf das 
auffallendfte aller Rejultate geführt. Dann nämlich war 
Metternich felbft innerlich fein Monarchiſt, fein 
Anhänger, fein Träger, fein Vertheidiger der Monardjie; 
denn dann glaubte er ſelbſt nicht an die Milfton, an 
die Nothwendigfeit, an die Lebensfähigkeit und Dauer ded 
monardiihen Princips — ohne welden Glauben die 
monarchiſche Gefinnung ein Unding und höchſtens eine 
fünftlihe Selbſttäuſchung iſt. 

Trug doch Metternich in allen ſeinen Elaboraten un— 
verfennbar vielmehr den entgegengeſetzten Glauben, ja faft 
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die vollendete Ueberzeugung zur Schau: daß in Europa 
dad Ende der Monardie unaufbaltiam berannabe. 
Lautete doch feine Devije: „Die Zeit rüdt unter Stürmen 
vorwärts; ihren Ungeſtüm aufhalten zu wollen, würde 
vergeblihe8 Bemühen ſein.“ Unaufhörlich ſprach er 
von dem „Tage der Gefahr”; die „Rettung“ galt ihm, 
jelbft wo er „hoffen“ zu können „glaubte“, doch nur als 
eine „Möglichkeit“; mehr ald einmal fprad er die Be- 
hauptung aus, daß es bei dieſem oder jenem Anlaß, in 
diefem oder jenem Zeitpunfte, wie vor dem Carlsbader 
Songreffe, „nur einer unbedeutenden politiihen Ber: 
widlung bedurft hätte, um die gejellihaftlihe Ordnung 
völlig umzuftürzen.”*) Auch nad) der Sulirevolution 
bezeichnete er die Zeit ald eine foldye, die „zur gänzli— 
hen Niederlage der königlichen Gewalt führen * 
könne.“) Ein paar Jahre jpäter, überall nur Eine gegen 
die monarchiſchen Inſtitutionen anringende Partei er: 
blidend, rief er den Fürften zu: „Wird den bier und da 
Ihon errungenen Erfolgen dieſer Partei nit ein hem— 
mender und rettender Damm entgegengejegt, jo könnte in 
Kurzem jelbit da8 Schattenbild einer monardi- 
Ihen Gewalt in den Händen mandyer Regierungen zer: 
fließen.“ Am Bundedtage aber ließ er mit dürren 
Worten die Meberzeugung verfünden: „in Deutſchland gebe 
die Revolution mit ftarfen Schritten ihrer Reife ent- 


gegen“. 7) 


*) Metternich's Schreiben an Beritett, 1820. 

*) Inftruction an den öfterr. Gefandten in Dresden, Sept, 1830. 
+) Rede auf den Wiener Conferenzen 1834. 

7) Präfidialvortrag in der Sigung vom 28. Juni 1832. 
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Alle dieſe Aeußerungen, die erſten beſten die uns auf— 
ſtoßen, und die leicht durch Parallelſtellen zu einer ſtarken 
Blumenleſe erweitert werden könnten, offenbarten doch in 
der That wunderbar wenig Vertrauen in die Kraft und 
Zähigkeit des monarchiſchen Princips und ſetzten die An— 
hänglichkeit der Völker für ihre Fürſten irrigerweiſe als 
völlig verſchwunden voraus. Mochten ſie nun auf wirk— 
licher Ueberzeugung d. h. auf dem Unglauben an die Zu— 
kunft der Monarchie beruhen, oder nur als ſtachelnde 
Drohmittel dienen ſollen: ſie liefen ſo wie ſo auf das 
gleiche Ziel hinaus; weit und breit weckten ſie, als ob 
ganz Deutſchland ſchon in Flammen ſtehe, den angſtvollen 
Lärmruf: „Zu Hülfe! Rettung! die Monarchie iſt in Ge— 
fahr!“ Vergeblich mahnten beſonnene Stimmen: es ſei 
ein blinder Feuerlärm. Von allen Seiten raſſelten unter 
öſterreichiſchem Commando die Feuerſpritzen herbei und 
ſtellten ſich die Löſchmannſchaften auf; die Bundesver— 
ſammlung wurde mit allen Sicherheitsmaßregeln und po— 
lizeilichen Anordnungen betraut. Seit dem 30. September 
1830 erging in ununterbrochener Kette ein vorſorgliches 
Reglement nach dem andern. Und nun begann ein ſelt— 
ſames Schauſpiel! Es thut uns leid ſagen zu müſſen, 
was zu verſchweigen Lüge wäre: Aus Leibeskräften wurde 
geſpritzt, wo nichts zu löſchen war; und wo es lichterloh 
brannte, zog man bedächtig die Spritzen zurück. 

Als 1831 die Revolution in Luxemburg ausbrach, zu— 
gleich mit der Tendenz der Losreißung von Deutſchland: 
da war es Zeit dreinzufahren und zu löſchen; da wäre es 
allerdings die Pflicht des deutſchen Bundes und Oeſter— 


reichs geweſen, den letzten Mann daran zu ſetzen, um das 
Schmidt, Zeitgen. Geſch. 28 
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Feuer zu bändigen. Allein bei dieſem Anlaß wid man 
vielmehr zurüd, um ſich nicht zu verjengen, weil dahinter 
Orkane im Anzug waren; und ed trat die grelle wider- 
ſpruchsvolle Anomalie ein: daß die Revolution, nit nur 
als örtliche Siegerin, ſondern ald Siegerin über Deutſch— 
fand, unter Oeſterreichs Aufpicien im November die Sancs 
tion erbielt. Dad war die Zeit, in der die Völker be- 
deutet wurden: „Adreſſen über öffentliche Angelegenheiten“ 
fönnten „ald unftatthaft" nicht geduldet werden; die Zeit, 
da an alle Regierungen die Mahnung erging, Die über: 
wachte Preſſe müde oder todtzumadhen. 

ALS dann aber wenige Monate fpäter, im Mai 1832, 
zu Hambad ein republifantiher Schornftein ausgebrannt, 
und alles vorüber war — befanntlid eine Methode, die 
nod heut vieler Orten abjihtlih und angejagtermaßen 
geübt wird, um eben die Fenersgefahr abzuwenden —: 
da erklärte Metternicy dem Bundestagspräfidenten: „Das 
Hambader Feft, wenn es gut benugt wird, fann das 
Felt der Guten werden." Und das Felt der Guten be- 
ftand nun darin, dab — um in Zufunft den Brand eines 
Schornſteins zu verhindern — ganz Deutſchland polizeilich 
unter Waſſer gejegt ward. Die dazu erforderliche unge: 
heure Gombination von Pumps und Druckwerken bradte 
Metternich, der ed jelbit liebte, revolutionäre Bewegungen 
mit Bränden, und die Maßregeln dawider mit Löſchan— 
ftalten zu vergleihen, im Sahre 1834 auf der Wiener 
Minifterialeonferenz zum Abſchluß. Auf die Entwidlungs: 
geichichte der lepteren find wir im Stande ein belleres 
Streiflicht zu werfen. 

Schon im Juni und Juli 1832 waren befanntlich mitteljt 
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ded Bundestages eine Reihe einjchneidender Maknahmen 
getroffen worden. Man beihloß die ftrengfte Ueberwa- 
hung der ftändiichen Berbandlungen und Gompetenzen 
nad allen Seiten bin; man decretirte die Aufhebung des 
badischen Preßgeſetzes; man verpönte das Tragen gewiſſer 
Abzeihen ald „Attentate gegen die Sicherheit und Verfaj- 
Jung des Bundes“ ; man überftrömte in Verboten gegen die 
Bereine, Bolköverfammlungen und Bolköfefte, u. dergl. 
mehr. Wie dann am 3. April 1833 das fogenannte Frank⸗ 
furter Attentat der Reaction eine zweite Handhabe bot. 
da nahm man al8bald einen neuen und gründlicheren An- 
lauf. Ganz Deutihland, ja womöglich das gejammte 
Menſchengeſchlecht, follte um der Thaten Einzelner willen 
gezühtigt und unter Curatel geftelt werden. Nicht nur 
wurde mit dem 20. Suni eine neue Gentral-Unterfuhungs- 
commillion für ganz Deutichland eingejegt, fondern man 
griff auch zuvor ſchon auf die Akten der alten, im Sabre 
1828 aufgelöften zurüd. 

In der zwanzigften Sitzung des deutjhen Bundestags 
bielt der großherzoglicd badiſche Bundestagdgejandte Frei: 
berr von Blitterödorf, Namens der Commiſſion „zur Be: 
gutachtung der Mafregeln zur Wiederherftellung und Er- 
haltung der öffentlichen Ruhe und gejeglihen Ordnung“, 
folgenden Vortrag: 

„Ed ift aus den Akten der Gentral-Unterfuhungscoms 
milfion zu Mainz befannt, daß ſich viele der in die da- 
maligen Unterjuhungen verwidelten Individuen nach der 
Schweiz gezogen und zum Theil ihren bleibenden Wohnfig 
dajelbft aufgejchlagen haben. Es iſt conjtatirt, daß die 
revolutionären Umtriebe, durdy welche Deutſchland beuns 
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rubigt wurde, ſeit jener Zeit einen Hauptlig in der Schweiz 
hatten. Nachdem der Damals ausgeſtreute Samen in der 
neueften Zeit noch herbere Früchte getragen hat, zeigt ſich 
wiederum diejelbe Erjcheinung. Die aus Deutichland ent— 
flieheuden Individuen begeben jich, nach amtlicher Angabe, 
großentheild nady der Schweiz oder werden von den fran— 
zöfiichen Behörden dahin gewiefen. Der ſich bierdurd) 
bildende Kern von Revolutionärs Tann um jo weniger 
außer Acht gelaffen werden, ald der dermalige Zuftand der 
Schweiz den Planen der Anarchiſten und Nevolutionärs 
in jeder Beziehung förderlidy ift, und ald diejes Land zum 
allgemeinen Eammelplag derjelben zu dienen jcheint. Die 
hierbei in Erwägung Fommenden Fragen und Verhältniſſe 
find indefjen von joldyer Wichtigkeit, daß die Commiſſion 
ji dermalen noch nit im Stande fieht, in dieſer Be— 
ziehung ihre Anträge zu ftellen. Gleihwohl glaubt fie 
einen bejonderen hiermit in Verbindung ftehenden Gegen: 
ftand jetzt ſchon herausheben zu jollen.* 

„Sn Zürich iſt nämlich eine nene Untverfität gegründet 
worden, die, unter dem Schutze der in der Echweiz vor: 
bandenen demofratiichen Elemente, und bejegt mit Leh— 
rern, deren Gefinnungen feineswegs verbürgt werden fün- 
nen, die Richtung nehmen muß, welche in der Schweiz 
die vorberrichende ift. Auch Fann mit Gewißheit ange: 
nommen werden, dab die aus Deutſchland entweichenden 
Studenten fi meilt dorthin begeben und ihre der Erhal— 
tung der Rube und Ordnung jo höchſt gefährlidden Grund: 
läge und Verbindungen weiter verbreiten und ausbilden 
werden. Wenn num die deutichen Regierungen ſich durch 
den feither wiederholt beftätigten Beihluß vom 20. Sep: 
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tember 1819 über die Univerfitäten auf das Feierlichite 
verpflichtet haben, über dieje im ihren Staaten belegenen 
Inftitute auf das jorgfältigite zu wachen, Feine ſtaatsge— 
fährliden Lehren noch Berbindungen zu dulden, Sittlich— 
feit, gute Ordnung und Außern Anftand durch alle ihnen zu 
Gebot ftehenden Mittel zu befördern: jo muß die Goms 
million annehmen, daß diejelben nicht geneigt jein werden, 
ihre Untertbanen auf einer im Auslande gegründeten Uni- 
verfität, die unter jo bedenflichen Aufpicien ins Leben tritt, 
jeder Verführung preiszugeben und dadurch eine Pflanz- 
ftätte revolutionärer Gefinnungen und Verbindungen zu 
begünftigen und zu heben. Demnach trägt die Kommilfion 
darauf an: daß ſämmtliche Negierungen fi dahin verei- 
nigen mögen, feinen ihrer Unterthanen, der Anfprud) auf 
den Eintritt in den Staatsdienft macht, den Bejud der 
Univerfität zu Zürich zu geftatten und die diejerhalb er: 
forderlihen Berfügungen zu erlafien.” 

Der Antrag der Kommilfion wurde zur Snftructiond- 
einbolung ausgejegt. In der 23. Sigung vom 25. Mai 
fand die Stimmabgabe ftatt. 

Zuerſt ließ fi) Defterreih aljo vernehmen: „Nach den 
in der öfterreihiihen Monarchie beftehenden Geſetzen  ift 
den Unterthanen dad Beſuchen ausländiſcher Lehranftalten 
überhaupt, alfo auch jened der ſchweizeriſchen Hochſchule 
zu Züri unterfagt, und injofern ein im Sinne des Ans 
trag der Commiſſion gefaßter Beihluß für De 
ohne Anwendung. Auch ift man überhaupt Sei“ 

k. £. Hofes der Anficht, dab Verfügungen, der 
gedeuteten Art — fei ed in derjelben Mut 
auch bloß mit Bezug auf einzelne dem be 
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der Verbreitung ſchlechter Lehren unterliegende Lehranftal— 
ten — von jeder Bundesregierung für ſich, und ohne daß 
ed deshalb eines eigenen Bundesbeſchluſſes bedürfte, rück— 
ſichtlich ihrer Unterthanen erlaſſen werden könnte. Dem— 
ungeachtet will der ka k. Hof das Gewicht Der Gründe, 
welche für eine allgemeine Ausdehnung der gegen die Unis 
verfität zu Züri zu treffenden Maßregeln auf alle Bun— 
desſtaaten zu ſprechen jcheinen, und welde der Gommij- 
fiondbericht entwidelt, nicht verfennen und nimmt daher 
feinen Anftand, dem Gommijfionsantrage beizutreten.“ 
„Lebbaft fühlt jih jedoch der f. f. Hof dazu 
gedrungen, indem von Entfernung des ſchädlichen Eins 
fluffes einer außerhalb Deutichlands gelegenen Lehranitalt 
auf die deutſche Jugend’ die Rede ift, auf die ungleich nä— 
ber liegenden Mängel hinzudeuten, welche das Univer- 
ſitäts- und überhaupt dad Erziehungsweſen in— 
nerhalb der Grenzen des deutſchen Bundes fortwährend 
darbietet. Sei e8 dab die von dem Bunde in dieier Bes 
ziehung längft gefaßten Beichlüffe der gehörigen Vollzie— 
bung ermangeln, jet es daß diejelben als dem Zeitbedürfnik 
nicht ganz genügend ſich ausweiſen: jo unterliegt ed wohl 
feinem Anftande, dab ihr wohlthätiger Zwed ſich durd) 
die That ald bedeutend verfehlt darftellt. Erwielenermaßen 
find Univerfitäten, find Lehranftalten aller Art in Deutſch— 
land den gegen die Drdnung und Gicyerbeit im Bunde 
fidh zeigenden Unternehmungen theilweife nicht fremd; die 
burſchenſchaftlichen und andere geheime Verbindungen wu— 
dern auf einem Theil der deutſchen Hochſchulen, allen 
BDundesbeihlüffen zum Trog, fort und nur zu oft Fehrt 
die Erjcheinung wieder, dab der hohe und verehrungswür: 
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dige Beruf diejer Anftalten verfommt und, ftatt ruhiger 
wifjenihaftlicher Bildung, politiiches Treiben aller Art auf 
Univerfitäten zum Geſchäfte des Tages gemacht wird. Ein 
folder Zuftand, für die Ruhe der Gegenwart ſchon höchſt 
bedenklich, drobt noch größere Gefahren für jene Zeit, in 
welcher die jegt fi) beranbildenden Generationen in das 
wirkliche Leben einzutreten berufen jein werden; er fann 
jonad) von den Regierungen des deutihen Bundes nicht 
zeitig und nicht ernft genug in Erwägung gezogen werden, 
und es dürfte ſich hierbei wohl allgemein die Ueberzengung 
aufdringen, daß ed zur Erreihung jo wichtiger Zwede 
mit partiellen — wenn aud in einem beichränften Bes 
reiche wohlthätigen — Verordnungen nimmermebhr ge- 
than, jondern nur in generellen und eingreifen- 
den Mahregeln die Möglichkeit fein wird, dad Heil 
zu finden.“ 

Den Commifftondanträgen traten auch Sahjen, Han: 
nover und die Heineren Staaten bei. Weshalb die der 
Sitzung beimohnenden Repräjentanten von Preußen, Baiern, 
MWürtemberg und — Baden, von dem der Antrag aus— 
gegangen, nicht mitjtimmten, vermochte der Berichterftatter 
nicht zu ermitteln.*) 

Auch wir vermögen nit, für den Gang diejer Anges 
legenheit einen verbürgten Zuſammenhang berzuftellen. 
Gewiß ift nur, daß das Verbot gegen die Univerfität Zürich 
damals nicht zur Ausführung fam. Fand aljo der Ans 
trag doch jo viel Anftände, dab man ihn deshalb bei Seite 
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*) Auszug aus dem Protokoll der 20. und der 23. Sitzung des 
d. Bundestags $. 181 und $. 220. die Univerfität Zürich betreffend. 
Gffinger, Dep. v. 9. u. 19. Juni 1833. 
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zu legen genöthigt war? Oder fand diefe Beifeitelegung, 
im Sinne einer Verſchiebung, eben auf Grund des öfter: 
reichiichen VBotums ſtatt? Unverkennbar ift, dab die Ber: 
handlung über Zürich die eigentlihe Einleitung zuden 
Wiener Eonferenzen war, dab der Schlußſatz jenes 
Botums die erfte Einladung dazu enthielt und die An— 
fündigung: das Wiener Kabinet werde, da es „mit par— 
tiellen Berordnungen nimmermehr gethan“ fei, alsbald 
zum „Heile“ Deutjchlands „generelle und eingreifende Maß— 
regeln“ vorbereiten. 

Und nachdem diejelben unter der Oberleitung Franz I. 
geräujchlo® vorbereitet worden, ging am 13. Januar des 
folgenden Jahres die Eröffnung der zu Mündengräg defi— 
nitiv verabredeten Miniftertaleonferenzen auf der Staats— 
fanzlei in Wien vor fih. Es iſt nicht unfere Aufgabe, 
die Vorlagen Metternichs, dieſen Complex finnreiher Com— 
binationen, Diefe ungeheure Druckmaſchine der 60 Artikel 
zu zerlegen, die man vieler Drten verzeichnet findet, und 
die fortan das politische Glanbensbefenntniß der deutichen 
Regierungen das polizeiliche Neglement für die Behand: 
fung des deutihen Volksgeiſtes bilden follten. Es fehlte 
nicht an einigem Sträuben. Nicht alle Abgeiandte woll> 
ten den Prophezeiungen Metternichd glauben, dab die „Res 
volution mit ftarfen Schritten ihrer Reife entgegen» 
gehe", dab „ſelbſt das Scyhattenbild der monarchiſchen Ge- 
walt in Kurzem zerfließen könne“. Dennod wurde 
am 12. Juni 1834 dad Schlußprotofoll, das die neue ge— 
beime Geſetzgebung janctionirte, im Namen jümmtlicher 
Regierungen unterzeichnet. Die Artikel 39 und 42 bis 
56 regulirten dad Univerſitäts- Unterrichtö- und Erzie— 
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hungsweſen. Sie wurden der Bundeöverfammlung mit- 
getheilt und durd fie im November ald Bundesbeichluß 
verkündet. Und nunmehr fam aud das Verbot ded Be: 
juches der Univerfität Zürih, mit Ausdehnung auf die 
Univerfität Bern, unter dem 11. September 1834 zur 
Ausführung. 

Die Wiener Eonferenz bezeichnete den legten und höch— 
ten Eulminationdpunft der deutichen Reaction. Den letz— 
ten, weil mit dem Tode Franz I. ſchon im folgenden 
Zahre ein erfter MWendepunft eintrat, der eine gewiffe 
Abſchwächung ihrer Wirkungen, eine Art von Gehenlaffen, 
zur Folge hatte; und mit der Thronbefteigung Friedrich 
Wilhelm's IV, in Preußen fünf Jahre jpäter ein zweiter, 
der jogar den Uebergang auf die Bahnlinie einer Anfangs 
leijen, dann immer ftärferen Reformbewegung bezeichnete. 
Den bödften aber, weil der jchen feit 1820 auf das 
tiefite erihütterte Gredit des Bundestages, nun vollends 
ruinirt war; die Stimmungen, die ihn weithin bis über 
die Grenzen Deutichlands hinaus umgaben, waren die der 
Antipathie, des Mißtrauens und — im glüdlichiten Fall 
— der Theilnahmlofigfeit. Metternich war fidy Ddiejer 
Wirkungen jehr wohl bewußt. Schon 1832 fagte er in 
einer Denkſchrift an das preußiiche Kabinet: „Wäre die 
Bundesverlammlung eine Art Nationalrepräjentation, wie 
ed in den erften Jahren ihrer Eriftenz von der liberalen 
Partei geglaubt und gewünſcht wurde, beftimmt, alle 
Rechte zu ſchützen und in alle das gemeinjame Intereſſe 
der deutichen Unterthanen betreffende innere Angelegen- 
heiten fräftig und wirffam einzugreifen: jo würde ihr 
allerdingd das allgemeine Intereſſe nicht entgehen. Die 
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Gompetenz der Bundeöverfammlung ift aber feit dem Jahre 
1820 definitiv und auf eine Art geregelt, welde ihr eine 
andere Stellung gegeben hat, als die ohnehin nur chimä— 
riihe einer Bolförepräfentation.“ 

Der Bundeötag war für Deutſchlands Wohl annullirt 
von dem Momente an, wo die Politif der Regierungen 
d. h. wo Defterreich ihn zur Impotenz verurtbeilte. Seine 
Verhandlungen waren und blieben nur ein Regifter von 
Polizeierlaffen und von Incompetenzerflärungen. Alles 
Gute und Wohlthätige, was im Jutereſſe Deutſchlands 
zu Stande fam, geihah ohne ihn und troß feiner. So 
aud) die Bildung des deutjchen Zollverein. Hatte doch 
Metternih noch in der gleihen Denkichrift erklärt: „Es 
liegt niht in der Aufgabe der Bundeöverjammlung, in 
den wichtigften inneren Angelegenheiten, namentlih in 
den Handeld- und ftändiihen Angelegenheiten, einen 
entjchiedenen Einfluß zu äußern.“ 

Die Wiener Conferenzbeihlüffe, auch infofern fie die 
Zandedvertretungen auf das Außerfte herabdrüdten und be— 
engten, konnten dennoch allerdings fowenig wie die Bun— 
deöbeichlüffe vom Suni 1832 ald Staatöftreihe qualificirt 
werden. Sie zertraten, fie vernichteten nicht; fie hoben 
feine Geſetze, feine Berfaffungsbeitimmungen mit rober 
Gewalt auf. Aber auf dem Wege einjeitiger Interpre= 
tation, mittelft Ausbeutung jeglihen Buchſtabens des Bun 
desrechtes und der Einzelverfaffungen, joweit er Sand» 
haben bot, wurde alles, was ein Recht ded Volkes oder 
der Stände oder des Geiftes genannt werden konnte, 
gleichjam eingefangen, in Bande gelegt, und in eine er: 
jtidende Kerferluft eingepfercht, oder nach Möglichkeit ab: 
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gerieben, bedrängt und gequeticht. Selbft die fervilften 
Panegyrifer Metternich8, die ftetd auf feiner Seite „alle 
Gutgefinnten" zu finden glaubten, vermögen bei diefem 
Anlaß die allgemeineren Eindrüde des Unwillens nicht zu 
vertufhen. Sie gaben und geben zu, daß „felbft ein Theil 
des beſſeren Publicums“ in ihm den „Repräjentanten des 
ftreng abfolutiftiichen Princips“ erblidte und den „Anklas 
gen nicht fremd blieb“: er jei der „böje Dämon, welcher 
der Entwidelung alles conftitutionellen Zebens, jedem Fort: 
ſchritt zum Beffern bindernd im Wege ftände*.*) Den 
Inhalt diefer Auffaffungen und Anklagen laſſen wir bei 
Seite; wir haben fie jhon früher auf ihr rechtes Map 
zurüdzuführen geſucht.““ Hier fam ed und nur darauf 
an, die Breite und die Tiefe der Eindrüde zu ermeffen. 
Die Unzufriedenheit, die fi in die Gemüther einfraß, 
war in den mweitelten Kreifen eine allgemeine und gleich— 
mäßige; die Aeußerungen, die Anklagen und Borwürfe, 
in die fie fi erging, nahmen die mannigfaltigften Ge- 
ftalten und meift allerdings den bitterften Beigefchmad an. 

Trotzdem halten wir es namentlich für unhiſtoriſch, 
wenn man im Nüdbli auf jene traurigften Zeiten deut- 
ſcher Geſchichte die öfterreichiihe oder andere Regierungen, 
Zürften oder Staatömänner, Franz I. oder Metternich, 
tiefangelegter unehrlidyer und böswilliger Berechnung zeiht. 
Die Meinung des Grafen von Hartig, daß der dfterrei- 
chiſchen Regierung „wohl ein Irrthum in den einge- 
ihlagenen Wegen, nie aber feindjelige Abjicht gegen 


*) Binder, 3. Ausg. ©. 293 f. 
») Abjchnitt 1: „Branz I. und Metternich.” 
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die Regierten vorgeworfen werden konnte““) — theilen 
wir nicht nur in ihrem Kerne, ſondern dehnen ihre An— 
wendbarkeit eben auf jene weiteren Kreiſe aus. Nur daß 
wir den Irrthum als einen überaus ſchweren, als die 
Urſache aller Gefahren, als den Quellpunkt alles Miß— 
trauens und aller revolutionären Rinnſale, mit Einem 
Wort als den intellectuellen Urheber alles deſſen betrach— 
ten müſſen, was er verhindern ſollte. 

Niemand in der That hat der Monarchie in Europa 
mehr geſchadet als Metternich; er, der fort und fort fie 
nit der Prophezeiung ihres Unterganges bedrohte, der ihr 
die Zuverfiht und das Selbftvertrauen raubte, der fie 
audgleiten ließ indem er fie ftügen wollte, der fie in Ge— 
fahren verftridte indem er fie zu retten bedacht war. Denn 
er vor Allen ift an jenem Irrthum ſchuld, durd die Be— 
reitwilligfeit und Birtuofität, womit er fich zu deſſen Träger 
‚machte. Nicht „Schlaubeit” nit „Hinterlift“ war in ſei— 
nem Weſen oder in feinen Handlungen. Wie er handelte, 
jo glaubte er handeln zu müjjen — aus Ueberzeugung 
oder ald ergebener Minifter feines Kaiſers; aber daß er 
died glaubte, das war die Duelle des Unheils. Denn 
nicht glauben — in diefer Sphäre der Regierungsfunit 
— mas er befannte, nicht wollen was er begehrte, nicht 
thun oder dad Gegentheil von dem thun was er that: 
das allein fonnte, wie die Folgezeit erwies, der Monarchie 
neue und probehaltige Bürgichaften geben. ber wenn 
dem jo war: warum glaubte, warum folgte man ihm? 

Drei unter ſich eng verbundene Gründe waren ed, die Died 
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bewirkten, die den Anſchluß der Regierungen, der Fürften und 
der Staatömänner, an die öfterreichtiche Politif bedingten, 
fie mehr und mehr ihr dienftbar machten. Einmal dieRath- 
lofigfeit und mithin die Nathbedürftigfeit, die in 
wirklich oder anjcheinend Fritiihen Momenten nur allzu 
leicht den von außenher andrängenden Rathſchlägen ein 
williges Ohr leibt. Zweitens die Macht Defter reichs, 
die hinter Metternich ſtand, und die grade ſeine Rath— 
ſchläge zu den mächtigſten, zu unwiderſtehlichen machte. 
Drittens endlich das perſönliche Anſehn Metter— 
nichs, wie er es in einer ganz anders gearteten Zeit, in 
einer Zeit wirklicher europäiſcher Kriſen, als erfolgreicher 
diplomatiſcher Vertreter der öſterreichiſchen Großmacht mit 
Recht ſich erworben, und das ihn nun zu jenem ſeltſamen 
Rufe eines Orakels emporhob, der wie bei allen Orakeln 
der alten und der neuen Zeit, vom delphiſchen an, ein un— 
verdienter war. 

Die heutigen Regierungen dürfen billig erftaunen, 
wenn fie auf die Irrthümer und Irrſaale der vergangenen 
Zeiten zurüdbliden. Wo find die Pegitimationen der alten 
Staatöweisheit geblieben? Wer glaubt nod heut an den 
Ausſpruch Drenitierna’8, den er ſelbſt Lügen ftrafte, über 
das geringe Maß von Berftand, das „Wenige” an Weis- 
beit, dad zum Regieren erforderlid jei? Damals aber 
glaubte man daran, und ging — wie zumal das Beilpiel 
des Herrn von Blitterödorf bewied — noch weit darüber 
hinaus. Denn jo wahr e8 einerjeits ift, daß bei Volks— 
bewegungen nur allzu oft der Blödfinn die Rolle ded De: 
magogen geipielt: ebenfo wahr ift es auch andererjeitg, 
daß mit der Prätenfion, die Völker glimpflicdy regieren zu 
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können, nicht ſelten noch unendlich viel weniger als „we⸗ 
nig Weisheit“ gepaart war. 

Wie ganz anders würde Deutſchland in der Geſchichte 
des neunzehnten Jahrhunderts daſtehen, wenn in der glei— 
chen Zeit des Mangels an Einſicht, an Willen und an 
Kraft, und in einer an Macht und Einfluß ähnlichen Stel— 
lung — ſtatt des Fürſten Metternich ein Freiherr von 
Stein in Europa gewaltet hätte! 
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6. Preußen und Friedrich Wilhelm III.; Leſterreichs 
Stellung zum deutfchen Zollverein. 


Preußen? König, Friedrih Wilhelm III., hegte doch 
lange nicht die Scheu vor Neuerungen, die feinem Bun 
deögenoffen jo eigen war. Beider Naturen offenbarten 
überhaupt jehr große Berjchiedenheiten. Kaijer Franz war 
ein durchaus patriarchaliicher Fürft im weiteften Sinne des 
Wortes, der ed liebte unter die Leute des Volkes zu tre— 
ten, fie aus allen Theilen ded Neiched perjönlih an ſich 
beranfommen zu lajfen, an bejtimmten wöchentlichen Au— 
dienztagen fie vertraulich zu empfangen und wohlwollend 
zu berathen, wie der Vater feine Kinder, oder wie Gott 
die Menſchen. Friedrid Wilhelm bejaß dieſe Eigenichaft 
nicht; er nahm weder eine jo vertrauliche noch eine jo er- 
'habene, Allem überlegene Stellung ein; ftill, wortfarg, 
unzugänglid, z0g er ed vor, im engften Kreije der Fa— 
milie zu verfehren, oder ſich auf ſich ſelbſt zurüdzuziehen. 
Beide waren arbeitiam; aber der Eine ſprach, der Andere 
grübelte dabei mehr. Im Denken war Feiner logiſch ge: 
übt; nur daß der Eine, weilrajcher denfend, leichter fehl: 
griff und fort und fort falihe Schlüffe zog, während der 
Andere, langjam und jchwerfällig vorrüdend, zwar jeltener 
irrte, aber auch nur jhwer dad Rechte fand. Der Eine 
bielt fi gern und oft für injpirirt, und unfehlbar, der 
Andere nad Aufklärung ringend und ihrer bebürftig blieb 


— 48 — 


immer was er war — ein Menſch. Franz J., an den der 
Begriff des Volkes fort und fort in der Geſtalt von Ein— 
zelnen in bunteſter Menge herantrat, ſah in dem Volke 
eben nur eine Anſammlung von unzähligen ihn umkrei— 
jenden Perjönlichkeiten, deren jede ihm gegenüber ein Kind, 
ein begnadetes aber unberechtetes Weſen war, Für Friedrich 
Wilhelm aber, grade weil er mit dem Einzelnen des Volkes 
weniger verkehrte, blieb der Begriff des Volfes ein objec: 
tiverer; ed war ibm nicht jowohl eine Summe beredhtigter 
oder unberechtigter Perſonen, ald vielmehr ein in jeiner 
Zotalität jelbjtberechtigteö Ganzes; der Hauptfactor, das 
Fundament, der Inhalt des ftaatlihen Lebens jelber, der 
als joldyer bemefjen und gewürdigt werden mußte — nad) 
allen Seiten hin und in allen feinen Beitandtheilen, nad 
feinen Rechten und Anjprühen, nad) jeinen Bedürfniffen 
und feinen Wünſchen. Franz fühlte fidy daher ftets als 
Beherriher über Millionen von Einzelwejen, die 
Gotted Gnade ihm überwielen; Friedrih Wilhelm fühlte 
ſich mehr ald Regent an der Spige eined Volkes, dem 
er durch Gottes Gnade zugetheilt und vorgejegt je. Und 
darum war Sener weit mehr zu berriden, diejer zu 
regieren gewohnt. Hatte doch ſelbſt Metternich einges 
ftanden: das Hauptübel in Defterreidy ſei das „Nicht— 
regieren“, *) 

Friedrich Wilhelm aber batte regiert und längere Zeit 
hindurch, nach dem echt conjervativen Grundjag: daß man 
das Beftehende erhalten müſſe und nur erhalten könne, 
indem man es fort umd fort verbejjere. Frübzeitig, ent: 
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— 49: = 


ichloffen, und im vollen Gegenfag zu Defterreich, betrat er 
den Weg der Reformen. Alled was an eht demokra— 
tiihend. ti. volksthümlichen Drganijationen in das Volks— 
und Staatsleben Preußend eindrang: dad hat er mit 
Hülfe Stein's und Anderer gefhaffen. 

Wir haben ein Wort geiprochen, das der Erläuterung 
— felbft auf die Gefahr einer fcheinbar ungebörigen Ab- 
ichweifung — vor allem in einer Zeit bedarf, wo die Aus— 
drudöweile der Terminologie dur ihre Vermählung mit 
dem Wahne zur Mutter des Hafjed geworden ift. Nichts 
leider ift gewiffer, ald daß die fcheinbar fefteften Begriffe, 
je nad Zeit, Ort und Umftänden, in ihrem Werth und 
Credit auf der geiftigen Börje ebenfo fteigen oder fallen, 
wie auf der commerciellen die Curſe der Aftien. Und fo 
ift denn auch dad Wort „Demofratie” heut vieler Orten 
ebenjo jeltjamer Weiſe in abjoluten Mikeredit gefommen, 
wie das Wort „Philoſophie“, — ungeachtet das elemen- 
tarite Willen es doch zugeftehen muß: dab zu mehr als 
Einer Zeit, und an mehr ald Einem Ort, aus den Wur: 
zeln der einen die höchſten Blüthen des praktiſchen Lebens 
und aus denen der andern die höchſten Erträge des gei- 
ftigen Ringens erwachſen find. Wer wüßte nicht, daß in 
der paniſchen Verwirrung nad) einem Aftienichwindel weit 
über die Gebühr die Aktien zu ſinken pflegen! Aber 
wie eben deöhalb, falld man nicht an die Möglichkeit eines 
allgemeinen Ruins und eined permanenten Bankerutts 
glauben will, mit Gewißheit auf ein erneutes, gleichviel 
ob rajches oder langſames Heben derjelben gerechnet wer: 
den kann: jo hieße es an der Bildung und an der Würde 
des Menſchen verzweifeln, wenn man nicht erwarten wollte, 

Schmidt, Zeitgen. Gefd, 29 
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dab auch der Curs jener Begriffe wieder fteigen d. b. der 
Ipradyverwirrte Wahn und der discreditirende Hab wieder 
ſchwinden werde. 

Sagen wir ed denn: Niemald hat die Demokratie, 
wie Wahn und Haß vermeinen, einen Zuftand der Auf- 
löſung dargeftellt; vielmehr jind grade die reinften demo— 
fratiihen Gebilde der Geſchichte, bis auf die Dithmarſen 
und die Urcantone der Schweiz herab, zugleidy auch jeder: 
zeit die conjervativften geweien. Niemals hat fie ferner, 
wie die Kläger drohend behaupten, einen Zuftand bezeich— 
net, wo dad Volk auf dem Throne fißt; denn für das 
Volk ift ein für allemal der Thron zu Hein, und aud) 
wer in Gleihniffen redet muß zur Genüge wiljen: daß 
wohl ein Volk feine Negierung wählen, aber nie unmit— 
telbar ſich jelbft regieren fann. Immer dagegen, und in 
allen ihren zahlreichen Nüancen, bat fie, in größerer oder 
geringerer Reinheit, den Zuftand der vollen Geltung des 
Bolfes, der gleichen Berechtigung aller Bürger verfinn- 
licht. Demokrat ift daher freilih nur, wer die vollite 
Entfaltung des Volköbegriffed, wer die unbedingte natür- 
lich facultative Gleichberehtigung Aller will; und davon 
war allerdings der Monarch Friedrih Wilhelm — gleich— 
viel ob ebenſo fern oder ferner noch ald Stein, der an 
Gefinnung wie von Geburt immer ein Ariftofrat blieb. 

Aber demofratiich ift darum doc jede Mahregel zu 
nennen, die zur relativen Entfaltung des Volfsbegriffes, 
zur volföthümlichen Entwidlung in der weiteften Span: 
nung ded Wortes, zu einer umfafjenderen oder beſchränk— 
teren Ausgleihung der verfchiedenen Rechte oder Geltungs: 
werthe innerhalb der Volksgeſammtheit, und dadurch zur 
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Bermittelung der Gerechtigkeit für Alle beiträgt. Ober 
wollte man — aus Wahn und Haß gegen eine nicht will» 
fürlih erfundene, jondern hiſtoriſch feitgeftellte Termino— 
logie — die Emancipation der Leibeigenen, die Aufhebung 
ber Feudallaften, die Gleichftellung Aller vor dem Geſetz, 
die Beredtigung der Bauern zur Wahl ihrer Schulzen 
wie überhaupt die Drganifirung des Gemeindeleben zum 
Zwede der Selbjtverwaltung und Selbftregierung, die Ein: 
führung der allgemeinen und gleichen Wehrpflicht, die Auf- 
bebung der Zünfte, die Anbahnungen der Gewerbe- und 
der Handelöfreiheit, zu ariftofratiihen Maßregeln 
ftempeln? Es find und bleiben, wenn nicht die Sprach— 
verwirrung ultrababyloniich werden joll, fociale und bür— 
gerlihe Reformen im demokratiſchen Sinne. 

Und vor folden echt demokratischen Maßregeln jind 
auch die echt confervativen Grundjäge niemals zurüdgebebt. 
Vielmehr find es jogar faft immer einfihtige Monarden 
und einfichtige Ariftofraten gewejen, die fich zu ihren Vor: 
kämpfern gemacht ; und weder die Einen noch die Andern haben 
ſich ihrer je geſchämt. Denn die Einfiht lehrte fie eben: 
daß, wenn im Staate das Beftehende befteben, das Lebende 
fortleben joll, au fort und fort das Abgelebte durch Le— 
benäfräftigeres eriegt werden müſſe; daß ein Volk, das 
nicht durd die Berufenen zur Geltung emporgehoben 
werde, mit der Zeit verfucht jein Fönne, fich jelbft dazu 
emporzuringen; daß jeder Staat der ed, wie Polen, 
fort und fort verfäumt die demofratiichen Elemente zu 
entwideln, die ihm in und mit dem Bolfe von Natur 
gegeben find, entweder innerlich abftirbt oder äußerlich 


ſich zu Grunde richtet oder beides zugleich, und daß endlich) 
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monarchiſche Verfaſſungen wie die engliihe eben nur da- 
durch ihre beneidenswerthe Feftigfeit gewannen, dab die 
monarchiſchen, die ariftofratiihen und die demofratiichen 
Elemente durdy ihr gleihmäßiges Ineinanderfügen und In— 
einanderwachſen, in Folge fortichreitender Trandactionen, 
ſich gegenfeitig ftügten und trugen, ftatt ſich gegenfeitig 
zu befriegen und nad dem Leben zu tradhten. 

Preußen war auf dem Wege, ein zweites England zu 
werden. Schon im Jahre 1810 war aud, durd das Fi- 
nanzedict vom 27. Detober, wie für die einzelnen Provin— 
zen, fo für das ganze Land eine Nepräjentation in Ausficht 
geitellt worden, die nad) den Befreiungäfriegen das Geſetz 
vom 22, Mai 1815 bindender verbürgte. Aber Friedrich 
Wilhelm III. verfolgte nit mit gleihmäßiger Entichlofjfen- 
heit die betretene Bahn der Reform. Das Stugen und 
Stoden rührte indeß nicht jowohl von inneren Anwand» 
lungen als von Außerem Drängen ber. Verſchiedene Po» 
tenzen begannen, bejonderd aber auch Defterreih, von 
hinten immer ftärfer zurüdzuzupfen, während man von 
vorn allerhand Schreckſcheuchen der Revolution ald Hinder- 
niffe über das Bahngeleife warf. Anfangs ohne, dann 
mit Erfolg, und mit immer größerem. So fiel num die 
endlih im Jahre 1823 ins Leben tretende Inſtitution Der 
Provinzialftände viel fnapper und dürftiger aud, als man 
erwartet hatte; und die Iuftitution ded Reichstages, nad 
langen Berathungen unter dem Vorſitz des Kronprinzen, 
der dafür ſchwärmte, unterblieb völlig; dad Gejeg vom 
22. Mai 1815 wurde zu einer Mythe. 

Dennody gerieth die Maſchine nit in Stilftand; nur 
bewegte fie ſich immer ausſchließlicher auf dem ſocialen 
und vollöwirtbichaftlichen Gebiete. 
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Im Jahre 1818 war die bedeutjame Reform zum Ab- 
ſchluß gefommen, vermöge deren in den verjchiedenen preu= 
ßiſchen Provinzen alle Binnenfhranfen wegfielen und das 
ganze Land zu einem einzigen Zollgebiet umgebildet wurde; 
unter einem Zollſyſtem, dad mit großartiger damals un: 
erhörter Einfachheit und Mäßigung die Mitte hielt zwi— 
ihen dem Freihandel und dem allbeliebten Prohibitiv: 
ſyſtem, mit dem es vollftändig brach. 

Hieran Fnüpfte ſich nun aber eine noch viel großarti= 
gere Idee, der Plan: für die Ausbreitung dieſer Reform 
außerhalb Landes Propaganda zu maden, das preußiſche 
Zollſyſtem über Deutihland auszudehnen. Klüglich ver: 
ſuchte man es mit den Heinften und Fleineren deutichen 
Staaten, um von ihnen allmählig auch zu den größeren 
aufzufteigen. Die Aufnahme eingefchloffener fremder Lanz 
destheile bot die geringiten Schwierigkeiten und wurde am 
raſcheſten durchgeführt; aud der Geſammtanſchluß der an— 
haltiniſchen Herzogthümer ging ohne bedeutende Anftände 
vor fih. Seitdem aber ftieß die preußiſche Regierung auf 
immer größere Hinderniffe und auf unjäglide Mühen. 
Ein wahrer Ingrimm begann ſich gegen fie zu regen. 
Klagen und Gehäſſigkeiten aller Art, zumal von Seiten 
ber benachbarten Staaten, Retorfionsmaßregeln und Be- 
Ihwerden beim Bundeötage waren die Saat, die Preußen 
erndtete. Trotzdem hielt es mit Zähigfeit an feinen Be: - 
mühungen feit, bis es ihm endlich gelang, durch den Ver: 
trag mit Heffen- Darmftadt vom 14. Februar 1828, das 
preußiſche Zollgebiet zu einem preußiſch-darmſtädtiſchen 
Zollverein zu erweitern. 

Nunmehr wurde man aber in Wien auf das Treiben 
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Preußens in diefer Richtung aufmerkſamer; es Feimte der 
Verdacht, ald verfolge es politiſche Einheitszwecke; das 
ſchon genährte Mißtrauen ſchwoll zu entſchiedener Oppo— 
ſition an. Dieſe äußerte ſich dadurch, daß Metternich die 
deutſchen Regierungen auf das Eindringlichſte vor dem 
Beitritt zu dem preußiſchen Zollverein warnte. Zugleich 
jedoch tauchte in anderen öſterreiſchen Staatsmännern die 
Idee auf: ob es nicht für Oeſterreich aus commerziellen 
wie politiſchen Gründen zweckmäßiger ſei, vielmehr ſelbſt 
an die Spitze dieſer Bewegung zu treten, durch eine Ver— 
mittelung des öſterreichiſchen Syſtems mit dem preußiſchen. 
Dieſer Gedanke wurde aber an den einflußreichſten und 
entſcheidenden Stellen als ein chimäriſcher, ja als ein re— 
volutionärer, zurückgewieſen. Und wozu brauchte man auch 
die eigene Ruhe aufzugeben und ſelbſt zu handeln, wenn 
man nur eben Preußen ſeinerſeits an der Bewegung und 
am erfolgreichen Handeln verhindere. Die öſterreichiſche 
Politik dem Zollverein gegenüber war dergeſtalt in dieſem 
Stadium eine rein negative und präventive. 

Da trat die franzöſiſche Julirevolution ein. Und nun 
offenbarte ſich wieder die Charakterverſchiedenheit zwiſchen 
dem König von Preußen und dem Kaiſer von Oeſterreich. 
Friedrich Wilhelm war doch keineswegs ſo eingeſchüchtert, 
als daß er ſich ganz auf die Linie des bloßen Widerſtan— 
des und der Bertheidigung hätte zurüdziehen follen. Viel— 
mehr wurde jofort die gehobenere Stimmung, die durdy 
Deutihland fluthete, wahrgenommen um mit verdoppelter 
Anftrengung die Hinderniffe anzugreifen und wegzuräumen, 
welhe der Ausdehnung ded Zollvereind ſich entgegenge- 
ftemmt hatten; während Defterreich alle feine Erfindungs- 


ei AB 


fraft anipannte, um nur gehörig die deutichen Völker durd) 
den Bundestag politiih überwachen und polizeili in 
Schranken halten zu können. Die Mafregeln zur Er: 
leidhterung jeiner Furcht vor der Revolution wurden dem 
Wiener Kabinet jo jehr zur Hauptſache, ja zum ausſchließ— 
lihen Gefihtöpunft, daß dagegen alled Andere, und na= 
mentlidy auch die Furcht vor dem Zollverein, wenn nicht 
verſchwand, doch völlig in den Hintergrund trat. Um 
aber dieſe Maßregeln mit Sicherheit am Bundedtage durch— 
führen zu fünnen, mußte man vor allem Preußens gewiß 
jein, dad immer noch bin und wieder, und jelbft in Frank: 
furt, nad) öfterreihiihem Maßſtabe liberalifirt hatte. Und 
wollte man es nun nad) diefer Richtung hin ganz gewin- 
nen: jo mußte man ihm in anderen Dingen, d. h. in Bes 
zug auf den Zollverein, durd die Finger jehen. Und fo 
geſchah ed: Preußen ſchloß ſich der polizeilihen Maßrege— 
ung Deutſchlands durd den Bundestag an, und befam 
dadurch freiere Hand um im Rüden des Bundestages 
durch Erweiterung des Zollverein die commerziellen In— 
tereffen Deutſchlands zu fördern. Geftand ihm doch Met: 
ternich, wie wir jahen, ausdrüdlid zu: dab die Reguli— 
rung der Handeldangelegenheiten nicht zur Gompetenz des 
Bundestages gezählt werden dürfe. Und fo trat denn die 
öiterreichiiche Politit dem Zollverein gegenüber in Diejelbe 
Rolle ein, die fie zum Theil auch der Revolution gegen- 
über pielte, in die Rolle der Toleranz und der Neu: 
tralität. 

Unter allen dieſen Umftänden wurden die langen Mü- 
hen des Berliner Kabinetted jegt mit den großartigften 
Erfolgen gekrönt. Schon mit dem 25. Augujt 1831 er: 
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wuchs der preußiich=darmftädtiihe Zollverein durch den 
Beitritt Kurheſſens zum preußiih=heiftihen, der endlich 
durch die Märzverträge des Jahres 1833 mit Baiern und 
Württemberg, jowie mit Sachſen, am 31. December des 
gleichen Jahres in das langerjehnte Ziel, in den großen 
deutjhen Zollverein überging. Es fragt fidh, wie 
Defterreihh eine jo mächtige Entwidlung der Dinge auf: 
nahm, und was ed jelber mit Rüdjiht darauf in den 
Handeldangelegenheiten anftrebte. Ein gleichzeitiger diplo- 
matiſcher Bericht, der der Beantwortung dieſer Fragen 
gewidmet ift, giebt uns darüber rüdblidende Aufſchlüſſe.) 

Daß die „erften Schritte Preußens, um jein Handels- 
ſyſtem auf andere deutſche Staaten auszudehnen, in Wien 
ungern gejehen wurden“, unterliegt nad diefem Bericht 
feinem Zweifel. Damals ftand ald Vicepräfident an der 
Spige des Handelödepartementd bei der Hoflammer der 
Freiherr Franz Krieg von Hochfelden, der fpäter Die 
Giviladminiftration des Königreichs Galizien als Präfident 
ded Landesguberniums leitete, und der ſich zu feiner ho— 
ben Stellung von dem Poften eined gewöhnlichen Tag— 
ſchreibers emporgearbeitet hatte.) Obwohl der guten 
alten Zeit anhänglich, der er angehörte, ftand er doch in 
dem Rufe eined „in Handeldangelegenheiten höchft freiſin— 
nigen Mannes“. Er war ed dem „die Handelswelt die 
jo bedeutende Herabiegung aller Tranfitgebühren in Defter- 
reich verdankte“. Und auf feine Beranlafjung, wie es 
Icheint, wurden nun auch damals „Anträge ausgearbeitet, 


*) Effinger, Dep. vom 23. December 1833. 
*) Mol. Defterreih im Jahre 1840 Br. IV. ©. 127. Im Sabre 
1832 wurde er zum E. k. wirklichen geheimen Rath ernannt, 
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deren Zwed eine Annäherung an dad preußiihe Syſtem 
war“. Sie jcheiterten indeß an der „Perjönlichkeit des 
Kaiſers, der auf der einen Seite allen Neuerungen abhold, 
auf der andern nur zu jehr den Vorftellungen der Fabrif- 
inhaber zugänglid war, die, jobald fie einen ihrer Indus 
ftriezweige durd) eine Beränderung in den Mauthanfägen 
bedroht wähnten, ſich jederzeit beeilten ihre Bejchwerden 
unmittelbar bei dem Kaiſer vorzubringen“. Zugleid) fehlte 
aber aud diejen Anträgen „die Unterftügung des Mini: 
ſteriums der auswärtigen Angelegenheiten, dad Anfangs 
in dem preußiichen Handeldverbande die Abficht einer po- 
litiſchen Umgürtung der Eleineren deutſchen Staaten zu 
erbliden glaubte und fich daher zur Aufgabe machte, der 
Anſchließung derjelben nach beiten Kräften entgegenzu: 
wirken“. 

„Ob Preußen, ſagt der Berichterſtatter, ſeither einer 
ſolchen Tendenz entſagte, oder ob Fürſt Metternich ſich 
überzeugte daß er mit Unrecht dem Berliner Kabinet po— 
litiſche Zwecke beigemeſſen, oder ob vielmehr höhere Rück— 
ſichten die Beſeitigung der früher gehegten Eiferſucht for— 
derten, wage ich nicht zu entſcheiden. So viel iſt gewiß, 
daß von den Ereigniſſen des Jahres 1830 hinweg, welche 
das Bündniß zwiſchen Oeſterreich und Preußen enger als 
je zuvor knüpften, der erſtere Staat, der ſeine Handels— 
intereſſen ſeinen politiſchen Allianzen ſtets unterzuordnen 
pflegt, den Beſtrebungen des Berliner Kabinets nicht 
mehr entgegentrat.“ 

„Bei dem Allen läßt ſich nicht verkennen, daß man in 
Wien auf die große Ausdehnung des preußiſchen Zollver— 
bandes nicht gefaßt war und durch die Anſchließung des 
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Königreihd Sachſen an denjelben, die man wegen Leip— 
zigs nit für möglich hielt, ungemein unangenehm 
überraſcht wurde. Allein, wie die Sachen jest Itehen, wird 
man den Eintritt von Baden, Frankfurt und Naſſau, mit 
denen unterbandelt wird, in den preußiſchen Mautbgürtel 
ohne großes Bedauern betrachten, da dadurd die Ver— 
bältniffe zu dem ganzen jüdlichen Deutichland vereinfacht 
werden. Daß Hannover, die Hanfeftädte und die am 
Meer liegenden Hleineren deutſchen Staaten ſich ihrer über: 
wiegenden Geeintereffen wegen nie anjchließen werden, 
jieht man um jo mehr ald eine ausgemachte Sade 
an, ald ed Preußen bisher nicht gelingen konnte, Das ihm 
jo jehr befremndete Meflenburg zu gewinnen. Daß aber, 
obwohl man vielleicht bedauert, von Anfang an nicht einen 
andern Weg verfolgt zu haben, in Wien nit die Ab- 
jiht vorhanden jei, dem Preußiſchen Syitem 
beizutreten, glaube idy mit Beftimmtbeit behaupten zu 
dürfen. Vorerſt würde der Kaijer faum zu bewegen jein, 
einer jolhen Neuerung feine Beiſtimmung zu ertheilen; 
ferner behauptet, bejonders jeit dem Austritt ded Baron 
Krieg, bei der Hoffammer jelbit die Partei der alten 
Marimen öfter die Oberhand, welche in ihrer Abneigung 
gegen den preubiichen Verband durd die Stimme aller 
Fabrifherrn unterjtügt würde. Zudem wäre die Anſchlie— 
Bung, jelbit wenn obige Abftoßungen nicht beftänden, we— 
gen der Lombardei höchſt jchwierig, da die früher zwiſchen 
den deutichen und den italienischen Provinzen ſich binzie- 
hende Mauthlinie aufgehoben ift. Und endlich wäre Oeſter— 
reich, das bei einer vor mehreren Jahren abgeichlojienen 
Mebereinkunft fi in der Lage befunden hätte, mande für 
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jeine Sntereffen weſentliche Beſtimmungen in felbige auf: 
nehmen zu laſſen, nunmehr genöthigt, jein Mauth- und 
zum Theil jein Abgabeſyſtem nad dem preußiſchen umzu— 
wandeln. Died allein würde binreichen, Defterreih von 
der Theilnahme an dem preußiichen Berbande abzuhalten.“ 
Das Einzige, wozu Defterreidy ſich herbeiließ, war: 
daß es mehreren deutichen Staaten eine Bereinbarung 
zu gegenfeitiger Erleichterung de3 Handeld und Verfehrs 
vorihlug. Namentlich zeigte man fih Batern gegenüber 
geneigt, den unmittelbaren Grenzverfehr zwilchen den Be: 
wohnern beider Staaten zu erleichtern. Dieſen Zwed ver: 
folgte Icon die Sendung des Hofrathbd von Münd im 
Sabre 1832, noch ehe die füddeutichen Staaten mit Preu— 
Ben zum Abſchluß kamen. Im folgenden Jahre ging der: 
jelbe als öfterreichiicher Commiſſär wiederum nah Mün— 
hen. Die von ihm im Juni und Juli jehr lebhaft ges 
pflogenen Unterhandlungen reiften nur langſam und unter 
vielen Schwierigkeiten dem Abſchluß eined Handeldvertra- 
ges entgegen.”) An wejentliche Conceſſionen, und mithin 
an gründliche Neuerungen, war bei der Schwerfälligfeit 
der damaligen Handelöpolitif Defterreichd nach feiner Seite 
bin, weder nach der deutichen noch nach der jchweizeriichen, 
zu denfen. . 
Denn gleihwie Frankreich gegenüber machte die Echwei; 
auch bei Defterreih den Verſuch, aus Anlaß der fie be- 
nachtheiligenden Zolleinigung Deutſchlands einige Handels: 
vortheile zu erlangen, indem ſie nicht undeutlich die Dro- 
bung durchblicken ließ, widrigenfalls fich jelbft vielleicht 


*) Effinger, Dep. vom 26. Juni und 14. Zuli 1833, 
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zum Anjhluß an den deutichen Zollverein genöthigt zu 
jeben. &8 erging daher von Seiten ded Vororts die Ans 
frage: „Ob Oeſterreich geneigt fein möchte, zu Gunften 
der Schweiz einige Goncejfionen eintreten zu laffen, um 
die Eidgenoffenjchaft zu bewegen, fi von dem preußiſch— 
deutichen Verbande fern zu halten?" Der jchweizeriiche 
Geihäftsträger in Wien antwortete aber unterm 23. Des 
cember 1833 unummwunden: „dab hierzu Feine Hoffnung 
zu faffen fei.” Dafür bürge einmal die von Sr. Majeftät 
immer beurfundete Abneigung gegen Neuerungen; Dann 
der Vorgang mit dem Königreih Sachen, das, hätte man 
ihm einige Handelövortheile zugeftehen wollen, fi vor— 
zugöweije dem öſterreichiſchen Syſtem angereiht haben 
würde; endlich die zu genaue Kunde, die man in Wien 
von den jchweizeriichen Verhältniffen befite, und gemäß 
welcher eine Einigung der Eidgenofjenihaft mit irgend 
einem Zollverbande, bei den verjchiedenen Handeldintereffen 
der Gantone und den Eigenthümlichfeiten des Landes und 
Bolfes, ald eine Thatſache erjcheine, deren Verwirklichung 
zu den unwahricheinlichiten oder doch noch entfernten Din— 
gen zu zählen jet. 

Inzwiſchen läßt fih doch nicht in Abrede ftellen, das 
mit dem Ausgang ded Jahres 1833 audy bie und da in= 
nerbalb des öſterreichiſchen Fabrifftandes jelbft Stimmen 
wach wurden, die den Beitritt zum deutſchen Zollverein 
empfahlen. Und jo fam es denn, daß in den höheren und 
höchſten Kreijen der Beamtenwelt, durch die an fie beran- 
tretenden Wünjche, die Frage lebendig erhalten wurde und 
längere Zeit ein Hauptthema der eifrigften Unterhaltungen 
bildete, die indeß ſtets mehr in ein politiiched ald in ein 
commerzielled Bedauern, und in die Entſcheidung münde- 
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ten: es geht nidt. Die Gründe der Abwehr waren der 
mannigfaltigften Art. Zu den weſentlichſten gehörte die 
Behauptung: früher wäre ed vielleicht wenn aud) ſchwer 
gegangen, nunmehr aber jei ed zu fpät, Defterreich würde 
bei etwaigen Verhandlungen feine vortheilhafte, feinen In— 
tereffen und feiner Würde entipredhende Pofition mehr eins 
nehmen können. Dazu kam die Furdt vor jeder intime- 
ren Berührung mit dem „Auslande“; der Glaube, dab 
dad commerzielle Prohibitivſyſtem eine nothwendige Er- 
gänzung und eine Stüße ded geiftigen ſei; die Meinung, 
dab die Berichiedenheit der induftriellen und überhaupt 
der Gulturentwidlung zwiſchen Defterreih und Preußen 
ihon an fi ein unüberfteigliches Hinderniß bilde; ferner 
die Weberzeugung, daß der Staat für alle finanziellen 
Bortheile, die der Anſchluß ihm etwa würde gewähren 
fönnen, in dem Fortbeitand des Tabacksmonopols einen 
binlänglidhen und ſichern Erjaß in Händen habe; und 
endlih Das angenehme Gefühl, in aller Ruhe und Be— 
baglichfeit für fich jein und bleiben zu können, ohne fid) 
in einen Strudel unabjehbarer Geſchäfte, peinlicher Zweis 
fel und langer Unbequemlichkeiten ftürzen zu müſſen. 

Indeh, wenn auch die Lage der Dinge und die Stim— 
mung der Gemüther eine noch jo günftige geweien wäre: 
das Haupthemmniß, und das allein hinreichende, für das 
Gedeihen dieſer wie anderer Angelegenheiten, war und 
blieb der Charakter des Kaijerd, jein unerjchütterlicher 
MWiderwille, feine abjolute Unzugänglichfeit allem gegen: 
über, was ihm von vornherein als Ideologie erſchien. 
Grade dieſes Hemmniß aber fiel alsbald, mit dem Anfang 
des Jahres 1835, dahin. 
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7. Des Kaiſers Tod; Teſtament und Erbſchafts- 
inventar. 


Darf man mit Net behaupten, daß niemals ein Fürft 
alle Nenerung jo grundjäsglid gehaßt und fogründ- 
lich gefürdtet habe, wie Kaiſer Franz: fo ift ed auch 
begreiflich, wenn aus Diejen Trieben fein ganzer Charafter 
erwuchs. Der Hab des Neuen machte ihn zum ftrengften 
Abjolutiften und Bürreaufraten, der nichts dem Volk und 
deffen Gliedern überlaffen, alles jelber prüfen, Alles jelber 
thun wollte. Und die Furcht vor dem Neuen, der Arg— 
wohn, daß es unvermerft in feine eigenften Handlungen 
bereinjchlüpfen könne, bewirfte daß er mit der Zeit über- 
zäh im Erwägen und mehr ald langfam im Entſchließen 
wurde. 

Daher nun der ungemein jchleppende Gang der Staats: 
maſchine. Daher die unzähligen und endlojen Berzöge- 
rungen kaiſerlicher Enticheide, ohne daß die Verzögerung 
an ſich einer befonderen Ungunft beizumefjen war. Schon 
im Beginn ded Jahres 1829 hatte fi das Uebel und 
die Klage darüber gefteigert. Bon Tag zu Tag fo- 
ftete e8 dem Kaiſer immer größere Mühe, über irgend eine 
Angelegenheit zu Entihlüffen zu gelangen; die Zahl der 
Geſchäfte, bei denen feine Unterjchrift nothwendig war, 
grenzte an's Unglaubliche, und da er aus Gewiſſenhaf— 
tigkeit Alles auf dad Genauefte prüfen wollte, jo reichte 
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jelbft feine unermüdliche hofräthliche Arbeitſamkeit für den 
Bedarf bei Weitem nit aus. Die Nummern der auf 
Erledigung harrenden Anträge hatten ſich Damals zu vielen 
Taufenden angehäuft, und bei allen Behörden waltete die 
Klage: dab die dringendften Maßregeln unterbleiben müß— 
ten, weil die Faijerliche Unterfchrift nicht zu erlangen jei.*) 

Das Uebel wurde endlich fo arg, die Maſchine geriet 
jo ſehr in's Stoden, dab der Kailer in der höchſten Noth 
ſich entſchließen mußte, einen Theil der Regierungsgeſchäfte 
an den Kronprinzen, Erzherzog Ferdinand, zu übertragen. 
Dies geihahb im Monat März deffelben Jahres. Der 
Kaifer verband damit die Abfiht: „den fünftigen Erben 
des Thrones unter jeiner unmittelbaren Leitung mit den 
erhabenen und ſchweren Pflichten des Diademd vertraut 
zu machen“. Aber der Hauptzwed war doch: „den Kaifer 
jelbft in feiner Thätigfeit zu erleichtern und den Gejchäfts- 
gang- zu beſchleunigen“.“) 

Geitdem begann der Selbjtherricher zu fränfeln. Der 
Zulammenfturz der Dinge in Franfreih und deſſen Nach— 
wehen erjhütterten ihn vollends. Seine niemald ftarfe 
Gonftitution fonnte nur nody durch eine äußerſt ftreng ge— 
regelte Lebensweiſe aufredht erhalten werden. Mit dem 
Beginn des Jahres 1835 nahmen die Beforgnijfe um ihn 
einen ernfteren Charakter an. Am 2. März, nahdem er 
furz zuvor fein 68ſtes Lebensjahr angetreten, ſchloß er eine 
Laufbahn, in der Wille und Geſchick jo oft den jchärfften 
Gontraft gebildet. „Ausgezeichnete Moralität,“ jagt eine 


*) Effinger, Dep. vom 12. Februar 1829. 
**) Effinger, Dep. vom 1. April 1829. 
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Wiener Depeihe jener Tage, „ein richtiger Bli (mir 
jegen hinzu: in amtlichen Dingen und in Detailfragen) 
und grader fchlichter Einn, große Geihäftsfenntnig und 
Geſchäftsthätigkeit, ein feltener Verein von Privattugenden, 
Leutfeligfeit und Gutmüthigfeit, die Wit und Laune nicht 
ausichloffen, haben Kailer Franz feinem Volke ungemein 
theuer gemadt. Da er nie dur blendende Eigenjchaften 
zu glänzen juchte, jo beurtheilt ihn das Ausland im Al: 
gemeinen unrichtig und nicht nach feinem wahren Gehalte. 
Seine perjönlihen Meinungen, die auf die audmärtige 
Politif und beſonders auf die Verwaltung im Innern fort 
und fort den fruchtbarften Einfluß äußerten, haben nad) 
und nad) das Gepräge von feftitehenden Regierungs— 
grundjägen angenommen, jo dab falt in jedem gegebenen Falle 
die Entihliegungen des Landesherrn im Voraus ermefien 
werden fonnten”.”) 

Dieſe im Allgemeinen ohne Zweifel zutreffende, aber 
allzu behutjame Beurtheilung jagt namentlich nicht, welcher 
Art die Fruchtbarkeit des kaiſerlichen Einfluffes, ob fie 
eine jegensreihe oder unheilbringende war; fie läßt mit 
dem Sclußfage nur das wahre Sachverhältniß ahnen. 
Dieje Fruchtbarkeit war in der That eine enorme, aber 
überwiegend eine jhädliche, weil fie auf den Augenblid 
und nicht auf die Zukunft gerichtet war, weil fie Eintags— 
gewächje aber Feine ftämmigen Eichen zeugte, weil fie durch 
ihre Ueppigfeit der Fruchtbarkeit anderer Kräfte den Bo— 
den entzog, und weil fie endlich, in ftaatlihen Dingen 
von Vorurtheilen geihwängert, auch nur Vorurtheile in 


*) Effinger, Dep. vom 28. Febr. 1835. 
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ihrem Schooße trug. Daß fie andererjeitd in privaten, 
in alltäglichen und perſönlichen Angelegenheiten, durch ein 
unbeſtechliches Urtheil geleitet, vielfahen Nugen und eine 
reiche gemüthliche Genugthuung ſchuf — wer vermödhte 
dies zu läugnen? Aber es geſchah doch in jedem einzelnen 
Fall nur für Heine und für Fleinfte Kreife, nie für die 
großen der Bölfer oder für den größten der Geſammtheit. 
Dad eben war bei allen anerfennenswerthen Eigenichaften 
Franz I. das Grundübel: daß er zwar in Heinen Ange- 
legenheiten groß, aber in großen nur allzu oft klein er: 
Ihien. Er regierte von heut auf morgen, er regierte die 
Splitter eined Ganzen aber nidht dad Ganze; und ein ſol— 
ches Regieren ift eben Fein Regieren: er regierte nicht, 
er verwaltete nur. 

Der fterbende Kaifer hatte ed nicht unterlafjen, eigen- 
bändig für feinen Nachfolger ein politiches Tejtament auf: 
zujegen. Bei der elementaren Natur jeiner Staatskunſt, 
fonnte ed nur jehr einfach ausfallen. Er ermahnte ihn: 
zu regieren wie er jelbjt regiert, und in feiner Weife 
auf Beränderungen fi einzulaffen. Er empfahl ihm 
den Fürften Metternich als feinen beiten Freund und treue- 
ften Diener; ihm möge er ganz vertrauen, und ohne ihn 
nichts unternehmen. 

Auf feine Beränderungen fi einlaffen! Das hieß 
nad der Meinung des Sterbenden: neuen Ideen feinen 
Eingang geftatten, allen Fortjchritten der Zeit fich ver: 
ichließen, und fein Haar breit von den bejtehenden Normen 
abweichen. *) 


*) Deiterreih im 3. 1840. Bd. II. ©. 71. 
ES &mibt, Beitgen. Geld. 30 
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Aber was war ed denn nun, wovon nicht abgewichen, 
woran nichts verändert werden jollte? War denn die 
Erbihaft, die Franz feinem Nachfolger hinterließ, jo voll» 
fommen, daß jeder Verſuch einer Berbefferung nur ein 
Berderb gewejen fein würde? Um bierüber ein feftes Ur: 
theil zu gewinnen, wird ed zweddienlid) fein, in aller Kürze 
ein ſummariſches Inventar diefer Erbihaft aufzunehmen. 

Zunächſt war e8 fein „Staat“, feine „Monardyie”, die 
er ihm hinterließ, jondern nur eine Sammlung von „Erb: 
ländern”.”) Auf der Baſis der Perfonalunion ftanden 
diejelben ald ein bloßes Nebeneinander, oder doch nur loſe 
unter einander verbunden da; weſentlich ohne einen andern 
gemeinjamen Schwerpunft oder ohne eine andere Einheit, 
als diejenige, die in der Perjon des gemeinſamen Beherr: 
ſchers der verjchiedenen Länder, des Trägers der verſchie— 
denen Kronen dargeftellt war. Welch' eine Fülle von Un- 
zuträglichfeiten mußte allein jchon fort und fort aus diefer 
Einen Duelle, aus diefem Einen Uebel fließen! Detjelbe 
Fürft jolte zugleich deutſch, czechiſch, magyariſch, polnisch, 
kroatiſch, italienisch u. |. w. fühlen und denfen können! 
jollte jedem Bolfe, jedem Lande, jeder der verichiedenen 
Eulturftufen gegenüber, in Stimmung, Einfiht und Ur: 
theil abwechielnd oder jogar gleichzeitig ein Anderer jein! 
Lag nit in der Erfüllung diefer Zumnthungen am Ende 
eine größere Schwierigkeit, ald in der Berftärfung des 
Attractionsvermögens, in der allmähligen Anbahnung einer 


*) Czörnig, Defterreihd Neugefitaltung 1848—1858. Gtuttg. 
u. Augsb., Gotta 1858. ©. 2. Deſſen Ethnographie der öfterr. 
Monardie. Wien, 1857. Bd. I. Abth. I. S. 225. 
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aber dieje ausblieb und jene Zumuthungen nicht befriedigt 
wurden: war man dann nicht über Furz oder lang großen 
Gonflicten der centrifugalen Kräfte mit den centripetalen 
ausgeſetzt, und damit der Gefahr eines entjchiedenen Ueber: 
gewichtes, eines vollftändigen Sieges der erfteren? — Und 
au diejer loderen, gefahrvollen Beſchaffenheit der Erbichaft 
jollte man nicht verſuchen dürfen, etwas zu verbeflern, zu 
— verändern? _ 

Ferner war es doch keineswegs eine jo ftreng „abjos 
lute Regentengewalt*, die dem Nachfolger überantwortet 
wurde. Eine Beichränfung derjelben war ſchon in den 
ftändijhen Berfajjungen einer Reihe von Ländern 
oder Provinzen gegeben, die zwar unter jich immer jehr 
verſchieden blieben, aber doch bald einen größeren bald 
einen geringeren Einfluß in Bezug auf Steuerbewilligung 
und mande wichtige Berwaltungszweige ausübten, und 
deren Rechte durch meiſt periodijch wiederfehrende Land— 
tage in Geltung erhalten wurden. Und felbjt über dieſe 
territorialen ſtändiſchen Beichränfungen hinaus fehlte es 
nicht an anderen, an örtlichen und communalen Begren- 
zungen des Abjolutismus. Denn in den einzelnen Orts— 
gemeinden fand doch meift eine freie Wahl der Vor: 
jtände und der controlirenden Ausſchüſſe, jowie eigene Vers 
mögensverwaltung ftatt.”) Und troß alledem follte der 
Nachfolger geloben nichts zu verändern? Hing denn 
‚Died, unter jo bewandten Umftänden, von ihm allein 
ab? Wie wenn nun — der Gemeinden nicht zu gedenfen 
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) Hauer, pol. ftatift. Ueberſ. der Veränderungen in der Bers 
faffung u. f. w. der öſterr. Monard). 1851. ©. 5. 
30* 
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— die Stände der einzelnen Erbländer ihrerſeits Berän- 
derungen verlangten? 

Freilich Kaifer Franz hatte eine Haltung angenommen, 
wie wenn die Stände bloße „Nullitäten” wären, wie wenn 
es darauf anfomme, fie bloß „fortvegetiren“ zu laffen und 
niemald gegen fie „die Form zu verlegen“, übrigens aber 
ihnen nur den „möglich geringften Einfluß auf Verwal: 
tungsgegenftände, und beinahe gar feinen auf die Geſetz— 
gebung“ zu geftatten.*) Aber lag hierin Feine Gelbit- 
täufhung? Ließ ſich dem Recht und der Billigfeit, oder 
auch dem Nachdruck eines verltärkten Andranges, immer 
die bloße Berneinung entgegenjegen? Sollte man den 
Ständen gewünſchte Beränderungen fort und fort verwei- 
gern? ihre Competenz bejtreiten? e8 darauf anfommen 
laffen, daß durdy diefe Verweigerungen, durch dieje Com— 
petenzconfliete Unzufriedenheit und Gefahren beraufbe- 
Ihworen würden? Hatte doch Franz I. felbft nody neuer: 
dings die Erfahrung gemacht, dab in den Ständen der 
Drang nad) Verbefjerungen, nad) Veränderungen lebe und 
fräftig erwadje! Hatte man doch noch foeben, im Fe 
bruar 1835, dem ftebenbürgijchen Landtag gegenüber fid 
nur für den Augenblid durd eine Auflöfung zu belfen ges 
wußt, weil die hartnädige Oppofition mit ihren fiegreichen 
Mehrheitsbeihlüffen die Regierung in Unruhe und Ber: 
legenheit brachte! Und hatte nicht audy der ungarifche 
Neichötag, der im Iahre 1832 einberufen und noch immer 
nicht geichlofjen war, eine jo große Angriffäfraft und fo 
zäbe Anjprühe auf Aenderungen an den Zag gelegt, 


°) Genefis, 3. Aufl. ©. 32. Vgl. Mailath V. 371. 
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daß ed mehr als fraglich fein mußte, ob die neue Regie 
rung ed werde wagen dürfen, ihm einen fortdauernden 
Widerftand entgegenzuftellen! 

Aber Franz I. regierte eben nicht, er verwaltete nur; 
er gedachte nicht der Zufunft, nur ded Tages und der 
Tagesarbeit; er hatte nun einmal nit dad Weite und 
Große, nur dad Enge und Kleine im Auge; er war in 
feinem Kabinet, an feinem NArbeitötiihe überzeugt, dab 
wenn man nur täglich mit einem „Nein“ das Büreau 
Ihliegt und Feierabend macht, eben niemald ein „Ja“ ber: 
ausfommen könne; er überjah, weil für ihn jeder Tag auf 
ein Haar dem andern gli, daß dennod jeder Tag ein 
anderer ift, und dab die Zeit — wie ſich jelbft — fo 
auch die Dinge, und mit ihnen dad Wollen und das 
Können, Ändert. Er ahnte nit, dab noch im Laufe 
feines Zodesjahres fein Syftem von Riffen flaffen werde. 

Sein Syitem! Dad eben war, neben der centrifu- 
galen Loderheit des Reiched und neben den Sllufionen der 
Unumfjchränftheit, das dritte Stück des Inventard. Wir 
meinen damit den Inbegriff der wenigen einjeitigen Grund: 
jäge, welche die Schablone bildeten, wonach er die einge- 
bildete „abjolute Gewalt“ im Innern gehandhabt wiſ— 
fen wollte. 

Diejed „Regierungsſyſtem“ mußte jchon deshalb ein 
höchſt bedenklicher Beftandtheil der Erbichaft jein, weil es, 
der Natur feines Erfinderd gemäß, im Grunde nur als 
ein Nichtregierungsſyſtem gelten durfte. Graf Hartig 
gliedert e8 in „drei Marimen“.*) Eigentlich aber beftand 
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Geneſis ©. 38 ff. Vgl. oben Abſchnitt 1. 
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ed, auch nad ihm, aus einem einzigen Artikel des In— 
halts: „die Souveränetätörechte müſſen ungeichmälert auf: 
recht erhalten, alle Anſprüche der Völker auf Theilnahme 
daran verneint werden.“ Diejer Artikel forderte aljo eben: 
dat Alles verneint, daß nichts verändert, d. h. daß nicht 
regiert werde. 

An ihn reihete ſich aber ein Anhang, aus zwei Glau— 
bensjägen beftehend, die dem Hauptſatz ald „Stüge dienen 
jollten“. Der eine lautete: es ift Pflicht „den väterlichen 
Gharafter der Regierung zu bewahren“ ; der andere: es 
iſt hriftlih und nüglid „den Katholicismus zu vertreten 
und zu begünftigen“. Dieje beiden Marimen hatten in: 
deß die Wirkung, daß fie — und died hob vollends deu 
Werth des Syſtemes auf — ftatt Die Hauptmarime zu 
ftügen, vielmehr mit ihr und unter ſich im Widerſpruch 
geriethen. 

Denn eine fortidreitende Begünftigung der ka— 
tboliihen Kirche bis zu ihrer vollftändigen Emanci— 
pation, wie fie Franz I. wünſchte, war doch nur möglidy 
mitteljt einer fortſchreitenden Schmälerung der Souve— 
ränetätörehte, und mitteljt jehr vieler Veränderungen 
in der beftehenden Gejeggebung. Und wie war eine vä— 
terlihe Regierung der nichtkatholiſchen Untertbanen 
denkbar, wenn man dem Katholicismus die volle Freiheit 
d. h. die Herrihaft einräumte, oder das Recht die ande— 
ren Kirchen in Unfreibeit und Bedrängniß, in Belagerung 
und Todeönoth zu verjegen? 

Andererjeit8 lag es auf der Hand, dab die autofra= 
tiſche und die patriarhaliiche Tendenz nit minder unver 
träglid) waren; fie zeugten fortwährend jehr gemüthliche 
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und jehr ungemüthliche „Widerſprüche“. Die Scheerereien 
der Genfur, die Pladereien im Paßweſen und die Duäs 
fereien der DBereine, wurden ebenfowenig als gemüthlich 
oder gar ald väterlich empfunden. wie die Pedantereien im 
Schulfache und die Nergeleien mit den Ständen. Dages 
gen führte aber wieder die patriarchaliſche Marime zu einer 
jo „laren Obſervanz“ in der Handhabung vieler Gebote 
und Berbote, daß dadurch der Polizeimarime des Abjolu- 
tismus alle Augenblide gleihjam ein Bein gejtellt oder ein 
Schnippchen geſchlagen wurde. Es gehört in der That zu 
den allergemüthlichſten Wideriprüden: daß diejelbe Negies 
rung einerjeitö auf Grund der abjolutiftiijhen Marime 
eine Menge ausländiiher Drudichriften verbot, anderer: 
jeitö aber auf Grund der väterliden Marimen fie zu 
lejen geftattete. Denn überall waren die verbotenen 
Bücher zu erlangen; und es gehörte zum guten Ton, fie 
gelefen zu haben, fie zu loben. Dies ging fo weit, daß 
„in Gefellihaft Jedermann, welder auf Bildung Anſpruch 
machte, ſich geſcheut hätte, mit einem verbotenen, einiges 
Aufjehn erregenden Buche oder Journale ald unbekannt zu 
ericheinen“, und dab 3. B. von den jchärfften Artikeln der 
Grenzboten jowohl „im Kreije der höchſten Staatsbeam— 
ten wie in öffentlichen Orten unverholen geſprochen wurde“. 
Die Genjur, die ald „Berdummungsanftalt verhöhnt“ 
wurde, lähmte nur die inländiiche Literatur, ”) 

Der Grundjag der Bäterlichkeit gebar überdied die 
„Bielregiererei”, indem die Regierung Alles und Jedes 
zu beeinflufjen und zu leiten, bei den geringfügigiten An— 


9 Ebendaſelbſt. Bol. Mailath V. 368. 
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gelegenheiten mit ihrer Autorität zu interveniren, und jelbft 
die perjönlichen Intereffen zu „bevormunden* bedacht war. 
So erihöpfte fie im Schweiße ihres Angeſichts aus väter- 
lichem Pflichtgefühl ihre befte Kraft in den fleinlichiten 
und peinlichſten Borichriften aller Art, die dann doch 
„großen Theild nicht gehandhabt wurden und unbeadhtet 
blieben“, oder gar „Spott und Murren” erregten. Sie 
gli, jagt der DVerfaffer der Genefis, einem gutmütbigen 
Bater, der feine Kinder bejtändig meiftert, und dennoch 
ihnen meift durd die Finger fieht. 

Ale diefe Thatſachen und Widerjprüdhe fonnten nur 
dazu dienen, „dad Anjehn der Regierung herabzuwürdi— 
gen” und die völlige „Unhaltbarfeit des Regierungsſy— 
ſtems“ zu beweiien. Und dennoch follte an diefem Sy: 
ftem nichts verändert, der innere und äußere Wider: 
ſpruch verewigt, und dem Erblaffer geglaubt werden: daß 
e3 ein umübertreffliches, daß es das einzig richtige jei? 

Das vierte und legte Hauptitüd ded großen Vermächt— 
niffes bildete die „Staatsmaſchine“. Dieje war im eigent- 
lichften Sinne des Wortes, obwohl wir es ungern wähs 
len, eine großartige Rumpelei; und es hatte eben einer 
jo großen Liebe zum „Alten“ bedurft, wie fie Franz 1. 
bejaß, um fie nicht längft in die Rumpelkammer zu ver: 
weilen. Es war ein bödyit jeltfames Geftell, in deſſen 
Eine Deffnung Alles hineingefhüttet wurde, was im Ins 
terefie des Staates „vorbereitet® und reif gemadht werden 
jollte; aber das Räder- und Federwerk in dem weiten 
Baudye war jo complieirt und zerrüttet, dab ed als ein 
reiner Zufall, ald ein Wunder Gotted eriheinen mußte, 
wenn einmal irgend etwas Bedentendered nicht darin 
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hängen blieb und wirfli zur andern entgegengejepten 
Deffnung fertig berausquoll. | 

Neben dem Regierungsſyſtem ftellte dieſe Maſchine 
den „Regierunggorganismus“ dar. Beide wirkten ges 
meinſam darauf hin, grade dad maß fie erzielten, dad Re: 
gieren, zu verhindern. Denn wie dad Regierungsſyſtem 
eben jeded Syſtem der Regierung unmöglid machte, jo 
madte auc der Regierungsorganismus jeden wirklichen 
Drganidmud unmöglich. Er bezeichnete dad bunte und 
„weite Getriebe eng unter ſich verjhlungener Aemter und 
Behörden, die nad) verjchiedenen Seiten hin in die Lei- 
tung der innern Angelegenheiten eingriffen“.”) Zu einer 
volljtändigen Erfenntnig und Geſchichte deſſelben wäre 
aud ein vergleihendes Studium der verichiedenen 
Jahrgänge des officiellen Staatsadreßbuches erforderlich). 
Uns ſteht nur ein einziger ſpäterer Jahrgang zu Gebot, 
den wir ſchon im Früheren mehrfach benutzt haben, und 
der auch jetzt zur Controle vor uns liegt.“) Im Weſent— 
lichen iſt indeß für unſern Zweck d. h. für die Veran— 
ſchaulichung der Vorgänge, über die wir in den folgenden 
Abſchnitten aus eigenen Mitteln zu berichten haben, die 
Schilderung des Grafen Hartig, ſoweit ſie die Zeiten 
Franz J. betrifft, in Verbindung mit unſeren ſonſtigen 
gedruckten und ungedruckten Quellen, vollkommen aus— 
reichend.“) Es kommt und aber vorzüglich auf drei 


Oeſterreich i. J. 1840. Bd. II. ©. 37. 

»2) Hof: und Staats-Schematismus des öſterr. Kaiſerthumes. 
1843. Die hierher gehörigen Abſchnitte ſind beſonders: Th. J. S. 
181 ff. u. ©. 215 ff. 

+) Genefis ©. 21 ff. Hauer a. a. O. ©. 5 ift fehr dürftig; 
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Parteien ded großen Räderwerked an: auf die „Hofftellen“ 
und den „Staatsrath“ d. h. die beantragenden und 
die begutachtenden Organe, und auf die „Conferenzen“. 

Denn „Minifterien” im eigentlihen Sinne gab es da- 
mald nicht, jo wenig wie ein Gefammtminifterium; an 
ihrer Stelle, und vereinzelt, fungirten die Hofftelen, und 
zwar: 1) die vereinigte Hoffanzlei für die inneren 
Angelegenheiten, mit Ausſchluß der ungariihen und fieben- 
bürgtichen, für die ed bejondere Hoflanzleien gab. 2) die 
allgemeine Hofkammer für die Finanz und Hans 
delöangelegenbeiten. 3) die oberjte Iuftizftelle mit 
der gleihen Beſchränkung wie bei der Hoffanzlei. 4) der 
Hoffriegsrath. 5) dad Generalrehnungddirec- 
torium. 6) die Polizei: und Genjurbofitelle. 
T)die geheime Haud-, Hof: und Staatskanzlei für 
die Geſchäfte deö Faijerlichen Haufed und die auswärtigen 
Angelegenheiten. 

Alle Hofitellen, mit Ausnahme der beiden leptgenann- 
ten, bildeten Gollegien die nach relativer Stimmenmehr- 
beit entſchieden. Doch konnte durd den Präfidenten die 
Entiheidung ded Collegiums umgangen und die des Kai: 
jerd unmittelbar eingeholt werden. Dieje Art der „Prä— 
fidialbehbandlung“ hatte, zumal bei der allgemeinen Hof— 
fammer, immer mehr Ausdehnung gewonnen; und ob 
ihr gleidy die jchleppende Unbehülflichkeit des collegialiichen 
Geihäftöganges zur Empfehlung gereichte, jo führte fie 
doch mandye Uebelftände mit fi, namentlid die Entfrem- 


Gzörnig verweift nur auf die Genefit; und Mailath ercerpirt fie 
wörtlich, ohne Zuthat. 
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dung des Präfidenten gegenüber dem Gollegium, feine 
Gleihgültigfeit gegen deffen Verhandlungen und Geſchäfte, 
gegen Referenten und Referate, 

Urſprünglich waren die Chefd der Hofftellen thatjächlich 
Minifter und wurden vom Monarchen zu Eonferenzen ver- 
jammelt, in denen, unter feinem Vorſitz und im Beijein 
einiger Vertrauensmänner ohne Portefeuille mit dem Titel 
„Staatd: und Gonferenzminifter”, die wichtigften Angeles 
genheiten berathen und ſogleich entjchieden wurden. Dieje 
„Gonferenzen” wurden durch Maria Therefia zu einem 
„Staatdrath” oder „Staatd- und Conferenzrath“ Behufs 
der Begutachtung und Enticheidung umgebildet und er- 
weiter. Die Mitglieder defjelben wurden verpflichtet, 
freimüthig und ohne Furcht ihre Ueberzeugung auszu— 
ſprechen, und um died zu ermöglichen der Gehalt ihnen 
aud für den Fall der Ausiheidung auf Lebendzeit zu— 
gefichert. 

Dieje Bedeutung der Hofftellen jowohl wie des Staatd- 
raths war nun aber allmählig verloren gegangen. Sie 
wurde jhon dadurch abgeſchwächt, daß unter Franz und 
bis 1805 zwiichen fie und dem Kaijer ein vermittelnder 
„Kabinetöminifter” trat. Nahmald wurde Franz fein ei— 
gener Kabinetöminifter d. h. er übernahm die Vermittlung 
jelbft, concentrirte alle Fäden der Berwaltung in feinen 
Händen, ftellte aber den perjönlihen Verkehr mit den 
Chefs der Hofitellen mehr und mehr ab, ließ ſich Alles 
jchriftlich vorlegen, und zog nur Behufs feiner Erleichte- 
rung und mit völliger Willfür bald diefen bald jenen der 
Staatö» und Gonferenzminifter oder der Staatd- und Con 
ferenzräthe in jtetem Wechſel zu Hülfe. So „ſanken die 
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Hofftellen von Theilnehmern an der Staatöregierung zu 
bloßen Verwaltungsbehörden herab; jede bewegte fich in 
ihrem Kreiſe, ohne Rüdfiht auf die Bewegung der an— 
dern; ein jolidariiche8 Zufammenwirken für den allgemei- 
nen Staatszweck unterblieb.“ 

Ebenfo erlojhen auch völlig die Verfammlungen des 
Staatörathd.*) Und dody hätte er den eigentlichen „Brenn 
punft zur Goncentrirung der Negierungsftrahlen bilden 
jollen“. Seiner Beitimmung nad ftand er über den Bes 
börden und hinter dem Kaijer, und hatte von Rechtöwegen 
in feiner Gejammtheit über die Anträge der Erfteren 
dem Kaifer jein Gutachten abzugeben. Indeſſen das Wach— 
jen der Geſchäfte und des Perjonald hatten ihn ſchwer— 
fällig gemadt, und die Gliederung in Sectionen nad) den 
verfchiedenen Gejchäftözweigen bot die Auskunft, ftatt Der 
Gejammtheit immer nur die betreffende Section zu ver: 
nehmen. So fielen nun aud) die Sectionen des Staats— 
raths ebenjo auseinander wie die Hofitellen; jede Section 
bewegte ſich ausihließlih in ihrem Kreife ohne fih um 
die Bewegungen der andern zu fümmern. Und jo wenig 
mehr die Hofitellen in der Lage waren folidariih einen 
gemeinjamen Antrag im Intereffe ded Staates zu 
ftelen: jo wenig auch waren die Sectionen ded Staats— 
raths im Stande, im gleichen Interefje ſolidariſch ein ges 
meinjames Gutachten zu fällen. Die Sdee eines Ge: 
jammtminifteriumd und die Sdee eines Geſammtſtaatsraths 
war einzig und allein in der Perſon des Kaijerd vertreten. 
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*) Dies fagt zwar die „Geneſis“ nicht ausdrücklich. Wir er 
gänzen aber Einzelnes ſchon hier nach Maßgabe der Effinger'icyen 
Depeſchen. ©. unten Abfchnitt 8. 
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Nur er konnte Alles wiſſen; nur er fonnte die Anträge 
der verſchiedenen Hofftellen und die Gutadhten der ver- 
ſchiedenen Staatsrathöjectionen vermitteln, wenn fie unter 
einander abweichen oder gar umverträglid waren. Der 
Kaiſer follte und wollte Alles jein und Alles allein 
fein; und dad war jelbft für die größte Gapacität zu viel, 

Dazu Fam, dab — wie die Gollegien der Hofitellen 
durdy den Präfidenten — jo aud die betreffenden GSec- 
tionen ded Staatsraths durd den Monarchen ganz um: 
gangen werden Fonnten, indem er Bieled auf dem „Ka— 
binetöwege" erledigte d. h. nur etwa durch einen einzelnen 
Rathgeber, der oft nicht einmal ein Staatödiener war, in 
vertrauliher Weile und unter dem Siegel der Verſchwie— 
‚genheit begutachten ließ. 

Aus dem gleichen Grunde wie die Hofftellen und der 
Staatörath verfamen audy die jogenannten „Conferen— 
zen“, von denen auffallender Weiſe die Geneſis mit Be- 
zug auf dieſe fpätere Zeit nicht eine Sylbe jagt. Gie 
führten auch den Titel „Minifterialconferenzen für die in« 
ländiichen Geſchäfte“ oder für die „innern Angelegenheiten“, 
oder ſchlechthin die „Konferenz“ oder „Gonferenzrath". Sie 
bezeichneten das Gonfeil der „Staats und Gonferenz-Mi- 
nifter” Behufs der Berathung der wichtigſten Angelegen- 
beiten.”) Aud in ihnen war die Idee eines Gejammt- 
miniſteriums feineöwegd vertreten; denn ihre ordentlichen 
Mitglieder waren grade nicht die eigentlihen Minifter oder 
die Chefs der Hofftellen, jondern die wenigen Vertrauens— 


) Effinger, Dep. vom 5. December 1836. Bol. Allgem. Zei 
tung vom 20. December 1836. Binder, 3. Ausg. ©. 254 f. 
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männer ohne Portefeuille, die zu jenem Range erhoben 
worden. Unter ihnen bildete nur Metternich eine Aus- 
nahme, infofern er allein Inhaber eines Portefeuille, Chef 
einer Hofftelle war. Der Begriff der Conferenzen hatte 
fih alfo völlig umgekehrt: urjprünglid das Conſeil der 
Chefs der Hofftellen, im Beijein einiger Vertrauens— 
männer; jebt dad Gonfeil der Bertrauenömänner, allen: 
falls im Beiſein einzelner Chefs der Hofftellen. Zu An- 
fang feiner Regierung hatte Franz nody felbft den Borfig 
geführt; Das war aber immer jeltener geworden und end: 
ih ganz außer Gebrauch gefommen. Statt feiner prä- 
fidirte vielmehr der rangältefte Staatd- und Gonferenz- 
minifter, der dann die Ergebnifje der Gonferenzberathun- 
gen dem Kaiſer zur Enticheidung mitzutheilen hatte. Im 
Folge deffen wurde aud bier das mündlidhe Verfahren 
mehr und mehr durdy das fchriftliche verdrängt. Die Con: 
ferenzen traten immer jeltener zufammen; das Präftdium 
ſuchte jo viel wie möglih durch Gircular zu erledigen. 
Und zudem jchlug audy ihnen gegenüber Franz I. das ibm 
am meiften zufagende Verhalten ein, d. b. er zog e& vor, 
ftatt der Conferenzen als folder, lieber einzelne Glieder 
derjelben zu Rathe zu ziehen. 

So war im Grunde Alles haotijch zerjept: die Hof— 
ftellen degradirt, der Staatdrath zeriplittert, die Confe— 
renzen paralvfirt, der ganze Negierungdorganidmus im der 
Anarchie begriffen. 

Wir wollen bier nicht näher der ſeltſamen Abgrenzun: 
gen in den Gompetenzen der Hofitellen gedenken, die zu 
den „jonderbarften Gontraften® und zu einer mehr als 
peinlichen Ueberwachung ihrer Protokolle durch den Kaifer 
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und die ftaatsräthlihen Sectionen führten; noch der jo- 
genannten „allerhöchften Signatur” bei Bittjchriften, wo— 
durch Privataufflärungen vor der amtlichen Erledigung 
provoeirt, und „nicht allein Gejchäftöverzögerungen, jon- 
dern auch Kraftlähmungen der Behörden” verurjaht wur« 
den. Biel widhtiger war nod ein anderer Webelftand. 
Machte nämlid jene Ueberwachung der Gompetenz der 
Hofſtellen ſcheu und unſicher in ihrer Haltung: jo war die 
Weiſe der „allerhöchſten Handbillette” oder der kaiſerlichen 
Entſchließungen vollends danad) angethan, fie unter Um— 
jtänden beftürzt und kopflos, verdrießlich und unmwillig zu 
maden. Denn diefe Entſchließungen erfolgten jederzeit 
„ohne alle Begründung”, und zwar deöhalb „weil eö mit 
der abſoluten Herrichergewalt nicht für verträglich erachtet 
wurde, Rechenſchaft über die Motive eines kaiſer— 
lien Beſchluſſes zu geben“. Die Hofftellen „wußten alfo 
in allen, jehr häufig eintretenden Fällen, wo ihre Ans 
träge gar nicht oder nur mit Abänderungen ans 
genommen wurden, nicht den Grund der Verwerfung oder 
Amendirung, fonnten jonad nicht den Geift der Verfü— 
gungen ihres Gebieter8 auffafjen, jondern waren auf die 
Bollziehung defjen beſchränkt, was ihnen in dem tod: 
ten Buchſtaben des Befehles zu liegen ſchien. Miß— 
verftändniffe, Gleihgültigfeit gegen die Folgen der Aus- 
führung des Befehles, Kränkung ded Gelbitgefühls, ja 
mandhmal jogar Schadenfreude über den nicht günftigen 
Erfolg eined gegen ihren Antrag an fie gelangten un- 
motivirten Beſchluſſes blieben nit aus, jo daß oft die 
Hofitellen in moralifher Dppofition mit ihrem 
Herrn ftanden.” Allerdings, jagt Graf Hartig, wäre dies 
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jem „bedeutenden Uebel" abzuhelfen geweien, wenn der 
Kaijer in ſolchen Fällen die Vorftände der Hofitellen zu 
den ftaatsrätblihen oder Kabinetöbegutadhtungen 
binzugezogen hätte; „allein dagegen erhob ſich die Liebe 
zum Alten!“ 

Eine bejonderd „maßlofe Vermehrung und Verzögerung 
der Geſchäfte“ war die Folge des Grundſatzes, dab bei 
feiner Behörde die „moraliiche Ueberzeugung“, jondern nur 
der „formelle Beweis” entjcheiden dürfe, und dab vor aller 
Entiheidung jede Behörde „vorläufig die Gutadhten Der 
betheiligten Behörden von unten hinauf einzuholen“ babe; 
ſowie die Folge ded Recurszuges gegen Entſcheidungen, 
der durch alle Inftanzen offen war. Sn rein adminiftra= 
tiven Dingen fonnte man fi) von der Entiheidung der 
Drtöbehörde an das Kreisamt, vom Kreisamt an die Yan 
desitelle, von der Zandesitelle an die Hofitelle, und von 
der Hofitele an den Kaijer wenden. Fand diefer ſich ver- 
anlaßt, die Beichwerde zu figniren d. h. Behufs jeiner 
eigenen Enticheidung Aufklärung zu begehren: jo „ging ſie 
wieder dieganze StufenleiterderBehörden hinab“, 
Behufs der Beilegung jänmtlicher Akten oder audy newer 
Erhebungen; und dann „wieder bis zum Throne hinauf, 
um endlich mit der Kaiferlihen Schlußfaffung denjelben 
Weg zurüdzunehmen*. 

Doch genug des Seltfamen! Dieſe „Staatsmaſchine“, 
welche der Mutterwitz die „controlirende Controle der con— 
trolirenden Controle“ nannte, *) war jedenfalls das eigen— 


*) Die niederöfterr. Landſtände und die Geneſis, Wien 1850 
©. 3. 
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thümlichſte Vermächtniß, und das gefahrvollſte, wenn ſie auch 
ihrerſeits nach dem Willen des Erblaſſers un verändert blei— 
ben ſollte. Die bedeutendſten Staatsmänner Oeſterreichs wa— 
ren von ihrer Schädlichkeit und Schadhaftigkeit überzeugt. 
Den Anſichten des Grafen Kolowrat werden wir ſpäter be— 
gegnen. Fürſt Metternich ſah ein, daß mittelſt dieſer Ma— 
ſchine gar nicht regiert werde; daß in dieſem „Nichtre— 
gieren das Hauptübel des Staates liege“, und daß 
dieſes Uebel „aus der Verwechſelung des Verwaltens 
mit dem Regieren entſpringe“.) Der Graf Hartig 
fam auf das gleiche Rejultat hinaus: dad Uebel liege 
theild in der „Zujammenjegung der Maſchine“, in- 
dem „durch vervielfältigte Reibung die Bewegung er- 
ſchwert“ werde; „am meiften aber in der Inſufficienz 
der bewegenden Kraft”; dieje Kraft, jagt er, „war 
erichlafft, und wirkte mehr auf einzelne Theile ald auf das 
Ganze des Mechanismus, d. h. der Staat wurde admi— 
niftrirt, aber nidht regiert; dasjenige, was feiner Na— 
tur gemäß nicht von unten hinauf, jondern umgefehrt von 
oben hinab in Ausführung zu bringen gewefen wäre, 
nämlidy die ruhige, zeitgemäße Umgeftaltung des 
Beralteten, das bejonnen nad) einer die Geſammtheit 
des Staates umfaffenden und leitenden Idee geregelte 
Sortidhreiten in den Staatöinftitutionen un: 
terblieb“.**) 


) Genejid ©. 37. Die niederöfterr. Yandftände und die Genefid. 
©. 8. (das Räfonnement darüber ift chief). Mailath V. 380 mit 
dem angeblichen Zufag Metternichs: „die Gebrechen der öjterreichi- 
Ihen Verwaltung find vorzugsweiſe Unterlaffungsfünden“. 

») Geneſis ©. 34. f. 

Schmidt, Zeitgen. Geſch. 31 
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Auch Graf Fiequelmont fand, dab die Maſchine am 
Zeriplitterung leide. „Alte, nit mehr in einander grei— 
fende Ntegierungsformen, Außerte er ſich, hatten die Zer— 
jplitterung verurjaht. Es wurde an mehreren Orten zu: 
gleih und ohne Einklang regiert; man verlangte nad 
Vorlagen, da wo man ald leitende Willenskraft die Ini— 
tiative hätte ergreifen jollen. Höchſte Noth oder Zufall 
brachte manchmal jene Subſtrate nady oben; oft waren 
fie auf dem Weg mit giftigen Eubftanzen gemiſcht wor: 
den; oft lagen fie verworren, principienlos neben einan» 
der; und fie wurden ohne Abjonderung, wie fie vorlagen, 
fleißig verarbeitet, hinab» und binaufgeleitet. Die Stun: 
den der darauf verwendeten Arbeit, die Sabre der hin— 
audgezogenen Berathung, berubigten als Bewußtjein der 
Pflihterfüllung das Gewifjen, und dieje innere Ruhe galt 
für die allgemeine*.*) 

Daß Geilter wie der Freiherr von Pillerödorf hinter 
dieſen Auffafjungen nicht zurüdbleiben fonnten, leuchtet 
ein. Die Dinge, klagt der Lestere, feien jo angethan ge: 
weien, daß „jelbit ſolche ſociale Reformen unterblieben, 
weldhe die politiihe Staatöform nicht unmittelbar berübr- 
ten”. Und den Grund davon fand auch er „theild in dem 
complicirten Regierungsorganismud, theild im 
dem Mangel an Einheit im Mittelpunfte der Regierung“. 
Der erftere fei „durch feine zahlreiche Gliederung für le— 
gislative Arbeiten nicht förderlich” geweien, indem er fie 
„gewöhnlid in eine Maſſe divergirender Anträge zeriplit- 
terte, welche im Gentrum der Entſcheidung die Heberficht 


*) Kiequelmont, Aufflärungen. 2. Aufl. 1850. ©. 3. 
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erichwerten und dem Zweifel neue Nahrung gaben; und 
da im Gentrum jelbjt nicht ein feſt ausgeprägtes Negie- 
rungsſyſtem und ein leitender Gedanke vorherrſchte, jo 
wiederholte ſich auch dort gewöhnlich der Principienfampf, 
der die Löſung der vorliegenden Aufgabe aus feititehenden 
Principien vereitelte”. Und jo jei ed denn gefommen, daf 
jelbit Die „durchdachteſten Vorſchläge“ Behufs einer „bei- 
fern Einrichtung der Nectöpflege, der Verwaltungsbe— 
börden, des öffentlichen Unterrichts, der Kranfen:, Wohl: 
thätigfeitd- und Befferungsanftalten, der Vertheilung der 
öffentlichen Laften, der Bildung des Heeres“ u. |. w. fein 
andered Ergebnit gehabt hätten, ald daß fie in „Die Ar- 
hive aller Berwaltungsbehörden" eingejargt wurden, ala 
todte aber „untrüglidhe Belege” für die Nachwelt: daß ed 
doch nicht an Männern gefehlt, die „mit den Bedürfnifjen 
der Gejellihaft und mit den Gebreden der Staatsein— 
richtungen vertraut, Feine Gelegenheit verfäumten, um mit 
Wahrheitöliebe und Freimuth auf die Nothwendigkeit durch— 
greifender Berbefjerungen binzumeijen“.*) 

Das aljo war die Erbidaft, die der „König von Un: 
garn und Kronprinz der übrigen kaiſerlich öfterreichiichen 
Staaten” antreten follte; denn dies war ſeit der Krönung 
in Preßburg Ferdinand’ officieller Titel. **) 

Zu dem-Inventare gehörten aber, neben den ſachlichen 
Beltandtheilen, auch perſönliche, die in den Niſchen des 
Palaftes oder auf den Stufen ded Throne, ebenfo uns 
verändert wie jene, aufrecht erhalten werden ſollten. Bor 


*) Pillerödorf, Rüdblide. 2. Aufl. 1849. ©. 14 ff. 
) Kabinetsfchreiben vom 2. October 1830. 
31* 
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allen Fürſt Metternich, der, jeit 1821 zum Geheimen 
Haus, Hof: und Staatskanzler erhoben, einen bedeuten: 
deren Einfluß auf das Innere erft mit dem October 1826 
gewonnen zu haben ſcheint. Denn damals, nad dem Tode 
ded Staats- und Gonferenzminifterd, Grafen Zichy-Fer— 
varid, batte ibm Kaifer Franz das Präfidium in den 
„Minifterialeonferenzen für die inneren Angelegenbeiten“ 
mit der Weijung übertragen: „die jedesmaligen Gonferenz- 
berathungärejultate allerhöchſten Ortes jelbft zur Entſchei— 
dung dvorzulegen“.*) 

In zweiter Linie ftand der Staats- und Gonferenz: 
minifter Franz Anton Graf Kolowrat-Liebſteinsky. Früber 
Dberjtburggraf von Böhmen und Präfident der böbmi- 
den Stände, war er jeit 1826 zur bejenuderen Leitung 
der inneren Geichäfte nah Wien berufen worden. Als 
eine bedeutende Capacität, bildete er ein nit ganz un— 
beabjichtigtes Gegengewicht zu dem Einfluffe Metterniche. 
Sein Augenmerk war beſonders darauf gerichtet geweſen, 
das Finanzweſen auf eine feitere Grundlage zurüdzuführen, 
und Die bedeutenden Ausgaben für die geheime Polizei 
und für die Diplomatie zu beſchränken. Obwohl Ariſto— 
frat, ſah er doch die Heranbildung eines kräftigen Mittel: 
ftanded und die Erleichterung der Banern als wejentliche 
Aufgabe des Staates an. Wohlwollen, Berjöhntichkeit 
und Mäßigung waren jeinem Gharafter eigen; diejen Ei- 
genichaften verdankte er aud den guten Leumund, dem 
er in Böhmen binterlaffen, feinem Stamm und Bater- 
Iande, wo er jehr reich begütert war. Von Natur und 


*) Binder, 3. Ausg. ©. Bit f. 


— 495 — 


durch Angewöhnung confervativ, war er doch nicht grund- 
jäglich ein Feind des Fortichritted und der Neform; der 
Ueberftürzung jo gram wie nur Einer, ſchien er doc) ge- 
neigter ald manche Andere, diefe oder jene Frage ald eine 
offene anzuerfennen. Dody geht man viel zu weit, wenn 
man ihn, und zwar auf Koften Metternichs, ald Vertreter 
einer liberalen Richtung preift. Dazu war er jchon viel 
zu fehr ein Mann der Gonvenienz, in deren Feſſeln er 
fi eingelebt. Er fand jeine volle Genugthuung darin, 
unbedingt das anzunehmen und auszuführen, und nur das, 
was dem Kaiferhauje am zweddienlichiten erſchien. Aller: 
dings war er perjönlid in feiner Weile jhuld an der 
Langſamkeit des Gefchäftsganges, an dem Beftechlichfeitö- 
ſyſtem der Localbehörden, an dem Stolz und anmaßenden 
Benehmen der Büreaufratie, an den mandyerlei Bedrüduns 
gen, die das Volk trafen; ed war nicht feine Schuld, 
wenn manches Uebel nicht abgeftellt, manches Gute nicht 
eingeführt wurde. Aber er nahm doch eben feinen An— 
ftand ſich jofort zu bejcheiden und zu fügen, jobald feine 
Meinungen, Wünſche oder Abfichten ſich an dem Eigen- 
willen von Franz I. brachen. Diejen ertrug er überhaupt 
viel leichter, ald dad Webergewiht des Metternich'ſchen 
Einfluffes, das für ihn — und nit ohne allen Grund — 
ein Gegenftand der Eiferfuht war. Bon dem Fürften un: 
abhängiger und dem Kaifer näher geftellt zu jein, bildete 
dad Hauptziel feines Tradıtens. *) 

Neben Metternich, dem Vertreter der Birtuofität, und 


— 





) Bol. Defterreih im 3. 1840. III. 37 ff. Der Art. im Eon: 
ſerv. 2er. der Gegenw. III. 86 ff. wird in manchen Stüden von 
einem zu günftigen Vorurtheil getragen. 
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neben Kolowrat dem Reprälentanten des guten Willens, 
bildete in dem Inventar der Perſönlichkeiten die dritte 
Hauptfigur der Graf Joſeph von Sedlnigfy, der Präfident 
der oberften Polizei und Cenſur-Hofſtelle, das Haupt einer 
taujendarmigen und argusäugigen Meduſe. Seine Wirf- 
Jamfeit, die unbeftritten die eingreifendfte und audgebret- 
tetjte war, mußte dies eben deshalb fein, weil jein Amt 
das der Werneinung war und unter Sranz eben alles Re: 
gieren im Berneinen beftand. Er war Metternich3 „ver: 
trauter Freund“ und forgte, wie fi) jeine Apoftel aus: 
drüdten, dur die von ihm „ebenſo human als mufterhaft 
verwaltete Polizei, für gewilfenhafte Entfernung aller 
\hädlihen Einflüffe politiiher Schwärmerei, überhaupt 
alles deifen was auf den öffentlihen Geift und die Sitt- 
lichkeit nachtheilig einwirken fonnte*.*) In viel früherer 
Zeit, ald er nody Kreishauptmann war, hatten ihn nad 
Hormayr „Unfähigkeit, Trägheit und Eigenmacht“ zweimal 
auf längere Zeit um Amt und Gehalt gebracht.“) Seit 
1817 in jeiner nunmehrigen hohen Stellung, und aner: 
fannt das „wichtigfte Drgan der innern Verwaltung“, 
vermaß er fih „das Drehen der Welt”, die „Bewegung 
der Zeit” zu verhindern.“) Cr war ed, der jo Manchem 
unvermuthet zu einem Ruheplatz „auf dem Spielberg“ 
verhalf, und deſſen polizeiliher Pegaſus „nicht ſelten“ jo 
übermüthig ausſchlug, daß die „oberfte Juſtiz“ ibm „Zaum 
und Gebiß anlegen“ und kraft des $. 278 die „Verleitung 
zum Berbrechen verhindern“ mußte. Täglich waren feine 
*) Binder, ©. 268. 


») Kaifer Franz und Metternih ©. 29. Bal. ©. 76 f. ©. 117. 
»*) Defterreidh im I. 1840. III. 52 f. 
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„Rapporte“ in das Arbeitöfabinet des Kaiferd gewandert; 
inwieweit und wie lange das „Chifferfabinet” und die jo- 
genannten „Poftlogen”, die alle Correjpondenzen, ſelbſt 
die gejandtichaftlichen, auszufaugen beftimmt waren, dieſen 
Berihten Nahrung lieferten, wollen wir dahingeftellt fein 
laſſen. Gewiß ift, daß die geheime Polizei, in und mit 
welcher Franz I. feit 1830 jo ausſchließlich regierte, mit 
der Diplomatie „Hand in Hand“ ging, und daß beide 
eben deshalb jo enorme Eummen verſchlangen. War übris 
gend die Thätigkeit Sedlnigfy’s unter Franz, und grade 
in den legten Sahren, die ausgejponnenfte, die einfluß- 
reichte, ja die eigentlidy berrichende geweien: jo war aud) 
aus diefem Grunde, falld eine Veränderung eintrat, Nies 
mand in feiner Stellung jo bedroht wie er. 

Indeß, er war nicht bedroht. Ferdinand beeilte ſich, 
geleitet durch ein „unpolitiſches Gefühl von Pietät”, das 
Vermächtniß in feiner ganzen Ausdehnung, dad Syſtem 
und die Maſchine, das Perjonelle und das Sachliche, jo 
wie e8 war, anzunehmen mit dem Gelöbnig Alles „un— 
verändert” zu belaffen. Kaum hatte Franz die Augen 
geichloffen, als jein Nachfolger verfündete: er werde „auf 
der Bahn fortichreiten, die jein Vorfahr jo beharrlich ver- 
folgt” habe. Und zugleich ergingen gnädige Handjchreiben, 
welde die höchſten Würdenträger in ihren Stellungen be> 
ftätigten. Denn obwohl Ferdinand weit entfernt war, die 
Neigung feines Baters für Metternich zu theilen, jo glaubte 
er doch nicht anftehen zu dürfen, dem allgewaltigen Mi: 
nifter den unbedingten Greditbrief zu erneuern. *) 


*) Defterreich im 3. 1840. III. 36 f. Geneſis ©. 20. 
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So blieb denn dem Anjchein nad Alles beim Alten, 
Und doch war in eben diefem Momente die gewaltigfte 
der Aenderungen eingetreten. Denn modte aud Franz 
jeglihe Veränderung unterjagen, Eine und die wichtigfte 
fonnte er nicht verhüten: feinen eigenen Tod. Das eben 
war das übelfte der Uebel: Alles nur mögliche hatte er 
feinem Nachfolger binterlaffen, vor allem ein gemwaltiges 
Reich; aber umgekehrt diefem gewaltigen Reiche hinter: 
ließ er an feiner Stelle Nichts, d. b. feinen Erjap, 
feinen Negierer, fein willensfräftiged und leit ungs— 
fähiges Haupt. 
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8. Ferdinand J.; Stantskrifis und Vegentfchaftsfrage; 
Hof und Regierung. 


Der neue Kaifer, Ferdinand, geboren int Sahre 1793, 
flein und jchwächlich von Geftalt, war von Kindheit auf 
von franfhafter Leibesbeichaffenbeit gewejen. Gleichwohl 
ſchien fich feine Gefundheit mit den zwanziger Jahren zu 
fräftigen. Allein nad zurüdgelegtem 3öften Lebensjahre 
begannen ſich ‚epileptiiche Zufälle einzuftellen, die immer 
häufiger wurden und zum Theil einen apopleftiichen Cha— 
rafter an ſich trugen. Gingen ſolche Anfälle auch meift 
nah Verlauf einiger Stunden jpurlo8 vorüber, jo brach— 
ten fie dody mehr als einmal das Leben des Kranken in 
Gefahr.“ Zur Zeit da er als Kronprinz in Prebburg 
zum jüngern König von Ungarn gekrönt wurde, im Sep: 
tember 1830, war jein Gejundheitözuftand weniger befrie- 
digend denn je, und man begann erntlih zu fürdhten, 
dab die häufigen apopleftiichen Zufälle auf feine „Geiſtes— 
fähigkeiten“ nachtheilig wirken möchten.**) Im December 
1832 fteigerte fich feine Krankheit zu einer ſolchen Höhe, 
dab man ſchon mit Gewißheit feinen Tod erwartete. **”) 
Und auch als dieje Krifis vorüberging, berrichte ziemlich 


*) Effinger, Dep. vom 4. März 1835. 
*) Gffinger, Dep. vom 17. Sept. 1830. 
») Montbel, Le duc de Reichstadt. 466. 
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allgemein der Glaube: Kaiſer Franz werde ſeinen älteſten 
Sohn überleben. 

Erwies ſich nun gleich dieſer Glaube nicht als gerecht— 
fertigt, ſo ſchien ſich doch jene Befürchtung zu erfüllen. 
In der That, ſagt Effinger mit ſichtbarer Zurückhaltung: 
„ein von Natur aus ſchwächlicher körperlicher Organismus 
konnte überhaupt nicht ohne Einfluß auf die Energie 
der geiſtigen Fähigkeiten bleiben, und ſich wieder— 
holende Krankheitszuſtände von obgedachter Beſchaffenheit 
pflegen gemeiniglih auf das Gedächtnißvermögen 
einzuwirken“. Eine Shwähung und Trübung des legtern 
war das merfbarjte Ergebniß. 

Mit Regierungsangelegenbeiten hatte fih Kaiſer Fer— 
dinand vor jeiner Thronbefteigung, und troß des Arrans 
gements vom März 1829, in Folge feiner Franfhaften 
Gonftitution nur wenig beichäftigt. Seine beträdhtliden 
naturbiftoriichen und tedinologiihen Sammlungen, für die 
er eine große Vorliebe begte, nahmen von jeher den größ— 
ten Theil feiner Zeit in Anſpruch. Sein perjönlicher Ver: 
fehr war weſentlich auf die vier dienſtthuenden Kämmerer 
beſchränkt geweſen, unter denen er beſonders den verdientt: 
vollen Feldmarschallefientenant Grafen von Salis ausge: 
zeichnet hatte. 

Eine jeltene Herzensgüte und Milde der Gefinnung 
war ihm von Jugend auf jo jehr eigen, daß fie fogar für 
ihn das Motiv leidenichaftliher Erregung werden konnte. 
Als Knabe ſchenkte er einft einem Bettler obne Weiteres 
feine goldene Uhr, nachdem ihm das baare Geld in KRolge 
anderer Spendungen ausgegangen war. Sein Bater hatte 
ſich darüber höchſt ungehalten gezeigt; er ließ ihn vor ſich kom— 
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men, gab ihm Verweiſe und verbot ibm Aehnliches für die 
Zufunft, indem er ihm die Uhr zurüdftellte. Der Knabe 
meinte: wenn die Uhr ihm geböre, jo könne er doch damit 
machen was er wolle. „Gewiß, antwortete der Katjer, 
was Du willft, nur nicht fie verschenken.“ Da rief der 
Prinz in heftiger Aufwallung: „Nun wohl, jo mady' idy 
mit meinem Gigenthbum was ich will," warf die Uhr zu 
Boden und zerftampfte fie.*) 

Nichts wurde ihm leichter als zu verzeihen, ſelbſt de— 
nen die ſich gegen ihn aus Umvorfichtigkeit oder auch aus 
Abficht perjönlid vergangen. Auf einer Jagd von einem 
Schrootſchuß getroffen, war fein erftes Wort: „Es darf 
nicht unterfucht werden, woher der Schuß kam“. Als ihn 
1825 bei der Beſichtigung des kaiſerlichen Geftüted das 
Pferd eines dienftthuenden Hufaren niederwarf, gebot er, 
jobald er der Gefahr entronnen: „Dem Mann darf nichts 
geſchehen“.“) Am glänzendften aber bewährte fich diele 
Eigenſchaft in Folge des gegen ihn gerichteten Attentatee. 
Am 9. Auguft 1832 wurde auf ihn in Baden geichoffen 
und ihm die linfe Schulter geftreift. Der Ihäter war ein 
penfionirter Hauptmann Franz Neindl, der durd Leicht— 
finn in eine bedrängte Lage gerathen war, und dem man 
endlich die wiederholt gewährte Unterftügung verweigert 
hatte. Er wurde zum Tod durdy den Strang verurtbeilt; 
Ferdinand bat aber jo lange für ibn um Gnade, bis die 
Strafe in zwanztgjährige Feſtungsſtrafe verwandelt wurde. 
Und nit genug! er beauftragte auch den Polizeipräfiden: 





*) Deiterreih im J. 1840. Bd. II. ©. 12 ff. 
*) Mailath V. 379. 
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ten Sedlnitzky, für Mutter und Kind des Verbrechers in 
feinem Namen und auf feine Rechnung Sorge zu tragen; 
fie erhielt eine ausreichende jährlihe Penften. *) 

Durch ſolche Beweile von Menjhenfrenndlichfeit, und 
auch durch das Wohlwollen, das er jederzeit für den all: 
jeitö bemitleideten Herzog von Neichftadt an den Tag ge: 
legt, hatte er ji beim Wolfe ſchon ald Kronprinz jehr 
beltebt gemadt. Und als er nun den Thron beſtieg, war 
es wiederum dieſe Herzendgüte, die allen anderen Bethä: 
tigungen vorangeilte. Sein erfter Aft ald Kaifer war die 
Umwandlung einer Todesftrafe in Gefängnik, für einen 
Mörder den nicht gemeine Motive, jondern Geſchwiſter— 
liebe zu feiner That getrieben.**) Den tiefften und weis 
teten Eindrud erzeugte e8 aber, daß er ed aud) eine jeiner 
erften NRegierungsbandlungen jein ließ, die Lage der polis 
tiſch verurtbeilten Italiener auf dem Spielberg und der 
Feftung Munfacz wejentlid zu erleichtern und ihnen die 
Erlaubniß zur Auswanderung nad Amerika zu geben. 

Allein troß diefer Herzendgüte und trog diefer Volks— 
beliebtheit, war man unter Eingeweihten überzeugt, dab 
der neue Herrſcher der Leitung der Dinge nicht gewadhien 
jei, und daranf gefpannt: wen fie zufallen würde. 

Ferdinand’? Gemalin Karoline, eine piemontefiiche 
Prinzeifin aus dem älteren im Mannsſtamm erloſchenen 
Sardiniihen Königshanfe, galt ald eine tugendhafte umd 
andächtige Fürftin, von der man nicht voraudjegte, daß 
fie in Staatöangelegenheiten eine Stimme zu erhalten die 


*) Effinger, Dep. vom 10. Augujt 1832. Montbel, Le duc de 
Reichstadt 464 ff. 
*) Defterreich im I. 1840. ©. 21 ff. 
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Luſt oder den Willen habe. Für den Fall indeß, daß dieſe 
Vorausſetzung täuſche, zweifelte man nicht, daß durch ihre 
Vermittelung alsdann die Brüder ihrer verſtorbenen Mut— 
ter, die Erzherzoge von Oeſterreich-Eſte, im Privatleben 
von ehrenwerthem Charakter, aber in politiſcher und reli— 
giöſer Hinſicht durchaus abſolutiſtiſchen Grundſätzen hul— 
digend, einigen Einfluß gewinnen würden. 

Viel wahrſcheinlicher jedoch war eine weitere Eventua— 
lität. Man wuhte, dab Kaiſer Ferdinand jelbit eine be- 
jondere Verehrung für jeine väterlihen Oheime hege, und 
ganz vorzüglid für den Erzherzog Karl. Nichts jchien 
natürlicher, als daß diefe Berehrung in der höchſten Staats- 
leitung ihren Ausdrud erhielt. Zwar daß der genannte 
„erlauchte Feldherr“ auf die öffentlichen Geſchäfte einzu- 
wirfen berufen werden dürfte, dad Kriegsweſen etwa aus— 
genommen, hielt man jhon deswegen für unglaublidy, weil 
die allgemeine Stimme ihm freifinnigere Grundjäge als 
dem verjtorbenen Herricher beilegte. Anders aber verhielt 
ed fih mit dem Erzherzog Ludwig, einem eigentlichen 
Geſchäftsmanne von ftrenger Rechtlichkeit, der ſchon das 
Bertrauen ded Kaijerd Franz in hohem Grade und vor 
allen feinen Brüdern bejeflen hatte. Man wußte, dab er 
vorzugsweile den Marimen des Berftorbenen zugethan ei, 
für deifen Stabilitätsſyſtem eine bejondere Vorliebe hege. 
Nichts war daher wahricheinlicher, ald dab ihm die höghite 
Leitung, wenn aud ohne beftimmte amtlihe Stellung 
vorbehalten jei. Um jo mehr, ald eben Ferdinand gleich 
bei jeinem Regierungsantritt und wiederholt die Verſiche— 
rung gegeben hatte, daß er „in jeder Hinfiht die Fuß— 
ftapfen feines geliebten Vaters zu verfolgen“ trachten werde. 
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Daß ihm dies vollkommener Ernft fei, dafür bürgte feine 
ganze Denfweile. Damit zugleich mußte dann aber auch, 
wie Effinger ausdrüdlidy bervorhebt, die Wirkſamkeit des 
Fürften Metternich und des Grafen Kolowrat fortdauernd 
gefichert jein, alö welden „Franz I. ein jo überaus großes 
Zutrauen, Senem in den äußeren, Diejem in den inneren 
Angelegenheiten geſchenkt hatte“. 

Alles alſo deutete von vornherein darauf bin: dab Erz- 
berzog Ludwig, Fürſt Metternid und Graf Kolo— 
wrat ein Triumvirat bilden würden, um in Namen Fer— 
dinands I. die Geſchicke Defterreih8 zu lenfen. Niemand 
zweifelte faran, dab der Kaifer ftetö und unbedingt die- 
jenigen Anträge genehmigen würde, die ihm von diejen 
drei höchſten Nathgebern gemeinfam vorgelegt oder gleich— 
mäßig empfohlen werden möchten; und daß demnach aller- 
dings dad Staatöjhiff fi in der gewohnten Weife fort: 
bewegen dürfte, fo lange dieje drei Staatömänner 
in Uebereinſtimmung hambelten. 

Aber zwei Klippen waren unverfennbar. Wie, wenn 
eine zunehmende innere Ohnmacht der Krone, von der 
nun der Ausſchlag gebende Geift gewichen war, die Macht 
des Nath gebenden Triumvirates mehr und mehr zur Als 
macht fteigerte? Und wie, wenn mitten in dieſem Macht: 
anmwachd, und grade um feinetwillen, die leitenden Staats— 
männer unter fich zerfielen? Befürdtungen der Art wur: 
den gleih Anfangs rege. Denn Eingeweihtere wußten, 
dab es nicht an Meinungsverjchiedenheiten und an Rivas 
litäten zwijchen jenen drei Häuptern fehle, „Sollten Epal: 
tungen unter ihnen eintreten — prophezeiten fie — jo 
müßten bedeutende und gefährlihe Parteiungen jchnell die 
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Folge davon werden; es ſei denn, daß bei einer ſolchen 
Wendung der Dinge, wie nicht ohne ſtatthafte Gründe zu 
vermuthen ſtehe, der Kaiſer vorzugsweiſe die Rathſchläge 
des Fürſten Metternich berückſichtigen und demſelben die 
oberſte Leitung ſowohl der inneren wie der äußeren 
Angelegenheiten übertragen würde.” *) 

In den Anfängen fam man theild dieſen Klippen nicht 
nabe, theild wurden fie glüdlih umſchifft. Und jo war 
denn vielmehr die nächſte Folge des Thronwechſels, indem 
diejer mit dem leitenden Geift zugleich aud den hemmen 
den und lähmenden bejeitigte, keineswegs eine umerfreuliche. 
Hatte die Gewifjenhaftigfeit Sranz I., oder jeine Bedenk— 
lichfeit und die Gelbftüberhäufung mit Arbeiten jeder Art 
eine förmliche Stagnation herbeigeführt und oftmals „die 
Erledigung eines einzelnen Gejchäftes auf viele Sahre bin: 
aus verzögert“: jo trat mit feinem Tode alsbald eine be— 
Idleunigte Bewegung ein; überall, in den verjchiedenen 
Fächern ded Staatsorganidmus gab ſich eine „größere 
Ihätigfeit und Regſamkeit“ kund.**) 

Und jo fam denn nun aud) in dem Handelödepartement 
ein erhöhteres Leben zum Durchbruch. Namentlich trat 
mit dem 1. April 1836 eine nene Zoll: und Monopold- 
ordnung in Wirkſamkeit, begleitet von einem neuen „Ge— 
fäͤlls-Strafgeſetzbuch“ über alle Zweige der indirecten Be: 
ſteuerung; ſchon am 14. Sunt 1835 hatte fie die geſetz— 
geberijche Reife erlangt, und noch am 31. Januar 1836 
waren weitere Vorſchriften Behufs ihrer Bollziehung er: 
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*) Effinger, Dep. vom 4. März 1835. 
») Effinger, Dep. vom 6. Auguft 1835. 
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lafien worden. Gleichzeitig wurden mit Preußen, das eben 
damald den Zollverein durch den Anſchluß von Baden 
(Mai 1835), Naffau (December 1835) und Frankfurt a. M. 
(Sanuar 1836) erweitert hatte, Verhandlungen über Zell: 
modificationen gepflogen. Freilih war man nody immer 
auch auf dieſem Gebiete viel zu jehr conjervativ, als daß 
man ed nur hätte für möglich balten jollen, von dent ber: 
gebrachten Prohibitivipftem abzulaffen. Auch entiprab am 
Ende die ganze Zoll- und Monopoldordnung weder den 
eigenen Erwartungen der Regierung, noch denen der ge 
werbtreibenden Klaffen, bei denen fie ſogar wegen ber 
zahlreichen fisfaliichen Formalitäten, die man ald unnötbige 
Beläftigungen des Verkehrs betrachtete, nicht geringe Un- 
zufriedenheit erregte. Die durch fie bedingte Vergrößerung 
des DBeamtenperjonald war jo beträchtlich, dab jegt das 
Gejammtheer der Duaniers ſich auf mehr als 60,000 Köpfe 
belief. Immerhin aber war man dod nun von öſterrei— 
chiſcher Seite jhon jo weit gefommen, nicht nur mit dem 
von Zollverein befolgten Syſtem fih binlänglih befannt 
zu machen, jondern auch freimüthig zu geitehen „daß es 
vor dem öfterreidhiichen den Vorzug verdiene“.*) 

Nach jenen legten Bergrößerungen des Zollvereind wurde 
zudem, wie die materielle, jo audy die politiihe Bedeutung 
defjelben in vollerem Maße gewürdigt. Man glaubte in 
ihm die VBollbringung eined wejentlihen Schritte zur 
Heritellung der deutſchen „Einheit“ zu erbliden, die man 
jo jehr fürdten zu müfjen glaubte, und die nur dann 
unbedenklich erjcheinen Fonnte, wenn fie im Snterefje 
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*) Effinger, Dep. vom 21. Mai 1836, 
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Oeſterreichs, unter feinen Aufpicien und unter feinem Scep— 
ter zu Stande fam. Auf alle Fälle war man vom diplos 
matiihen Gefihtspunft aus überzeugt, dat Preußen durch 
die Zolleinigung ein bedeutendeö und vielfeitiged Ueber— 
gewicht erlangt habe. Sollte man das alles, als abgethan, 
verjchmerzen? Und jollte man die Dinge auch ferner in 
diejer Richtung ohne Intervention fidy fortbewegen lafſen 
und die Fortbewegung dulden? Eine gewifje Unruhe be» 
gann ſich des Wiener Kabinetted zu bemädtigen; und 
vielleiht wäre fie nicht ohne Folgen geblieben, hätte nicht 
in diejen Augenbliden noch Gewicdhtigered die Aufmerkjame 
feit von dieſem Gegenſtande abgelenft. 

Denn das längft Gefürdhtete trat jegt ein. Mit dem 
Sommer 1836 und bi8 in die Anfänge des folgenden Jah— 
red ward das Staatsihiff hart an die Klippen gepreßt, 
die es mit Schiffbruch bedrohten. Auf der einen Seite 
gingen die Meinungdverichiedenheiten und NRivalitäten der 
drei leitenden Perjönlichkeiten in offene Zerwürfniffe über. 
Auf der anderen gedieh die geiftige Zerftreutheit des Kai- 
ſers bis zu einem Grade, der ihn wenigitend zeitweije in 
den höchſten Kreijen gradezu ald unzurechnungsfähig 
und ald regierungdunfähig ericheinen ließ. 

Zwar geftaltete ſich grade um dieje Zeit äußerlich die 
Gejundheit des Monarden im Ganzen beffer; fein Aus- 
jehn erſchien ſogar blühend. Allein immer nody war er 
häufigen Anfällen apoplektiſch-epileptiſcher Natur ausgeſetzt, 
und dieje offenbarten jo höchſt nachtheilige und zerrüttende 
Einwirkungen auf jein Nervenſyſtem, daß er nicht mehr im 
Stande ſchien, fich geiftig zu concentriren. Zwar hörte er 
nod täglich die Vorträge feiner Minifter an. „Diejelben 

Shmidt, Zeitgen. Geſch. 32 
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verhehlten ſich indeß keineswegs, daß er nur ſelten eine 
fortgeſetzt Aufmerkſamkeit mit einiger Ausdauer 
auf Regierungsangelegenheiten zu richten vermöge.“*) 
Wenn died den ordnungsmäßigen Gang der Geihäfte 
zu einem bloßen Schein entitellte: jo zeigte ſich das gleiche 
Uebel auch ganz darnad) angethan diefen ordnungdmäßigen 
Gang gradezu umzuftürzen. Namentlidy famen in Bezug 
auf die kaiſerliche Unterjchrift einige Thatſachen vor, Die 
unter der Hand befannt wurden, obwohl man fie freilich 
zu läugnen fuchte, und die an ſich unbedehtend doch ae 
eignet waren „jowohl den Staatsfanzler ald die übrigen 
Minifter für die Zukunft zu beunruhigen.“ Es 
wurden nämlich den betreffenden Hofämtern „verſchiedene 
mit der durchaus echten Unterfertigung des Kaiſers ver: 
jehene Patente zugeftellt, wodurd, ohne daß die Sade 
vorher durd die competenten Behörden gegan— 
gen, Edelleuten und Damen, welde die erforderlichen 
Ahnenproben nicht abzulegen vermodhten, der Kämmerer: 
Ihlüffel und die Appartementsfähigkeit mit Nachlaffung der 
Ahnen ertheilt ward“. Daß die Unterjchriften durd „Ueber: 
raſchung“ erichlidhen worden, lag zu Tage. Man hielt es 
für wahricheinlid, daß fie „durh Mitwirkung eines Kam— 
merdienerö® der Herzensgüte des Kaiſers entlodt, oder 
„in einem Augenblide der Zerſtreuung“ erlangt wurden. 
In jeder anderen Hinfiht vollfommen gleichgültig, 
hatte dieſe Angelegenheit injofern durchaus feine geringe 
Wichtigkeit, ald fie darthat: „dab die Güte ded Monarchen 
auf jolhe Weile migbraudt werden fönne, und dab 


*) Effinger, Dep. vom 14. Januar 1837, 
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daher ſpätere Berfuche, die kaiſerliche Entſcheidung auch 
für weit wichtigere Dinge durch Ueberraſchung ſich 
zu verſchaffen, gewiß nicht ausbleiben würden.“) Da 
nun in Oeſterreich Alles auf der kaiſerlichen Entſcheidung 
beruhte, ſo ſchienen auch derartige Vorgänge, wenn eine 
ordnungsmäßige Regierung auf die Dauer möglich ſein 
ſollte, eine vorbeugende Veranſtaltung unerläßlich zu machen. 

Unter ſolchen Umſtänden waren, trotz aller Verſchie— 
denheit der Anſichten, ſowohl die Hauptperſonen der kaiſer— 
lichen Familie als die Hauptminiſter darin einverſtanden, 
daß jetzt die unverſchiebbare Nothwendigkeit eines Aktes 
vorliege, der in feinem Weſen, falls er nicht ordnungs— 
mäßig verlief, nabe an den Begriff einer Palaftrevolution 
ftreifen mußte, indem fein Endzweck fein geringerer fein 
fonnte, alö die Einjegung einer Negentihaft. War 
der Kaijer nicht zu einer freien Zuftimmung zu veranlaffen, 
jo blieb nidyts übrig, als fie ihm aufzunsthigen. 

Allein die Meinungsverfchiedenheiten über den Modus 
trugen zunächſt nur dazu bei, die Spaltungen noch ſchrof— 
fer zu machen, die zwifchen den drei leitenden Perjönlich- 
feiten Ihon zum Ausbruch gekommen waren, und die dahin 
gediehen, dat ſich Graf Kolowrat mit dem Herbſt 1836, 
unter der Firma des Urlaubs aus Gejundheitsrücfichten, 
gänzlid von den Geſchäften losſagte. Es trat eine mehr: 
monatliche Krifis ein, von der die Welt wenig ahnte, und 
die endlich in Folge lebhafter und hartnädiger Unterhand— 
lungen in den Monaten November und December befei- 
tigt ward. 


*) Effinger, Dep. vom 21. Februar 1837. 
32 * 


— 500 — 


Die geringeren Differenzen betrafen namentlich das 
Zollſyſtem, in deſſen Beurtheilung Graf Kolowrat und 
Erzherzog Ludwig Scharf auseinander gingen. Bei weiten 
wichtiger aber war es, dab Kolowrat für den Staats— 
rath, deifen Präfident er dem Namen nad war, eine 
neue Organifation und einen erhöhten Einfluß in Anſpruch 
nahm; wogegen der Hof und Metternid weit mehr nur 
die Bildung eined engeren Regentſchaftsrathes im 
Auge hatten. Durd den einen wie durd) den andern Plan 
war eine Concentrirung der Negierungsthätigfeit zu errei- 
chen; beide konnten aber auch mit einander beftehen und 
gleicherweije zur Ausführung fommen. 

Der Staatdrath war, wie es Effinger näher eingehend 
betätigt, au) dazumal immer noch zum großen Theil eine 
bloße Fiction. Er bildete eben fein Ganzes, jondern nur 
eine Neibe lojer Glieder. „Niemald wurde er im Plenum 
verjammelt,* und das Prafidium defjelben jchwebte daber 
in der Luft, war ein wejenlojer Titel. Wirkliches Leben 
hatten nur die Sectionen, in die er zerfiel, ald: für die 
Finanzen, dad Innere, die Suftiz u. |. w. Die Competenz 
diejer Sectionen beftand darin, daß „eine jede von ihnen 
für ſich“ die in ihr Departement einſchlagenden Anträge 
der oberften Hofjtellen, welche der kaiſerlichen Genehmi— 
gung bedurften, zu begutachten hatte. Es fanden aber 
nicht einmal mündliche Referate durch die Präfidenten der 
Sectionen an den Kaijer ftatt, jondern Alles wurde jchrifts 
lich eingereicht. Durchſchnittlich beſtand der Staatsrath 
(für die inländiihen Gejchäfte) aud mindeftend 18 Mitglies 
dern; im Sabre 1843 gab es drei Sectionschefs, ſechs 
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Staatd-Räthe und neun ftaatsräthliche Referenten. Daran 
reibhten fich zwei Räthe im außerordentlihen Dienft. *) 
Ganz verihieden von diefem Staatörath, jagt Effin- 
ger, obwohl bei der Unkunde öfterreihiicher Zuftände häufig 
mit ihm verwechjelt, war der Gonferenzrath ( Gonferen;z, 
Minifterialconferenz für die inländiichen Gefchäfte), der, 
viel weniger zahlreich, im Grunde nur aus den Gonferenz- 
miniftern beftand und nad) wie vor von dem Fürften 
Metternich als älteftem Conferenzminiſter präfidirt ward. 
Der Gonferenzrath hatte jeiner Bejtimmung nach alle be— 
jonder8 wichtigen Kabinetömaßregeln vorzuberathen, wobei 
allerdingd nicht jelten die Präfidenten der oberften Hof: 
ftellen oder die übrigen Minifter mit confultativer Stimme 
binzugezogen wurden. Da er indeß grundfäglid nur aus 
den vier Gonferenzminiftern beftand, von diejen aber zwei, 
der Feldmarfhall Graf Bellegarde und der vormalige 
Präfident der Hoffanımer Graf Nadasd, fid) von den öf— 
fentlihen Geſchäften beinahe ganz zurüdgezogen hatten: 
jo bildeten die beiden übrigen, Fürft Metternich und Graf 
Kolowrat, in der Wirklichkeit allein dieſes eigentlihe Ka— 
binet, defjen Entiheidungen nur bei wichtigen Anläffen 
der Genehmigung des Kaijerd und des Erzherzogs bedurf- 
ten. Bei Meinungsverjhhiedenheiten zwiſchen dem Fürften 
Metternih und dem Grafen Kolowrat ergab fih num ein 
großer Uebelftand. Entweder fam man zu gar feiner Ent» 
Iheidung, oder man übertrug dieſe dem Erzherzog Ludwig, 
was vielfach zu Empfindlichkeiten und Reibungen führen 


*) Hof: und Staäats⸗Schematismus, 1843. ©. 181 f. 
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mußte, da der Lebtgenannte nicht in amtlicher Stellung, 
nicht Mitglied des Gonferenzrathes war. 

Auf dieſer zuftändlihen Grundlage und im Hinblid 
auf die Bedürfniffe, weldhe der Zuftand des Kailerd er- 
wedte, machten ſich nun die verjchiedenen Forderungen 
geltend. 

Kolowrat begehrte, daß jener zahlreichere in Sectionen 
zerfallende Staatörath zu einer „böhern Potenz“ erboben 
° werde; in feinem Schooße folle „Die Gonvergenz der man— 
nigfaltigen Berwaltungsipigen“, in welde von unten nad 
oben die Hierarchie der Behörden außlief, vermittelt wer: 
den; um jo mehr ald bei der Verjchtedenartigfeit der Ver: 
faffung und Geſetzgebung in den einzelnen Beftandtbeilen 
der Monarchie, der demgemäß fich anöbildende Staats: 
organidmusd dieſe „Sommitäten“ in größerer Zahl als 
anderwärtd ſchuf. Zu dem Ende verlangte er — wahr: 
heinlich abgejehen von einer Vermehrung der Mitglieder: 
zahl — einmal: daß die Präafidenten der veridiedenen 
Eectionen das unmittelbare mündliche Referat bei 
dem Kaiſer erhielten; zweitens: daß eine Bereinigung 
der Gectionen zugeftanden und damit der Staatsrath als 
Geſammtkörper zu einer Wahrheit erhoben würde; endlidy 
drittend: dab der alfo gebildete Staatärath im Plenum 
von ibm präfidirt werde. 

Diefem Plane traten Metternih und Erzherzog ud: 
wig entichieden entgegen. Metternich wollte den Staats— 
rath ald einheitliches Organ wahrſcheinlich deshalb nicht, 
weil er dadurch eine wejentliche Verkürzung ſeines Ein- 
fluffes bejorgte, Ludwig aus ähnlichem Grunde, weil das 
dur die Autofratie hätte beichränft werden können; denn 
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ein vom Gefammt-Staatdrath empfohlener Vorſchlag würde 
Ichwieriger zu bejeitigen gewelen fein, ald das Votum einer 
einzelnen Section oder eines einzelnen Referenten. Shrer- 
jeitö einigten fich Beide in der Idee einer Umgeftaltung 
des Gonferenzrathes. Db die Sdee diefer Umgeftaltung 
äuerft von dem Fürften Metternich ausging, ift ſchwer zu 
beftimmen. Zum Theil war fie, wie mit Grund vermu— 
thet ward, eine Folge der zwiidhen ihm und dem Grafen 
Kolowrat öfters eingetretenen Differenzen ; zum Theil wurde 
fie aber auch „durch die ſämmtlichen Erzherzöge“ befördert, 
die nicht gern zwei Minifter fortdauernd faft unbeichränft 
an der Spite der Geſchäfte willen wollten und daher mit 
Eifer die Gelegenheit ergriffen, dem Erzherzog Ludwig 
eine noch beftimmter hervorragende und überwiegende Stel: 
lung zu verichaffen, ald die war, die ihm „der Wille des 
verewigten und des gegenwärtigen Kaiſers“ angemiejen. 
Erzherzog Ludwig hatte es überdied fatt, in der biöherigen 
Meile bei Meinungsverichiedenheiten zwiſchen Metternid) 
und Kolowrat „jedesmal in die Mitte zu treten“ und ges 
wiflermaßen nur den Unterhändler zu jpielen. Der Plan 
geftaltete fi) dahin: den Gonferenzrath, durch Hinzuzie— 
bung des Erzherzogs Ludwig, des Faiferlihen Oheims, und 
des Erzherzogd Franz, des faiferliden Bruderd und muth- 
maßlihen Thronfolgere, zu einer unter Umftänden in 
höchſter Inſtanz entſcheidenden Staatsbehörde und mithin 
zu einer Art von Regentichaftsrath umzumandeln. 

Um die Mitte des November fam Kolowrat von feinem 
Landaufenthalte nah Wien zurüd. Die lebhafteften Un— 
terhandlungen wurden mit ihm gepflogen, um ihn zu ver— 
mögen fid) wieder an die Spike der innern Verwaltung 
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zu ftellen. Nad drei Wochen war man nod immer nidpt 
zu einem beftimmten Refultat gelangt. Zwar näherte man 
fih in einigen Punkten. In der Wiener Zeitung vom 
5. December 1836 erſchien ein Regierungdcirenlar mit 
nenen Zollbeftimmungen für die Ein» und Auöfuhr der 
einzelnen Zudergattungen, dad eine jeit dem Sommer be= 
ftehende Verfchiedenbeit der Anfichten ausglid und als ein 
vom Grafen Kolowrat dem Erzherzog Yudwig gegenüber 
erlangte8 Zugeftändniß betrachtet werden durfte. Ferner 
wurde den Wünſchen des Eriteren in Betreff der Organi— 
jation des Staatdrath8 injoweit nachgegeben, ald den Prä- 
fidenten der verichiedenen Sectionen dad mündliche Referat 
an den Kaijer zugeftanden wurde. Dagegen verweigerte 
man bartnädig die Bereinigung der Sectionen zu Plenar- 
verfammlungen und mithin auch das von ihm beanipruchte 
Präſidium derjelben. Andererjeitd fonnte man ebenjowenig 
ihn beftimmen, der beabfichtigten Art der Umgeftaltung 
des Conferenzrathes beizutreten. 

So geſchah es, daß trotz jener Conceſſionen Graf Ko— 
lowrat noch immer nicht die Geſchäfte ſeines Departements 
wieder übernahm, ja vielmehr trotzdem die Abſicht kund 
gab: ſich im Frühjahr auf ſeine Güter zurückzuziehen. In— 
deſſen dauerten die Unterhandlungen fort: auch fanden 
wiederholt darauf bezügliche Conferenzen zwiſchen mehre— 
ren Erzherzogen und dem Fürſten Metternich ſtatt. Es 
war eine Angelegenheit, die — obgleich nur ſchwankende 
und entſtellende Gerüchte in Umlauf kamen — ſowohl in 
Wien als in den Provinzen eine außerordentliche Theil— 
nahme und Neugier bei allen Klaſſen erweckte. Wußte 
man auch nichts Beſtimmtes, ſo ahnte man doch daß etwas 
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Bedeutjames im Werfe ſei. „Man darf wohl annehmen, 
jagt ein Bericht, dab wenn nicht die öffentliche Meinung, 
wegen des von ihr abhängenden Stantöfredites, jo ſehr 
in Betradht käme — diefe in nichteonftitutionellen Ländern 
ungewöhnlidhen Unterhandlungen mit einem Minifter ſchon 
im Keime wären abgebrochen worden. Indeß kann die 
Entſcheidung niht mehr lange ausbleiben, da alle bedeu- 
tenden Regierungdmaßregeln mittlerweile fteden.“ *) 

Und wirklich! wenige Tage fpäter, noch vor der Mitte 
December war die Krifid überwunden, alles Weſentliche 
entjchieden, das Staatsſchiff den Bereich der Klippen ent— 
ſchlüpft. Die legten Bedenken Kolowrat’d wurden durd) 
eine Audienz bei der Kaiferin Mutter gehoben. Niemand 
wußte beſſer wie fie, dab Kolowrat von Kaifer Franz ind 
Staatdminifterium berufen worden um dem allmäcdhtigen 
Einfluß Metternichs ein Gegengewicht zu geben, und wel: 
chen großen Werth deshalb ihr Gemal darauf gelegt habe, 
dab jeinem Nachfolger Fürft Metternih und Graf Kos 
lowrat „ftetd vereint” zur Seite ftehen möchte. Niemand 
überdied fonnte mit mehr Ausficht auf Erfolg an die Pies 
tät für Kailer Franz appelliren, als feine „erhabene 
Wittwe“. 

Nicht weniger Mühe gab ſich Erzherzog Johann, um 
eine freundliche Wiederannäherung zwiſchen dem Grafen 
und einigen anderen hochgeſtellten Staatsmännern zu be— 
wirken, die ſich demſelben wegen ſeiner ſteten Weigerungen 
einigermaßen entfremdet hatten.“) Dazu war Erzherzog 


Effinger, Dep. vom 5. December 1836. 
*) Effinger, Dep. vom 15. December 1836. 
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Fohann eine ſehr geeignete Perjönlichkeit. Hatte ſchon 
jeine romantische Neigung zu der Tochter des Poſtmeiſters 
von Auffen in Steiermarf, der er feine Hand in morga= 
natijcher Ehe gereicht und die nody von Kaifer Franz zur 
Baronin von Brandhof ernannt worden war, ihn bei dem 
geringeren Volke populär gemacht: jo erwarben ihm vollends 
die Schärfe feined Verſtandes, feine hohe wiſſenſchaftliche 
Bildung, Die gemeinnügige Thätigfeit die er entfaltete, 
feine Humanität und fein einfaches Wejen in allen Kreiien, 
den höchſten wie den niedrigiten, eine gleihe Hochachtung 
und 2iebe.*) 

Das Werk der Einigung fonnte natürlih nicht ohne 
gegenfeitige große Zugeftändniffe zum Abſchluß gebracht 
werden. Graf Kolowrat, indem er fih zum Wiedereintritt 
in die Verwaltung entichloß, verzichtete vor allem auf die 
„Bereinigung der Sectionen“ und damit auf dad „wirf- 
liche Präſidium“ des Staatsraths. Er begnügte fih, an 
der Spitze der Section der Finanzen und derjenigen des 
Innern zu ftehen. Auch blieb der Staatsrath im We— 
jentlihen auf jeine bisherigen nod immer bedentenden 
Befugnifje beichränft. 

Dieje Kategorie von Entſcheidungen hatte indeh ihre 
urjprünglihe Wichtigkeit verloren, da nad den neneften 
Berftändigungen der Staatsrath und deffen Reform über- 
haupt in den Hintergrund, dagegen die Reform ded Con— 
ferenzratbes in den Vordergrund trat. Unter Zuftimmung 
Kolowrat’8 wurde beichloffen, ftatt des legtern eine oberfte 
Behörde unter dem Namen „Staatdconferenz* ins 


*) GEffinger, Dep. vom 6. Mai 184. 
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Leben zu rufen, beftehend aus dem Erzherzog Ludwig, dem 
Erzherzog Franz, dem Fürften Metternid und dem Gra— 
fen Kolowrat. Aljo zwei der Gonferenzminifter, Bellegarde 
und Nadasd wurden nun grundjäglid bejeitigt; Metter: 
nidy aber mußte fein biöheriged Gonferenz-Präfidium zum 
Dpfer bringen. Denn den Borfig in der Staatdconferenz 
führte, dem Namen nad) der Kaiſer, in Wirklichkeit aber 
Erzherzog Yudwig. Diejer und der Hof, oder das kaiſer— 
liche Haus, hatte überhaupt durd die Neform am meiften 
gewonnen. MWebrigens follte nad) der Uebung anderer 
Staaten, weil jonft dem muthmaßlihen Thronerben zu 
viel Einfluß eingeräumt würde, Erzherzog Franz nur eine 
berathende Stimme befigen. Ließ fih nun gleid voraus» 
jegen, daß auf feine Meinung, eben wegen feiner Eigen- 
Ichaft ald Ihronerbe, immer ein jehr bedeutendes Gewicht 
gelegt werden dürfte, jo mußte doch diefer Anordnung 
gemäß das neue Intitut den Anftrid eined organijir- 
ten Triumvirates gewinnen. 

Die Staatdconferenz follte freilich grundjäglid dem 
Kaiſer ſtets untergeordnet fein; fie jollte unter feiner uns 
mittelbaren Autorität über die vornehmften Intereffen der 
innern und äußern Politif in höchſter Inſtanz entſchei— 
den, und namentlich auch über die verjchiedenen Sectionen 
des Staatsraths die oberfte Gontrole führen. Doch war 
unfehlbar einer ihrer Zwede: „den Kaijer zu vertreten, 
wenn Unwohljein ihn bindere, ſich mit den Regie— 
rungögejchäften zu befaſſen;“ und ſchon injofern ftellte fie 
fih in der That als eine Art von NRegentichaftsrath dar, 
— abgejehen davon, dab Erzherzog Ludwig, die rechte 
Hand oder vielmehr das Alter Ego ded Kaifers, diefen 
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gewiffermaßen in ihr repräfentirte. Dem Leptern fiel im 
engern Sinne, je nad) den Umftänden, die Stellvertre- 
tung, die Regentihaft oder Mitregentihaft zu. 

Nah dem ausdrüdlihen Wunſche des Fürften Metter: 
nid) follte die neue Behörde audy dazu dienen, feine eiges 
nen Anfichten zu prüfen, wenn fie mit denen deö Grafen 
Kolowrat nicht ganz übereinftimmten. Und ſchon deshalb 
fonnte die Hinzuziehung anderer hoher Staatdmänner, 
freili nur mit berathender Stimme, nicht grundjäglid 
verneint werden; wie denn gleich Anfangs Die Hinzuzie— 
bung des Staatd- und Conferenzminifterd Grafen Nadasd, 
vormaligen Präfidenten der Hoffammer, für die ungari- 
ſchen Angelegenheiten beliebt ward. Demnad wurden die 
beiden Erzherzoge nebft Metternih und Kolowrat als 
„permanente Mitglieder“ qualificirt, und die Beltimmung 
getroffen: daß „nah Maßgabe der Geichäftsgegenftände“ 
auch Die übrigen Staatd- und Conferenzminifter, die ſtaats- 
räthlihen Sectionädhyef3, die Staatd- und Conferenz-Räthe 
und die Präfidenten der Hofftellen, ald „zeitweilige Mit: 
glieder“ hinzugezogen werden dürften.*) Da c8 aber auf 
alle Fälle nur drei enticheidende Stimmen gab: jo war 
dem Fürften Staatöfanzler jederzeit das Uebergewicht ger 
fichert, wenn er fi) mit dem Erzherzog Ludwig zu eini- 
gen wußte. Und in der That zweifelte man nicht daran, 
daß auf die Leitung der Monardie, nad) - wie vor, 
„Hürft Metternich's Erfahrung und audgezeihnete Talente 
den ‚größten und überwiegenden Einfluß üben würden, 
wie benn legterer fi gewiß auch unter jeder anderen 


*) Hof» und Staatd-Schematidmus, 1843. ©. 177. 
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Seftaltung und Bertheilung der Gewalten hätte bewähren 
müſſen“.“) 

Um die Mitte des December war die große Staats— 
veränderung vollbracht, die Genehmigung ded Kaiſers er= 
folgt. Eine kurze Wiener Correfpondenz vom 15. Decem: 
ber gab in der Augöburger Allgemeinen Zeitung vom 20. 
die erite öffentlihe Kunde des Gefchehenen. Seltjam! 
die augenfällig officielle Feder ging darauf aus alle Ges 
rüdhte über die Vorgänge Lügen zu ftrafen, wies jorgiam 
den Schein zurüd ald ob die „jonft ſtets ruhig fortſchrei— 
tende Regierung auf Einmal ein Tummelplag von Kabis 
netöbewegungen geworden jei, wie fie in Staaten von 
anderm Berfaffungszuichnitt haufig ftattfänden“, und ers 
Härte: „das Wahre an der Sade ift, dab Graf Kolowrat 
ſich bergeftellt genug fühlte, um feine Gejchäfte wieder 
anzutreten“. Durch geſchickt geiponnene Umhüllungen ließ 
jie dann aber doch den Kern der Sache durdbliden. „Bon 
den geträumten Veränderungen im Minijterium, 
bieß es, bat fih Feine bewährt, man müßte denn die 
nähere Ausbildung einer jchon lange beftehenden Ge— 
ftaltung des Geſchäftsganges — welde einen heiljamen 
Einfluß auf den Gang der Geihäfte in der höchſten 
Region auszuüben nicht verfehlen fann — ald eine Ber 
änderung bezeichnen wollen.” Und weiter: „Der Kaijer 
Franz hatte eine Gonferenz errichtet, an welde er Ges 
Ihäfte der höchſten Wichtigkeit zur Berathung wies, in 
der er aber nur höchſt jelten den Vorſitz führte. Der jept 
regierende Monard hat nun diejer legteren eine mehr 


*) Effinger, Dep. vom 15. December 1836. 
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geregelte Einrichtung unter der Benennung Staat» 
conferenz gegeben, deren perjönliden Vorſitz er führt. 
Diefe Conferenz tft ein aus permanenten und wech— 
jelnden Theilnehmern gebildeter Körper. Als permanente 
Mitglieder find berufen u. |. w.; als wechjelnde erjcheinen 
dabei, nad) Maßgabe der jedesmal zu verbandelnden Ge- 
Ihäftsgegenftände, die Staats- und Gonferenzminifter, die 
Sectionschefs im Staatdrathe, und die Staatsräthe, ſowie 
die Kanzler und Präfidenten der Hofitellen. In diefer in 
jeder Beziehung den Gang der widtigiten Staats: 
geihäfte gleihmäßig ſchützen den und befördernden Ein- 
richtung läßt fi eine große Weisheit nicht verfennen, 
und fie liefert den Beweis, wie ruhig, überlegt und ge- 
räuſchlos die öfterreichiiche Regierung die erhaltenden 
Prineipien in Anwendung zu bringen weiß, welde die 
Baſis ihres Syſtems bilden.” 

Der Diplomat, dem wir unſere Nachrichten verdanfen, 
war, wenn auch nicht befjer unterrichtet, dody jedenfalls 
aufrichtiger ald jener Gorreipondent. Nach Kenntnignahme 
von dem obigen Zeitungsartikel bezweifelte er nicht, daß 
derjelbe „aus amtlicher Duelle gefloffen“, erflärte aber un- 
ummunden, dab der „Nachweis“ den er enthalte „nicht 
vollſtändig“ ſei.) Wiederholt kam er namentlid darauf 
zurüd, und noch in einer Depeſche vom 14. Sanuar 1837, 
daß die Staatöconferenz, wie er ſich jhon am 15. Des 
cember ausgedrüdt, ald „eine Art von Regentichaftärath 
zu betrachten“ ſei. Den Bericht vom 15. December 1836 
ſchloß er jeinerfeitd mit einem lehrreichen Wink und einem 
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— 511 — 


beicheidenen Geſtändniß. „Alle dieſe Modificationen, jchrieb 
er, bei denen die größten Sntereffen im Spiele find und 
die fräftigften Hebel angewendet werden, gehen ge: 
räuſchlos vor, werden nur leife beiprodhen und können 
leicht jo lange unbemerkt bleiben, bis fie fidy fpäter in 
ihren Rejultaten äußern. Daher möchte die Richtigkeit 
einer Angabe jelten gleih von Anfang verbürgt werden. 
Denn bei der Zurückhaltung in Betreff aller von der öfter: 
reichiihen Regierung ausgehender und von derjelben nicht 
abſichtlich veröffentlichter Maßregeln, welche ſämmtlichen 
Beamten zur erſten Pflicht gemacht wird, iſt es überhaupt 
keine leichte Aufgabe, von ihren dem Ausland Intereſſe 
gewährenden Verfügungen, ſelbſt von den einfachſten, 
Kenntniß zu erlangen. Die daherigen Schwierigkeiten 
fteigern fi aber unendlih, wo ed fih um folgenreiche 
jowohl auf Staatögrundfäge als auf Perjönlichkeiten ſich 
beziehende Anordnungen bandelt, die ausſchließlich in den 
höchſten Regionen — wo die Zahl der Eingeweihten nur 
gering ift — berathen, ins Zeben gerufen, beftätigt oder 
zurüdgenommen werden.” Defjen ungeachtet erklärte er 
ſchon damals die von ihm mitgetheilten, aus diplomatijchen 
Kreifen geihöpften Nachrichten mit Zuverſicht für eine 
„glaubwürdige Berfion“, und in allen jpäteren Depejchen, 
zumal der Monate Sanuar und Februar 1837, fand er in 
der That nur Anlaß, fie in jeder Beziehung als vollkom— 
men begründet zu befräftigen. 

Sp war denn nun definitiv, da Erzherzog Franz feine 
entjheidende Stimme in der Staatsconferenz führte, das 
Schidjal der öfterreihiihen Monarchie in die Hände ber 
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drei Staatömänner gelegt, die ſchon im Beginn der neuen 
Regierung den größten Einfluß auf fie geübt. 

Erzherzog Ludwig war ein Geihäftsmann wie von 
ftrenger Gewifjenhaftigfeit jo aud von großer Arbeitö- 
fähigfeit. Sich wenig öffentlidy zeigend, ftand er dem 
Kaiſer bei jeder Gelegenheit treu und hülfreic zur Seite, 
und ertheilte ſtatt jeiner häufig die von öſterreichiſchen 
Staatöbürgern nachgeſuchten Audienzen, Seine Grundjäge 
waren ftarr, jeine Fähigkeiten nicht ungewöhnlid. In der 
Staatdconferenz räumte er den feltenen Talenten und der 
langen Geichäftserfahrung des Fürften Staatöfanzlers einen 
großen Spielraum ein. 

Fürft Metternich's Einfluß blieb vorherrihend. Seine 
immer noch jugendliche Thätigfeit jchien für Defterreih jo 
unentbehrli geworden zu fein, daß man nicht voraus» 
jegte, ed werde ihn eine „Intrigue feiner Gegner“ 
jemald zu ftürzen vermögen. Indeffen wollte man doch 
bemerfen, daß er fid „jeltener aus der Nähe des 
Hofes entferne, ald zur Zeit des verftorbenen 
Kaiſers“, deſſen er volllommen fidyer war, und deſſen 
Vertrauen ihm feine „Ueberraihung” hätte rauben können. 
Im damaligen Moment war fein Anfehen und jeine Macht, 
bejonder8 in Beziehung auf die äußere Politik, „no grö— 
Ber und ausgedehnter ald zur Zeit des Kaijerd Franz, * 
weil diejer ftetd die unmittelbarfte Einwirkung auf Die 
Geihäftsführung feiner Minifter übte, jo dab „an jeinen 
Bedenken die Entwürfe des Staatöfanzlerd wenigftens bin 
und wieder geſcheitert“ waren. 

Dennody darf man auch für diefe Zeit nicht jo weit 
gehen, Metternich für den ganzen Gang der öfterreichiichen 
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Regierung verantwortlidy zu madyen, Alles und Alles unter 
dem Namen feines Syſtemes zufammenzuwerfen. Bei 
den raftlojen Bemühungen, die von entgegengelegten Sei— 
ten audgingen, um das biftoriiche Urtheil zu verfümmern 
und das biftoriiche Licht zu trüben, hält es freilich zur Zeit 
noch nichts weniger als leicht, die Erjcheinungen auf ihren 
wahren Schwerpunft zurüdzuführen. Indeß fteht doch fo 
viel feit, dab wie bis 1835 an dem Bedenfen Franz L, 
jo audy nachher an denen des Erzherzogd Ludwig, als der 
nenen tonangebenden und entjcheidenden Inſtanz, Metter- 
nichs Einfluß mehrfach ſich brach; und dab namentlich 
grade in den wichtigſten innern Fragen feine An- und Ab- 
fihten mit den getroffenen Entſcheidungen keineswegs 
immer in Webereinftimmung, zuweilen ſogar im Widers 
ſpruch waren. 

Graf Kolowrat, obſchon der erften Nriftofratie des 
Landes angehörig, wurde im Volke und in weiten Kreijen 
der öffentlihen Meinung ald Vertreter der liberalen Ideen 
im Minifterium und in der Staatsconferenz betrachtet. 
Man glaubte zu wiffen, daß er es vorzüglich gewejen, der 
die Milderung de& Looſes der italienischen Gefangenen er: 
wirfte, und dies war ein Haupthebel feiner Popularität. 
Sein Augenmerk blieb nady wie vor hauptfählih auf Er: 
Iparniffe im Staatöhaushalt und daher auf Tilgung der befte- 
benden finanziellen Mißbräuche gerichtet. Da er auf jegliche 
Beſoldung im Staatsdienft verzichtete, jo fiherte ihm dieſer 
Umftand eine durchaus unabhängige Stellung. Sein Einfluß 
auf die von ihm mit Vorliebe geleiteten Departements der 
Finanzen und des Innern kam indeffen demjenigen des 
Fürften Metternih auf die auswärtigen Angelegenheiten 

Sämibdt, Zeitgen. Geſch. 33 
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nit gleih. Zum Theil rührte dies allerdings daher, daß 
Metternich für die legteren gleichſam allein daftand und 
deshalb mit großer Eelbftitändigfeit handeln founte, wäh— 
rend bei allen Maßregeln der innern Verwaltung, jowie 
bei allen finanziellen Anordnungen, die Meinung der zabl« 
‚ reihen Dikfafterien und Collegien der Hoffammer’ und der 
vereinigten Hoffanzlei, weil ihnen die Vorberathung oder 
die Ausführung zuftand, höchlich in Betracht gezogen wer: 
den mußte. 

In der diplomatiihen Welt war man ziemlich allge 
mein überzeugt, dab über Gegenftände der auswärtigen 
Politif die Denkweiſe des Erzherzogd Ludwig derjenigen 
des Fürften Metternich jich zuneige, und dab demnad in 
der Staatöconferenz bei allen Fragen der äußern Politif 
dem Leptern die Entſcheidung zufallen werde. In Betreff 
der innern Verwaltung nahm man an, dab die Staats. 
eonferenz wejentlich dazu beitragen dürfte, das unter der 
vorigen Regierung befolgte Syſtem aufrecht zu erhalten. 
„Was fich aber ereignen möchte — jagt ein Bericht, der 
die Perfönlichfeiten zu jchildern verſucht —, falld umter 
den Mitgliedern der Staatöconferenz abermalige Colli— 
fionen eintreten, oder fallö der eine oder andere dieſer 
Staatöinänner der irdiſchen Hinfälligfeit vor der Zeit jei« 
nen Tribut zahlen jollte, läßt ſich nicht abſehen und er» 
wect bei Manchen Beforgnilfe für die Zukunft“. *) 

Um die genannten drei Perſönlichkeiten, als die eigents 
lich leitenden Häupter, gruppirten ſich mit größerem oder 
geringerem Einfluß die übrigen Perionen des Hofes. 


*) Effinger, Dep. vom 14. Januar 1837. 
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In erſter Linie jtand der Kaijer, defjen Regierungsunfäs 
bigkeit in den Anfängen des Jahres 1837 immer deutlicher 
und bedenklicher an den Zag trat. Trotz diejer unendlichen 
Berichiedenheit von feinem verftorbenen Vater, blieb aber 
Ferdinand I., wegen ſeines vortrefflihen SHerzend und 
feiner wohlwollenden Abfichten, ungemein und jo beliebt 
im Bolfe, wie er es ſchon ald Kronprinz gewejen war. 
Die regierende Kaiferin, ihrem Gemal mit inniger An- 
bänglichkeit zugethan, ftand ihm „würdevoll® zur Ceite. 
Die Pflege des Monardyen, fromme Uebungen und wohl- 
thätige Handlungen beſchäftigten fie in vollem Maße, und 
fie hegte in der That — wie man dies gleich beim Thron» 
wechjel vorausgejegt hatte — durchaus nicht den Wunſch, 
irgend einen Einfluß auf die öffentlihen Angelegenheiten 
zu gewinnen. Allgemein ward ihrer imponirenden Hal- 
tung und Grazie bei Feierlichkeiten und Hoffeften gehuldigt. 

Weit weniger Popularität ald der Kaiſer genoß fein 
Bruder, der muthmaßliche TIhronfolger Erzherzog Franz. 
Es fehlte diefem weder an Verſtand und Fähigkeiten, noch 
an Eigenſchaften des Gemüths; allein man warf ihm 
Mangel an Dffenheit vor, und befürchtete namentlich: er 
werde einjt der Geiftlicdykeit einen zu großen Spielraum 
verftatten. Bei der Zurüdgezogenheit, in welder der ges 
jammte Hof und aud) Erzherzog Franz lebte, war ed ſchwer 
zu beftimmen, inwieweit Diejer Tadel gegründet oder bloß 
eine Folge der Borurtheile jei, die im Volke gegen feine 
Gemalin, die Erzherzogin Sophie, herridhend waren. Die 
Ungunft der legtern beruhte, wenn nicht „einzig”, fo doch 
großen Theild auf dem Umjtande, daß fie dem Haufe 
Baiern angehörte, gegen welches nody immer eine Art von 
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„Rationalwiderwillen“ vorwaliete. Won unbefangener 
Seite erfannte man in der Erzberzogin Sophie eine Frau 
von vorzüglidhen Anlagen des Geifted und Herzens, mit 
audgezeichneter Bildung und Liebenswürdigfeit ausgeftattet, 
eine trefflihe Gattin und ſorgſame Mutter zahlreicher und 
boffnungsvoller Kinder, mit deren Erziehung fie ſich per— 
lönlich befaßte. Dody mußte man zugeftehen: daß fie, die 
Gattin und Mutter der nächſten Thronerben, allerdings 
nad Einfluß tracdte und daß ihre politiihe Gefinnung 
fih „Ihroff ausſpreche“, ja den der öfterreichiichen Regie— 
rung „eigenthümlichen conjervativen Geift bei Weitem 
überbiete". | 

Auch ihrem älteften Sohn Franz Joſeph, ald muth— 
maßlichen Ihronerben in zweiter Linie, wandte ſich ſchon 
damald die öffentliche Aufmerkfiamfeit zu. Man rübmte 
an ihm die vielverjpredyenden Fähigkeiten. Indeſſen fand 
die im Sahre 1836 auf den Grafen Heinrih von Bom— 
belled.gefallene Wahl als Ajo und Erzieher desjungen Prinzen 
feineöwegd allgemeinen Beifall. Derjelbe hatte zuvor als 
Gejandter in Peteröburg, dann in Turin fungirt. War 
er gleih ein Mann von achtungswürdigem Charalter, Ta— 
lent und Weltkenntniß: jo ftand er dody in dem Rufe der 
„Hinneigung zu allzu engen religiöfen Grundjägen“,.*) 
Man fürdtete um jo mehr, dab diefe auf den Zögling 
übergeben möchten, ald auch die Gefinnungen jeiner El: 
tern ihm die gleiche Richtung anwieſen. Wirklich hebt ein 
acht Jahre ſpäterer Bericht es ftarf hervor, daß der nun- 
mehr im 1läten Lebensjahr ftehende Erzherzog Frauz Jo— 


*) Effinger, Dep. vom 14. Januar 1837. 
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jepb dur den Grafen Bombelled „jehr religiös erzogen“ 
worden jei. Indeſſen „obwohl jehr religiös“ fei er doch 
„vortrefflid und im Sinne der Zeit zur Selbſtſtändigkeit 
und Gelbitthätigfeit” erzogen und „wecke durch vorzüg- 
liche Geiſtesanlagen, durdy ftolzes Ehrgefühl und jeltenes 
Geſchick zu den feinem Alter angemefjenen militäriichen 
Uebungen, frohe Hoffnungen für die Zufunft“. Und pro— 
phetiſch jegt der Schreiber hinzu: „Nach menſchlicher Vor: 
ausſicht bewahrt ihm dieſe Zukunft die forgenvollen Pflich- 
ten des Beherricherd eines großen Reiches auf, das, aus 
heterogenen Elementen und den verichiedenartigften Vöäl- 
fern zufammengejegt, bei den täglich greller ſich abſchei— 
denden Nationalitäten, jpäterhin wohl — um als fefte 
Drganijation und harmoniſches Ganzes beifammen gehal- 
ten zu werden — mehr ald je zuvor einer weitblidenden 
Regierung bedürfen wird, die Klugheit und Befonnenheit, 
mit Kraft und Energie verbinde.“ *) 

Eine ziemlicdy hervorragende Rolle jpielte die Kaiferin 
Mutter, Karoline Augufte, die vierte Gemalin Franz I. 
Sie ftand mit der Erzberzogin Sophie, ihrer Schweiter, 
jowie mit dem ganzen faiferlihen Hofe im beiten Ber: 
nehmen. Die großen Rüdjichten, die ihr ald Wittwe des 
Kailerd Franz gezollt wurden, benußte fie meift um „in 
jeinem Sinn und Geifte, wo eö noth that, zu vermitteln 
und zu verjöhnen”. 

Noch einer Perjönlichfeit müſſen wir gedenken, die eine 
bedeutfame Parteiftellung in dem Ringen großer Interefjen 
und Kräfte einnahm: des Grafen von Glam, Generalad: 


*) Effinger, Dep. vom 2. Januar 1845. 
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jutanten Kaifer Ferdinand's. Die gegneriſchen Intereffen 
und Kräfte, um die es fich bier handelt, waren die Der 
Ariftofratie und der Büreaufratie. Dieſe beiden „Mächte“ 
batten ſich in Defterreich von jeber jo ziemlih die Waage 
gehalten. Zu Anfang unſers Sahrhunderts aber trug die 
Büreanfratie in Befegung der Nemter und Stellen den 
Sieg davon. Da babnte fih nun eine entgegengefeßte 
Wendung an. Schon in den Tepten Lebensjahren des 
Kaiferd Franz nahm man eine gewiſſe Tendenz wahr, 
wieder mehr die Ariftofratie zu berüdfichtigen. Seit ſei— 
nem Tode nahm die Tendenz bedeutend zu. Und dieſe 
Thatſache nun war man allgemein geneigt, theils den An— 
fihten des Fürften Metternich, weit mehr aber noch dem 
unmittelbaren Cinfluffe des Grafen Clam zuzuſchreiben. 
Denn als ftantöräthlicher Referent für die Militärangele- 
genheiten bejaß derjelbe eine höchſt wichtige Stimme in 
Bezug auf die Armee und die in derfelben vorzunehmen: 
den Beförderungen.*) Durch diefen Einfluß auf die Ar: 
meegeftaltung behauptete Graf Clam in zweiter Reibe, 
d. i. nad dem Fürften Metternih und dem Grafen Ko— 
(owrat, jo ziemlidy die erfte Stelle. Daß er aber zu dem 
„Triumvirat“ gehört habe, wie eine der Feder Semilaſſo's 
zugefchriebene Gorreipondenz der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung „von der Donau“ behauptete, **) it, wenn ſich 
der Ausdrud auf die Staatdconferenz beziehen follte, eben 
fo ſehr aus der Luft gegriffen wie die Behanptung, dak er 
„das ftäte Princip der Einigung zwiſchen Kolowrat und 


*) Effinger, Dep. v. 14. Januar 1837. 
**) In der Nummer v. 6. Februar 1840, Beilage. 
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Metternich” geweſen. Wie denn überhaupt die äußerſt 
dürftigen Zeitungsnadhrichten jener Periode über Defterreich 
meift nody obendrein, durch Entftelung oder Unfenntniß, 
die Anihauung öfterreihiicher Verhältniffe eher trübten 
ald aufflärten.”) Clam bejak „unläugbar große Eigen» 
haften“ und „dad Staatövertrauen in vollem Maße”; 
dagegen wurde er durch fein „hbochfahrendes Weſen“ mehr 
und mehr „dem Hofe entfremdet”, namentlich — da Kaifer 
und Kaiſerin zurüdgezogen lebten — den Erzberzögen 
Ludwig und Franz, jowie der „geiftreihen Graberzogin 
Sophie" und ihrer Schweiter der Kaiferin Mutter.**) 
Slam wurde ſchon im 48ften Lebensjahre durdy den Tod 
and feiner hochſtrebenden Laufbahn herausgeriffen, Anfangs 
1840 — in einem Momente, wo eben ein neued Licht, 
ein „noch jugendlicher hochbegabter Mann“, der Freiherr 
von Prokeſch, die prophetiihen Augen auf fi zu ziehen 
begann. „Bereitd als tüchtiger Militär, Diplomat und 
Schriftfteller erprobt, und durch eine geniale Anſchauung 
der Kriegswiſſenſchaft auf eigenthümliche Weiſe ansgezeich- 
net” — ſchrieb Effinger am 19. März 1840 — jei derjelbe 
„wenn nicht alle Anzeichen täuſchen, berufen unter Defterreich8 
Staatdmännern einft eine bedeutende Stelle einzunehmen“. 

Aber bliden wir von den Weiſſagungen zu den That» 
ſachen hernieder. 





—— u — 


*, Effinger, Dep. v. 15. Bebruar 1840. 
*) Effinger, Dep. v. 19. März 1840. 
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9. Wie die Mafchine geht und die Welt fi dreht. 


Das nächſte Jahr nad Einjegung der Staatdconferenz 
glitt, von ihr in Eintradht geftenert, das Staatsſchiff ohne 
Gefährde dahin. Allein mit dem Beginn des Jahres 
1838 feimte unter den Steuermännern von Neuem offener 
Unfriede. Zwar Erzherzog Ludwig und Fürft Metternich 
hielten meift eng zufammen; es war wie wenn fie ein Ab- 
fommen getroffen, wonadh in äußeren Angelegenheiten 
Jener Diefem, und dafür in inneren Diejer Ienem zu— 
ftimme. Um jo mehr mußte Kolowrat ifolirt werden, und 
um jo leichter auf dem Boden des Innern mit Erzberzog 
Ludwig in Mißhelligfeit gerathen. Im Februar wurden 
von der Staatöconferenz, der Anſicht Kolowrat’5 entgegen, 
einige Ausgabenjäge votirt. Seine Unzufriedenheit dar: 
über war jo groß, daß er nahe daran war, wiederum Ur: 
laub zu nehmen.*) Dieje Sache wurde nun zwar für den 
Augenblid beigelegt und das Neuberfte abgewendet. Aber 
dad Einverſtändniß zwiſchen Kolowrat und dem Erzherzog 
blieb darum nicht weniger getrübt. Denn ihre Meinungs: 
verichiedenheiten drangen weit tiefer, waren principieller 
Natur. Nicht ganz umfonft ſtand Kolowrat in dem Rufe 
der Freifinnigfeit. Er gründete fih vor allem auf feine 
„Gegnerſchaft gegen den Sejuitismus“, auf fein Syſtem 


*) Effinger, Dep. vom 21. Februar 1838. 
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der „Sparjamfeit“, und auf feine „Neigung zu legiölato- 
riſchen Reformen“.“) Ihm fchrieb man aud) das Verdienft 
der italienischen Amneftie zu, die Ferdinand auf Grund 
feiner Krönung zu Mailand int September 1838 erließ, 
und deren legte Beihränfung im Mai 1840 dahinjanf. 
Fa, jelbit daß die Staatöconferenz ind Leben gerufen wor: 
den, dieſe wie man meinte „unter den gegenwärtigen Um: 
ftänden jo heilſame“ Inftitution, glaubte man nur feinem 
ernitlihen Andrange zu verdanfen. **) 

Gewiß ift, dab Kolowrat unter Ferdinand I. einen 
freieren Spielraum für jein Wirfen fand, dab er ebenſo 
die Seele des Geichäftälebend für das Inland ward, wie 
Metternih für das Ausland, daß er die innere Verwal: 
tung mit fat unumjchränfter Gewalt leitete, und nur in 
einzelnen Beziehungen vom Minifterium ded Auswärtigen 
abhängig war.“) 

Hatte er gleich Fein Portefeuille, jo war er doch gleich— 
ſam der Dberminifter, in defien Thätigfeit die der Hof: 
ftellen und des Staatsrathes für die inneren Geſchäfte 
mündeten, der alle Anträge zu prüfen und ſonach ftets 
„Das legte und, bei dem Vertrauen das ihm der Kaijer 
Ichenfte, dad gewichtigfte Wort zu jprechen hatte”. Ihm 
ftand dad Kabinetöreferat über die „wichtigften und ges 
heimften Staatdangelegenheiten” zu; er hatte die „Bor: 
einfiht und Prüfung aller Arbeiten der Staatsräthe und 
Kabinetöreferenten, ehe fie dem Erzherzog Ludwig zur 
Uebergabe an den Kaijer zufamen”; er war an Stellung 








*) Effinger, Dep. vom 11. Mai 1838. 
») Conv. 2er. der Gegenw. Art. Kolowrat. 
**) Defterreich im 3. 1840. IIL 37. ff. 
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und Einfluß dem allgewaltigen „Kabinetsminiſter“ zu An« 
fang des Jahrhunderts gleich. ”) 

Septe mithin Kolowrat dennoch bei Weitem weniger 
durch, ald die Gebredlichfeit des Staatsweſens und das 
Zeitbedürfniß beifchte: jo war der Grund nidt allein 
der Eigenwille Ludwigs, jondern auch nad) wie vor jein 
eigener Mangel an Energie. Die Rivalität aber zwiſchen 
ihm und Metternich war im Ganzen doch mebr äußerer 
und fleinlicher Art; Feiner mochte dem Andern gern den 
Vorrang gönnen, die Initiative überlaffen, ihm nadgeben 
und feinen Zußftapfen folgen. Ihre innern Differenzen 
waren keineswegs jo entichieden gegenfäglicher Natur, wie 
man gemeint. Auch Metternihd Hauptfebler blieb jener 
Mangel an Energie, den wir früher an ihm hervorheben, 
allem dem gegenüber was ihn umgab. Daß er auch jekt 
noch nichts weniger ald ein Freund der Sejuiten war, ift 
zuverläffig, wiewohl er aus Convenienz dem Hofe gegen: 
über ſich zu einer theilweifen Schwenkung verftanden hatte; 
daß er ſchon unter Franz die italienische Ammeftie betrieb, 
haben wir früher gejehen; das Princip der Sparjanıkeit 
ftimmte freilich nicht mit feiner Weiſe; Tegislatoriichen 
Reformen gegenüber war er mindeſtens innerlich neutral, 
nicht jelten ihnen günftig geftimmt; und an der Bildung 
der Staatsconferenz hatte er allermindeftens jo viel An- 
theil gehabt als Kolowrat. : 

Dieſes leptere Verdienſt war aber überdied ein mehr ala 
fragliches; was Kolowrat gewollt, wäre vielleicht heil— 
jam gewejen: die Staatsconferenz war es fiher nicht. Die 


*) Benefis ©. 36 f. Bol. S. 50 f. 
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Geſchichte und Die ſtaatsmänniſche Kritif haben über fie 
gerichtet. 

Mas vor allem nad diejer Reparatur der Staatsma— 
ihine immer nody gebrach, das war: ein einheitlicher und 
wahrhaft regierender Wille. Ludwig repräfentirte nur wie 
Franz I. das verneinende Princip; er war die Verkörpe— 
rung des Nicht:MWollend, des Nicht-Negierend. Denn er 
wollte vor allem, gleih Senem, nicht anrühren was be» 
ftand, und nicht zulaffen was nicht beftand. Er mar die 
„Regierung“ welche die „Anwendung zeitgemäßer Refor— 
men in der Gejepgebung und in den Einrichtungen der 
Verwaltung“ jcheute, weil er vorzugsweiſe in ihnen nur 
„ſtets die Beichleunigung und die Unvermeidlichfeit der 
Revolution und ihrer Gefahren zu erfennen glaubte”, oder 
weil er am wentgften eine Ahnung davon hatte, daß dieje 
Refornen vielleicht das „einzige Mittel“ fein dürften um 
„die Gefahren abzuwenden“.“) Nicht verbeffern, hieß aber 
verichlimmern, die „Gebrechen vermehren", die „Unbehag: 
lichfeit fteigern”, dad Berlangen nad) Reformen „im 
mer lebhafter“, das Bertrauen darauf „immer ſchwächer“ 
machen. 

Dad größte und nächte Bedürfniß feit dem Thron- 
wechtel war ohne Zweifel ein centraled Organ, das die 
Chefs der Hofftellen, ald die eigentlichen praktiſchen Mi: 
nifter, mit den Räthen, die den Katjer ald Vertrauens— 
männer umgaben, mit gleichen Rechten zu gemeinfchaft- 
lihem Wirfen vereinigt hätte. Diefem Bedürfnik half 
aber die Stantdconferenz nit ab; die Chefs der Hof: 


*) Pillerdvorf, Rüdblide ©. 6 f. 9 ff. 18. 
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ftellen, nur „in einzelnen Fällen ausnahmsweiſe“ zugezo= 
gen und gehört, glichen den „Nullen in der Rechnung, Die 
nur dann Geltung haben, wenn ein Zähler an ihrer 
Spitze ſteht“. Zuden gebrad ed der Staatöconferenz an 
einem feiten inneren Kitt. Die beiden Hauptpotenzen, 
Metternih und Kolowrat, abgezogen durch die Schwer: 
fraft, welche die wuchtvolle Maſſenhaftigkeit ihrer Sonder: 
arbeiten auf fie ausübte, bewegten fi dem neuen Centrum 
gegenüber weit mehr in ercentriihen als in concentrijchen 
Bahnen. Und die Folge davon war wiederum: dab die 
Ihätigfeit der Staatsconferenz ſich nicht ſowohl zu einer 
„ſyſtematiſchen“, als vielmehr zu einer „rhapſodiſchen“ und 
willkürlichen entwickelte. Auch riß bald neuerdings der 
Mißbrauch ein, daß man die mündliche Berathung meift 
durch ein ſchriftliches Votiren erjegte.”) Und jo batte die 
ganze Reparatur von diefem Gefichtspunft betrachtet Feine 
andere Wirkung, ald dag man ein Stüd Maſchine 
mehr beſaß, ohne damit in der Erledigung der oberften 
Regierungsangelegenheiten irgendwie mehr Einigung und 
Beichleunigung erreichen zu können. Eben deshalb aber 
darf man auch die Bedeutung der Staatdconferenz; nur 
darin fuchen: daß fie Sicherheit gewähren follte und ge— 
währte gegen allerhöchſte „Ueberraſchungen“. 

So feuchte denn die Staatsmaſchine in dem alten Ge- 
leije fort; durch Niemand gelenkt; durdy Feine Kraft be: 
hindert, und durd nichts getrieben als durch fich jelbft, 
nad dem Gejege der Trägheit. Metternich und Kolowrat 
und viele andere Staatdmänner erfannten ihre Gebredy: 


*) Genefis ©. 35 fl. 
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lichkeit; aber von der Erfenntni Fam es nicht zu Ihaten; 
und „zum Thun — jagt Graf Hartig — ließ es theild 
die Macht der Gewohnheit, theild Unentjchloffenheit und 
Uneinigfeit über das zu Thuende nicht fonımen.“*) Und 
auf die gleiche Urfadhe führt Graf Ficquelmont die Forts 
dauer des Uebels zurüd. „Sch kenne — drüdt er ſich aus 
— die Schultern nicht, die, denen des Atlas ähnlich, den 
öſterreichiſchen Staatöförper hätten tragen können; ich Fenne 
den Mann nicht, welcher fich angemaßt hätte, e8 zu wol- 
len. Biele Hände waren berufen, diejen Körper zu heben 
und hoch zu halten; an der Uneinigkeit mehr ald an der 
Schwäche diefer Hände fiel er zu Boden.“ Er wirft denen, 
welchen „ed oblag, für die Erhaltung des Beftehenden“ 
Sorge zu tragen, „Mangel an Vorausfiht” vor: fie hät- 
ten „nicht ſehen wollen, was Allen jchon fichtbar geworden 
war”: daß es „Ihon lange nidt mehr“ möglich gewejen 
eine „Veränderung“ zu vermeiden, wohl aber „möglich“ 
ihr die „Sorm zu geben“. Und er klimmt endlich jogar 
zu dem Ausſpruch empor: „Das Zujammenfracen des 
ganzey Staatsgebäudes ift das Urtheil des Weltgerichts“.“) 

Die Auffaſſungen dieſer beiden Staatsmänner ſind um 
ſo bemerkenswerther, als grade ſie beſtimmt waren oder 
ſchienen, bei regelmäßigem Gange der Dinge die beiden 
Hauptkräfte der Staatsmaſchine zu erſetzen. Denn Franz 
de Paula, Graf von Hartig, früher Gouverneur der Lom— 
bardei, damals Sectionschef im Staatsrath, ein Mann 
von glänzenden Fähigkeiten und univerſeller Bildung, war 


) Geneſis ©. 37. 
**) Ficquelmont, Aufklärungen. ©- 2 f. 
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nach der öffentlichen Meinung zum Nachfolger Kolowrat's 
auserſehen. Graf Ficquelmont aber, im Sabre 1840 zum 
Staats- und Gonferenzminifter ernannt, war nad) feiner 
eigenen Angabe „jo geftellt worden”, dab er „im “alle 
des Abtretens des Fürften von Metternidy die Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten zu übernehmen hatte“.*) 

Während die Staatsmajdine anfcheinend auf ebener 
Bahn ſich fortbewegte, begann nun aber — um mit einem 
andern „olterreihiihen Staatsmanne“ zu reden — bie 
„Welt“ fih immer fühlbarer zu „drehen“, jo dab die 
Maſchine allmählig in eine immer ſchiefere Richtung kam, 
und das von ihr getragene ererbte Regierungsſyſtem einen 
ftarfen immer mehr ſich erweiternden Riß erbielt. Alle 
Berjuhe aber, diejen auszufüllen, trugen nur zu jeiner 
Erweiterung bei. 

Zunächſt war es unverkennbar, dab ſchon vom eriten 
Zage des Thronwechſels, und ſeitdem von Jahr zu Jahr, 
die patriarhaliihe Maxime immer entjchiedener die Ober: 
band befommen, daß die lare Obſervanz in der Anwen: 
dung der abjolutiftiichen Worjchriften ſich ein immer tie: 
feres und breitered Bett gegraben hatte, Es war eine 
Art von Gehenlaffen eingetreten, wudurd) die Widerſprüche 
der leitenden Grundjäge immer greller, und doch zugleich 
immer unbefangener und gemüthlicher fich geftalteten. Die 
Marime des ftrengen Abjolutismus büßte ihren Credit ein; 
die öffentlihe Meinung, die überdies, von dem freieren 
Geifte Europas angeweht, fid) immer rückhaltloſer als 
deren Gegnerin bezeigte, glaubte nicht mehr an die Curs— 


*) Defterreih im 3.1840. Vd. IV. ©.65 f. Ficquelment ©. 4. 
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fähigkeit derſelben. Ernfte Mienen oder eine finfter ge- 
runzelte Stirn der Regierung erzeugten eher Spott und 
Murren, eher Scherz und Humor, ald Scheu und Furdt; 
denn man glaubte eben doch nit, daß Ernit hinter dem 
Ernite jei. Und der Unglaube ded Volkes theilte fih am 
Ende der Regierung jelber mit. Wie ſie thatſächlich mil: 
der geworden, jo wurde fie ed auch grundjäglih. Und 
wie der abjolute „Eigenwille* Franz I. fid) unter Ferdinand 
jur neutralen „Uneinigkeit“ verjchiedener Willendmeinun: 
gen zerjplittert und abgeſchwächt hatte: jo wurde aud) die 
urjprünglich abjolute Berneinung unvermerkt zu einer theils 
weilen Bejahung umgebrödelt. Die alte Lojung „vers 
neinen! verhindern! hemmen!” ftimmte fih allgemad zu 
der Berbefferung um: „niht hemmen, nur mäßigen!“ 
Das Spftem, ohne e8 zu wollen, war verändert. 

Und wie die Regierung immer väterlidyer, immer mil: 
der, immer nachſichtiger wurde: jo mußte ed auch die 
„oberfte Polizei» und Cenſur-Hofſtelle“ werden. Selbit 
Sedlnitzky, wie ſchwer es ihm auch aufam, von „alten Ge— 
wohnbeiten” abzulaffen, war genöthigt fid) der „Verän— 
derung“ zu fügen. Und hatte man das thatfädylid modi- 
fteirte Syſtem der Regierung nicht nur als das der 
„Milde”, jondern noch entgegenfommender ald das ber 
„Liberalität” zu bezeichnen begonnen: jo meinte man im 
Scherz und Ernſt, aud) Sedlnipfy ſei gemüthlicher, ſei 
„milder“, ſei „zwar nicht fo ganz” aber doch einigermaßen 
und verhältnigmäßig „liberal“ geworden. Denn in der 
That: er, der früher ſich angemaßt „das Drehen der Welt 
verhindern“ zu können, beſchied fich jept damit, das 
Dreben der Welt „nur mäßigen® zu wollen. Doch blieb 
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er nach wie vor durchaus unpopulär; gern hätte man ihn 
durch eine friſche jüngere und aufgeklärtere Kraft erſetzt 
geſehen; und Mancher zog die Augenbrauen, als im Jahre 
1842, an ſeinem 25jährigen Präſidentſchafts-Jubiläum, der 
Wiener Magiſtrat ihm das Ehrenbürgerdiplom und die 
Salvatormedaille für ſtädtiſche Verdienſte überreichte. *) 

Wenn dergeſtalt die Marime des Abſolutismus durch 
die patriarchaliſche weit überflügelt wurde: ſo kam andrer— 
ſeits die katholiſirende gar nicht zur Geltung. Noch auf 
dem Sterbelager hatte Franz ſeine Erben beſchworen: die 
katholiſche Kirche auf jede Weiſe zu fördern, ſie völlig mit 
dem Staate auszuſöhnen d. h. allen ihren Forderungen zu 
entiprechen.”*) Sieht man aber von einigen wenigen Be: 
günftigungen ab, die der Geiftlichfeit und den Sefniten, 
mehr unter der Hand ald offen, mehr in der Form der 
Duldung ald pofitiver Berechtigung zu Theil wurden: fo 
blieb nach diefer Richtung hin das Syſtem, der Wille, 
das Teſtament Franz I. völlig unausgeführt. Sa, faft mit 
größerer Aengftlichfeit denn je hielt man das Syſtem der 
Bevormundung, das Einſpruchs- und Schaltungsrecht des 
Staated — und darauf vor allem fam e8 an — dem Ka: 
tholiciömus gegenüber aufredt. 

Das alled waren indeljen gleichſam nur Quetſchungen, 
oder Heine Brühe und Sprünge, die das Regierungs— 
ſyſtem faft ausfchlieglid, durdy die bloße Selbſterſchütterung 
erlitt. Der eigentlihe Riß Dagegen, der grade in Die 
Hauptmarime fuhr, wurde überwiegend durch einen Drud 


7) Bgl. Oefterreih im J. 1840. II. 52 f. 
») Geneſis ©. 42. 
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von Außen, und im eugern Sinne durdy die „Drehung 
der Welt“, dur die Bewegung des Zeitgeifted erzeugt. 
Wo immer feit 1830 parlamentarische Verſammlungen ſich 
auftbaten: da bliefen die Winde, raufhten die Strömuns 
gen, zudten die Blitze lebhafter wie jonft. Und jo began- 
nen denn aud in der öfterreichiihen Monarchie die ftän- 
diſchen Verſammlungen mit jedem Sahre immer lebendiger 
fi zu rühren. Befonderd feit dem Thronwechſel wurden 
von ihnen Beränderungen beanjprudt, die nad) dem 
Syftem Franz I. nie und nimmermehr hätten zugeftanden 
werden dürfen. Und dennoch wurden fie zum Theil durch— 
gejeßt. Denn wie jehr man auch alled zu vermeiden juchte, 
was den gewohnten Gang der Regierung irgendwie ftören 
fonnte: jo hielt man e8 doc) für Klugheit da nachzugeben, 
wo die Bedeutung der Perfönlichfeiten und der Umftände 
die Nachgiebigkeit zu heiſchen jchien, d.h. dem Drud zu 
weichen. Ja, es floß jogar von den Lippen der Regierung 
wiederholt die Behauptung: daß fie „zeitgemäßen Refor— 
men nicht abgeneigt” ſei. War diefe Geneigtheit auch 
keineswegs allzuernft gemeint, verftand man darunter aud) 
mehr nur eine gelegentliche als eine principielle: jo empfing 
doch dur die Nachgiebigkeit gegen den Außendrud das 
Syſtem des abjolut verneinenden Abjolutismud unvermerft 
den widerjpredhenden Eindrud conftitutioneller oder 
nationaler Eonceffionen. 

In Ungarn namentlid ſah man fid) FOR 1835 ver: 
anlaßt, um den Adel zu beihwicdtigen, dem Reichstag 
die Zugeftändniffe zu machen: daß der Kaiſer ald König 
von Ungarn fi Ferdinand V. nennen, und daß in amt- 
lichen Aftenftüden nur die magyariiche Sprache gebraudt 

Schmidt, Beitgen. Geſch. 34 
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werde; der fanctionirte Reichstagsbeſchluß in legterer Be— 
ziehung ſprach es ausdrüdlih aus, dab „die deutiche 
Spradhe in Ungarn ftetd eine rein ausländiſche bleiben 
müfje und demnach in Staatöverbandlungen nie in An— 
wendung kommen könne.“ Diejer erfte große Riß erman- 
gelte denn auch nicht, fofort die empfindlichiten Vorwürfe 
gegen die Regierung und gegen Metternich bervorzurnfen. 
Dadurch, hieß es, fei dad „Syſtem der confervativen Po— 
litik“ gefährdet, aufgegeben, verrathen; der „hauptſächlichſte 
Grundſatz der innern Politik Oeſterreichs“, der der „Er— 
haltung des Beſtehenden“, ſei „gänzlich deſavouirt“; Die 
mehr als hundertjährigen Bemühungen der früheren Re— 
gierungen nun „mit einem einzigen Federzug vernichtet“. 
Ja, man drohte: aus diefer „Nachgiebigkeit“ Fönnten „ges 
fährlihe innere Unruhen“ und jelbft eine „völlige Tren: 
nung Ungarns von Defterreich” hervorgehen. Denn Un: 
garn habe damit „nicht allein feine Sprache“, ſondern 
aud „die gewünſchte Anwartichaft auf feine Selbitftän- 
digfeit errungen”; die Herftellung der legtern würden 
„nur blutige Kämpfe verhindern können“, und „nur 
die Gewalt der Uebermacht“ würde „im Stande * 
fein „wie einft in Polen, jo aud im Ungarn die Ele— 
mente der Freiheit zu unterdrüden®. Denn diejes werde 
. bei dem einen errungenen Bortheil „nicht ſtehen bleiben“; 
jeine „Forderungen“ würden „fih häufen“; und dan 
werde der innern Politik Defterreih8 nur die Alternative 
bleiben: „entweder zu bewilligen und fomit die Klinge aus 
der Hand zu geben, wie ed jchon dad Heft verloren; oder 
aber zu verweigern und eine Glut zum flammenden Aus: 
brudy zu bringen, die zudem feiner bejondern Anfahung 
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bedürfe”. Bei jo trüben Prophezeiungen, dab ſchließlich 
„ein Freiheitäfampf in Ungarn“ die Folge fein werde, 
tröftete man fid) dann aber doch mit der Hoffnung, daß aller: 
dings ein „Ticheres Gelingen eines jolhen Kampfes für 
Ungarn ebenjowenig abzujehen fei, ald Polen Died 
Ziel erreicht habe“.“) 

Auch Graf Mailath warnte vor den „ſeparatiſtiſchen“ 
Gelüſten in Ungarn, und erging ſich in trüben Weiſſa— 
gungen, wie früher dem Kaiſer Franz — ſo jetzt dem 
Fürſten Metternich gegenüber. **) 

Wirkten dieje Warnungen und Borwürfe, diefe Dro- 
hungen und Prophezeiungen? Es war do, ald ob man 
fie beberzigt hätte. Gewiß und befannt ift, dab feitdem, 
wie Ungarn wirklich in feinen Forderungen immer weiter 
ging, die Regierung einen hartnädigen Widerftand ver- 
juchte, aber docdy immer wieder zu Reformen und zu Gon- 
cejfionen fi hindrängen ließ. Gewiß ift auch, dab das 
Beijpiel Ungarnd auf die übrigen ftändifchen Länder zu— 
rüdwirfte, und daß die Erjcheinungen des Drudes und 
der Nachgiebigfeit ſich auch anderwärts und namentlich in 
Böhmen wiederholten. 

Aeußerſt ſpröde dagegen zeigte fi die Regierung den 
ohnmädhtigen Provinzialftänden gegenüber. Zwar machten 
auch dieje, und befonders die niederöfterreifchen Landitäude, 
jeit 1835 einige Verſuche, fi) aus ihrer Nichtigkeit empor» 
zuringen, ihre Stellung und ihre Rechte zur Vertretung 
von Landesintereffen wahrzunehmen. Obwohl fie noch laut 





*) DOefterreich im 3. 1840. Bd. IT. ©. arı ff. 
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einer Taijerlihen Verordnung von 1791 bei „allen wid: 
tigen Angelegenheiten" hätten gehört werden müſſen: fo 
war doch factifh ihre Wirkſamkeit darauf beihräuft, daß 
fie „jährlih einmal aus ihrem officiellen Schlunmer ges 
ftört wurden, um, von ihrem verfaffungsmäßigen Rechte 
der Steuerbewilligung träumend, mit einem Niden des 
Kopfes die poftulirte directe Stenerfumme zu bemilligen, 
ihrem Ausichuffe einen Wink zur Repartirung und Ein: 
kaſſirung derjelben zu ertheilen, und dann wieder in die 
frühere geiftige Apathie zurüdzufinfen‘. Faft alle ftändi- 
hen Mitglieder gehörten dem Adel an; Geiftlichfeit und 
Bürgerftand waren äußerſt gering vertreten. Die Riva- 
lität des Adeld mit der Büreaufratie trug daher nidt 
wenig dazu bei, auf der einen Seite der ftändilhen Bes 
wegung Smpulje zu geben, auf der andern aber fie befto 
fidherer vergeblich zu machen. Alle ihre Berfuche, zu einer 
größeren Bedeutung zu gelangen, wiewohl „bäufig von 
Negierungdorganen befürwortet“, wurden conjequent nieder: 
gedrüdt. Shnen gegenüber hielt man an der ſyſtematiſchen 
Unnadhgiebigfeit, und an der Scheu vor „Reformen und 
Zugeftändnifjen“ feit.*) 

Woher nun diefe Halbheiten und Widerſprüche, die 
übrigend nicht nur in politischen Fragen, fondern gleicher: 
weile in allen anderen, und namentlich auch in den ma» 
teriellen oder nationalzöfonomishen zu Tage traten? Wo: 
ber dies Nachgeben dort und diefer Widerftand bier, die 
abjolute Verneinung auf der einen und die gelegentliche 


*) Die nieberöfterr. Yanditände und die Genefis. ©. 10 f. Pil: 
lersdorf, Rüdblide ©. 14 f. 
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Conceſſion auf der andern Seite? Die Urfadhe war, daß 
eben nicht mehr die abjolute Monarchie jelbit, fondern nur 
nch ihr Syltem dem Namen nady fortbeitand; daß an 
die Stelle des abjoluten Monarden auf dem Wege einer 
„im Stillen durchgeführten Revolution” factiſch eine „Oli⸗— 
garchie“ getreten war; und daß das Weſen diefer Oligarchie 
nicht in einem „organiihen Zuſammenwirken der einzelnen 
Glieder”, jondern in einer lofen, auf Grund „gegenjeitiger 
Zugeftändniffe geſchloſſenen Convention" beftand, die eben 
„bäufig durch Eiferfüchteleien der einzelnen Machthaber 
erihüttert” und nur „durch gejchmeidige Mittlerdperjonen 
fünftlich erhalten“ wurde.*) Denn nur zu oft geihah es, 
daß die Einen befämpften was die Anderen wollten, und 
jelber wollten was die Anderen befämpften. 

Die Frage war, ob man aus dieſen Halbheiten und 
Widerſprüchen fid) werde berausarbeiten können, um ent= 
weder ſich wieder der vollen Gonfequenz des alten „un« 
baltbaren“ Syſtemes, oder aber ganz und entjchieden dem 
von außen andrängenden Syftem der Reform zuzuwenden. 

Und e8 ſchien, ald ob mit dem Beginn der vierziger Jahre, 
wo durd die orientalifhe Krifis und durch den Thron: 
wechſel in Preußen ein friiher Wendepunkt in der „Welts 
drehung“ geſchaffen worden, in der That audy für Defter: 
reidy der Moment gekommen jet, um fidh zur entſchiedenen 
Betretung der Reformwege, zur Anbahnung und Durchfüh— 
rung eined vollftändigen Syſtemwechſels zu ermannen. 


*) Die niederöfterr. Landſtände. ©. 13. 
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10. Erſter Ermannungsverſuch; die Ausſaat der 
öſterreichiſchen Zolleinigungsideen. 


Kaum nämlich waren die Wirren und Gefahren der 
orientaliſchen Angelegenheit beſeitigt: als eine Frage, deren 
Löſung von ungeheuerer Tragweite für das geſammte In— 
und Ausland erſcheinen mußte, die öſterreichiſche Staats— 
regierung zu beſchäftigen begann. Das war die erneute 
Frage von der „Anſchließung Oeſterreichs an den deutſchen 
Zollverein“. Noch gegen den Schluß des Jahres 1841 
wurde dieſelbe — wovon bisher nirgend Meldung geſchah — 
von der oberſten Staatsconferenz in ernſtliche Berathung 
gezogen. Und den Anſtoß dazu gab — was ebenſo un— 
bekannt blieb — Fürft Metternich.“) 

Auch bei der Darftellung dieſer Vorgänge werden wir 
und vorzugsweiſe an unfere handſchriftlichen Quellen hal— 
ten, weil fie ed wieder ausſchließlich find, die und ein 
wirkliches Detail zuführen. Graf Hartig, obgleih er — 
wie wir jehen werden — eine ſehr einflußreihe Rolle da» 
bei jpielte, hat e8 für gut befunden, die ganze Angelegen- 
beit mit Stillichweigen zu übergeben. Nur mit einer ein: 
zigen flüchtigen Notiz berührt er fie. Ausgehend von der 
Behauptung, dab „mande wichtige Neuerung” an den 
„Klippen“ der perjönlihen Intereffen „geſcheitert“ jei — 


*) Effinger, Dep. vom 11. December 1841. 
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ruft er aus: „War ed 3.8. nicht das Angftgejchrei eini- 
ger Klafjen von Induftriellen, welches vor wenigen Jah— 
ren den von der Finanzverwaltung beantragten Uebergang 
vom Prohibitiv- zum Schupzoll- Syiteme vereitelte?"*) 
Eine Würdigung diefer Worte fann und wird fidh erft 
aud den folgenden Blättern ergeben. 

Gewiß ift, daß mit dem Beginn der vierziger Jahre, 
wie im praftiichen Leben, fo auch in der Publiciftif häu— 
figer von der Eventualität eined öſterreichiſch-deutſchen 
Zollvereind die Rede war. Grade die Abjtumpfung der 
öfterreihiichen Politik, ihr Quietismus, ihre wirkliche oder 
iheinbare Gleihgültigfeit gegen Deutſchland und gegen 
den deutichen Zollverein, rief den Unmuth und die An— 
ſtachelungen der großdeutihen Publiciſtik wach. Man 
wollte Dejterreich zu der engiten Verbindung mit Preu— 
Ben und dem übrigen Deutjchland anjpornen. Man ſuchte 
nachzuweiſen, wie für daffelbe eine ruſſiſche jowohl wie 
eine franzöſiſche Allianz durchaus „unnatürlich“ jei; wie 
es dagegen in dem übrigen Deutjchland, in Preußen und 
den Fleineren Staaten feine „natürlichen Alürten zu ſuchen“ 
babe. Denn Preußen würde allein ſchon ausreichen, um 
mit ihm vereinigt jeder feindlihen Macht zu trogen; und 
die Maſſe der Fleineren deutſchen Staaten mit fich zu ver: 
binden, liege ſchon deshalb im Snterefje Defterreich8, weil 
diejelben feine „Vormauer gegen Frankreich” bilden. Man 
appellirte an Defterreih ald an den „Erben des römijchen 
Reiches teuticher Nation”; man ließ durchbliden, dab ein 
Brud mit Deutſchland ein Brudy mit feiner eigenen Ber- 
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gangenheit ſei; man behauptete, dab es „in allen fünfti- 
gen europätichen Krijen feinen Stügßpunft und Rüdhalt 
immer nur in der deutſchen Nationalität finden werde“ ; 
man wied endlich auf die fo „innigen Sympathien zwiſchen 
den übrigen Deutſchen und den öfterreihiichen“ bin, um 
daran die Lockung zu nüpfen, daß „ein Anſchluß Oeſter— 
reichs an den deutihen Zollverein dieje Sympa= 
thien noch mächtig fördern würde. **) 

Vor den Wünſchen diejer Publiciſtik beftanden freilich 
die Schwierigfeiten nicht, vor denen manche öfterreidhiiche 
Praktiker zurüdbebten. So z. B. der damalige Vicepräs 
fident der allgemeinen Hoffammer, Sojeph von Hauer, 
der bis auf die neuefte Zeit herab um dieſer Schwierig- 
keiten willen ein Gegner ded „Anſchluſſes“ blieb. Was 
auf den erften Anblid vor allem jchreden durfte: das 
waren bie bedeutenden Unterſchiede zwiſchen dem öfters 
reihiichen Zolltarif und dem des bdeutichen Zollvereing, 
ſowohl in den einzelnen Zollfägen ald im Princip, Un- 
terichiede die eine Ausgleihung ald unmöglich erichei- 
nen ließen. Zwar war im Herbſt 1838 ein neuer 
öfterreihiicher Zolltarif publicirt worden, der vor feinem 
Gricheinen viele und große Erwartungen erregt hatte, in 
der That aber feine irgend wejentlihe Veränderung im 
Syſtem berbeiführte; auch bot er nicht einmal eine fefte 
Grundlage, da ſchon bald nad jeinem Erſcheinen wieder 
an den einzelnen Zolljägen geändert ward. Im Sabre 
1842 lieferte da8 Rechnungsdepartement der Hoflammer 
eine Zufammenftellung der beiderjeitigen Zarife, woraus 


*) Menzel, Europa im I. 1840. 
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erbellte, daß damals z. B. Tabadblätter in Defterreich mit 
934°, im Zollverein nur mit 36° angejegt waren; Thee 
dort mit 45, bier mit 7; Chocolate dort mit 252, bier 
mit 23; Roheiſen war in Defterreih mit 60° beſteuert, 
im Zollverein aber ganz frei; weißes Baumwollengarn 
zahlte dort 12°, Hier 2; Leinwand 50 und gemeinfte ſo— 
gar 125, bier nur 3; Geidenwaaren bort 62, hier 12. 
Dagegen waren Weine in Defterreih nur mit 25 bis 50, 
im Zollverein aber mit 270 angejegt,; Bier dort nur mit 
35, bier mit 114; Mehl zahlte in Defterreih 10°, im 
Zollverein 72, Strohwaaren dort nur 5, hier 58. Bei 
Meitem die meiften Anſätze waren jedod natürlich in dem 
öfterreihiichen Tarif beträchtlich höher, ald in dem jen- 
feitigen.”) Fe 

Das Gefühl, dab das volkswirthſchaftliche Leben in 
Defterreih trog mancher genugthuenden Erjcheinung im 
Einzelnen, do im Ganzen weit hinter jeinem Vermögen 
in der Entwidlung zurüdgeblieben fei, wurde im übrigen 
Deutihland immer allgemeiner. Das feltfame und behag— 
liche Prohibitivipftem wurde jogar und um jo mehr eine 
Zieljcheibe des Gejpöttes, ald in der That felbft die augen- 
fäligften Wunderlichfeiten mit der größten Naivetät zu 
Tage gefördert wurden. So war nad einem der wech— 
jelnden Zarife der Rohichwefel jo hoch im Verhältniß zur 
Schwefelſäure befteuert, dab es ſich faſt lohnte, jenen aus 
dieſer zurüdzuerzeugen,. Mittelft der Ausfuhrzölle wurde 
jogar mehrfach die inländifhe Induftrie, ftatt gefördert zu 


) Hauer, pol. ftatift. Weberf. der Veränderungen in der Ber: 
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werden, zu Gunſten des Auslandes gehemmt. Die „ins 
Unendliche“ gefteigerte Eontrole der Baummollenfabricas 
tion, die „Shicanen” womit fie zu fämpfen hatte, richte- 
ten diefen Geſchäftszweig fürmlid zu Grunde. Mande 
Fabriken dagegen waren jo überfünftelte Treibhauspflanzen, 
daß fie noch am beiten fortfamen indem fie eingeſchmug— 
gelte Waaren erftanden und als jelbftproducirte vertrieben. 
So erſchien in den Augen Bieler das öfterreihiihe Syſtem 
dem deutſchen Zollverein gegenüber nur als eine wahrhafte 
Garicatur. Dazu fam die ſcheußliche Wirthichaft auf den 
Staatödomänen, die durch Verwahrloſung, Unterſchleife 
und Schlemmerei der Beamten ſo herunterkamen, daß ſie 
Zuſchüſſe erforderten ſtatt Erträge zu gewähren, und daß 
man ſpöttelte: hier thäte die „geheime Polizei“ oder beſſer 
noch die „Freiheit der Preſſe“ Noth.*) 

Indeß die Einſicht, daß die Aenderung dieſes national» 
ökonomiſchen Syſtems für Oeſterreich ſelbſt ein Bedürfniß 
ſei, gewann doch auch unter den öfterreichiſchen Staats— 
männern ein immer breiteres Terrain; nur daß gleichſam 
die Motive oder die Geſichtspunkte verſchieden waren. In 
den Augen Metternichs erſchien die Aenderung mehr als 
ein politiſches, in denen Kübecks mehr als ein materielles 
Bedürfniß. 

Der Freiherr von Kübeck war im Jahre 1840, an die 
Stelle des Freiherrn von Eichhoff, zum Präſidenten der 
allgemeinen Hofkammer ernannt worden. Wenige Jahre 
zuvor hatte man von der leptern ald beſonderes Departe— 


) Die Märzkataftrophe in Defterreih, in der „Gegenwart * 
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ment die „Hoflammer im Münz- und Bergweſen“ zu 
Gunſten des Fürften Lobfowig abgezweigt, der auch als 
Präfident diefed neuen Departements fi) mannigfadhe Vers 
dienfte erwarb. Die Competenzen, die der allgemeinen 
Hoffanımer verblieben, begriffen aber immer noch die Wirk: 
jamfeit eines Minifteriumsd der Finanzen und ded Handeld; 
und überdie8 wurde Kübel jpäter auch mit dem Präſi— 
dium der Hoffammer im Münz- und Bergweſen, wenig: 
ſtens proviforiich, befleidet.*) Durch feine ausgezeichneten 
Fähigkeiten hatte er, der Sohn eines Schneiders, ſich von 
Stufe zu Stufe emporgearbeitet, und war zulegt Präfi- 
dent ded Generalrehnungsdirectoriumd geweſen. Sn jeiner 
nenen Stellung machte er ſich alsbald als einer der auf: 
geflärteften Staatdmänner Oeſterreichs geltend. Gleich 
mit feinem Eintritt begann die Veröffentlichung der offi— 
ciellen „Handeldausweife”, und feit 1842 die der „Tafeln 
zur Statiſtik der öfterreihiihen Monardie". Er bradte 
eine beffere Regelung und Leitung in die vermwahrloften 
Finanzen; er war durch und dur ein Mann der „Nenes 
rungen“; feiner Thatkraft verdankte Defterreih ſchon nad) 
Ablauf von zwei bid drei Jahren eine Reihe der zweck— 
mäßigften Reformen. Dahin gehörte die den Verkehr er: 
leihternde Regulirung des Poftportod mit den Nachbar: 
ftaaten; die Bereinigung der Gefällen» und der Grenzwache 
zu einem einzigen großen Körper unter dem Titel der 
„Finanzwache“; und vor allem das großartige Syſtem des 
Staat-Eijenbahnbaues, das am 19. December 1841 Die 
faiferlihe Sanction erhielt, und wodurd Defterreich zur 
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Meberrafhung Europas anderen Großftaaten vorantrat.”) 
Es war died dad Kennzeichen einer principiellen Modifi— 
cation der öfterreihiichen Politif, der Beweid dab man 
den Bereich der materiellen Snterefjen in Bezug auf Re— 
formen und Neuerungen als ein neutraled Gebiet zu be: 
trachten anfing. 

Zugleich aber — und daß ift und hier die Hauptſache — 
wirkte aud) Kübel auf das Eifrigfte, und im Einverftänds 
niß mit Metternich, für den Anſchluß Defterreihs an den 
deutichen Zollverein. 

Betrachten wir zunächſt was öffentlich vor fidh ging, 
um dann zu jehen wie die Dinge auf der geheimen 
Bühne verliefen. 

Mit dem Ende ded Jahres 1841 vernahm man im 
Yublicam, dab „in Folge höchſten Auftrages" der Wiener 
Gewerbeverein eine Commiſſion niedergejegt habe um 1) 
die Klagen der Imödultriellen über den Schmuggel und 
2) die Borichläge der Geihäftämänner zur Abhülfe des 
Uebels einzufammeln. Man vermutbete, unterftügt durch 
umlaufende Gerüdhte: dab darnach die Frage emtichieden 
werden folle, ob es ſchon jept an der Zeit jei, die Auf: 
hebung der Probibition und den Uebergang zum Schuß» 
zollſyſtem zu realifiren; daß die Regierung von der mer: 
fantilen Wichtigfeit eines Anjchluffed an den Zollverein 
überzeugt fei; und dab man „im Kreiſe der höchſten 
Staatsmänner“ ſich „unausgejegt bemübe, dab Princip 
eined commerziellen Verbandes mit dem übrigen Deutichs 


) Ezörnig, Ethnograph. I. 223. Deſterreich im J. 1840. Bp. 
IH. 105 ff. Bd. IV. 71 ff. 
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land feſtzuſtellen“. Die Mehrzahl der Gewerbsſtimmen 
war gegen den Anſchluß und für Beibehaltung der Pro: 
bibitionen; andere, und grade die bedeutenditen Befiger 
induftrieller Etabliffements, erklärten fi zwar für den 
Mebergang zum Schußzoll, verlangten aber aud) ihrerjeits, 
daß er „nur langſam und allmählig ins Werk gejegt wer- 
den dürfe”. 

Die dem Anſchluß günftige Publiciſtik hoffte die „Ein— 
fiht der Regierung” werde ſich über das „beichränfte Faf- 
ſungsvermögen“ einzelner Individuen hinmwegjegen, und 
der Anſchluß an den deutſchen Zollverein „ſicher ftattfin- 
den“; doch gab fie zu, daß „das Wie und Wann” ſich 
„nicht mit Sicherheit vorherfagen” laſſe, und daß es ſich 
zur Zeit nur um die Feftjtellung einer ftufenweilen Annä— 
berung handeln könne. Als Hinderniffe einer „augeu— 
blidlihen Ausführung” erkannte fie 1) die Unmöglichkeit, 
in Ungarn und Siebenbürgen eine ſchnelle Entſcheidung 
auf gejeglihem Wege herbeizuführen. 2) Die Unräth- 
lichkeit eines einjeitigen Anſchluſſes der deutjcheitalieniichen 
Provinzen, da Ungarn bierdurd im Abjag feiner Natur- 
producte beſchränkt und in feiner Snduftrie gehemmt blei- 
ben würde. 3) die Verſchiedenheit des öſterreichiſchen 
Münzfußed. 4) die Verzehrungsftener und das allgemeine 
Monopolivftem. 5) die Gefährdung mander Einzel: 
interefjen ohne binlängliche Zeit zur Vorbereitung auf die 
Zufunft. 6) die „Gefährdung“ der von Defterreidy „bis: 
ber beobachteten Politik”, oder vielmehr den Umftand 
dat die Mafregel „von Seiten der Politif beargwohnt“ 
werde. Endlich rieth fie: vor allem erft- die Grenzzölle 
herabzujegen und „das Prohibitivſyſtem gänzlich abzuſchaf—⸗ 
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fen"; dann auf diefem Grunde einen „Handelövertrag‘ 
mit dem Zollverein zu begründen, ald „vorläufigen Ueber: 
gang zu einem fürmlidyen Anſchluſſe“. Als unerläßlice 
Dedingung zu dem allen galt ihr die gänzliche Reorganis 
firung der Grenzbewahung „nad Art und Weije des 
deutſchen Zollverein.“ *) 

Dad war ed, womit fih das Publicum und die Pu— 
blieiftit in den erften Monaten ded Jahres 1842 trug. 
Die commerziellen Gefihtöpunfte kamen Anfangs faft aus: 
Ihlieglih in Betracht; mehr und mehr aber warf man ſich 
auch auf die politiichen, und die Fürſprecher des Anſchluſſes 
ermangelten nicht in ihnen bedeutende Antriebe zu finden. 
Man wollte Defterreih nicht von einer Geftaltung ans: 
geichloffen willen, in der man einen unzweifelbaften Fort: 
ſchritt zur Herftellung der „Einheit? Deutſchlands erblidte. 
Zwar ließ man cd dahin geſtellt, ob Preußen ſchon 1819 
die „Hebung des deutſchen Nationalgefühld und der deut: 
ſchen Nationalkraft vor Augen gehabt”; auf alle Aälle 
aber jeien in dem deutichen Zollverbande „die weientlid- 
ften Bedingungen aufgefunden, auf die fi die Macht und 
Freiheit der deutihen Nation gründen” ließe; mit den 
Zollichranfen- der einzelnen Länder jeien auch die der ver: 
ſchiedenen Bolföftämme gefallen und „wie durch einen 
Zauberſchlag hervorgerufen, trete der früher vereinzelte 
deutſche Gemeingeift nunmehr in voller Kraft“ dem Be 
obachter entgegen. Man erkannte jogar in dem Zollvers 
bande eine militärifhe Bedeutung: er diene „zur Begrün— 
dung einer ſtaatlichen Selbitvertheidigung gegen Die Angriffe 
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anderer, feindlich gefinnter Bölfer”. Darin beftebe fein 
„politiicher Zweck“. Deutſchlands „Zufunft” habe ſich in 
einer Richtung erjchloffen, Die zu den „Ihönften Hoffnun- 
gen” berechtige. Denn abgeſehen davon, daß die „ſämmt— 
lihen Staaten des Zollvereind an Wohlftand und Induſtrie 
jeit zehn Sahren um ein Sahrhundert fortgejchritten” jeien, 
babe ſich audy daneben das „nationale Selbtgefühl und die 
Nationalfraft der Deutichen in einer Weiſe gehoben, die 
dem deutichen Staatenverbande die feftefte Dauer ſichere“. 
Fa Deutihland, könne man fagen, habe „erft durch den 
deutihen Zollverband feine Nationalität gewonnen”; der 
„deutiche Fürſtenbund“ habe „innerhalb fünfundzwanzig 
- Sahren nicht das gewirkt, was der deutjche Zollverein in— 
nerhalb acht Jahren für die politifhe Einheit des 
deutſchen Volkes gethan." *) 

Die Conſequenz diefer Anffaffung lag auf der Hand: 
Trete Deiterreih dem Zollverein bei, jo trete ed Damit 
wirkſamer als mittelft des Bundestaged an die pipe 
diejer „politischen Einheit des deutichen Volkes“. Zugleich 
aber erwartete man auch von diefem Schritte eine voll: 
ftändige Germanifirung Ungarnd. Man gab zu, daß der 
Anſchluß an den deutſchen Zollverein durchaus nicht im 
„ungarischen Suterefje” liege, aber defto „unbedingter“ im 
„öſterreichiſchen““ Denn durch ihn würde die „Geitaltung 
Ungarns zu einer deutſchen Provinz herbeigeführt“ 
werden, und „manche deutiche Fabrikbefiger ſich veraulaßt 
jehen in Ungarn einzuwandern”. Man war überzeugt, 
dab Ungarn um jeiner „Nationalität“ willen fid nicht 


*) Defterreih im J. 1840. Bd. III ©. 261 ff. 
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nur gegen feinen Anſchluß an den deutichen Zollverein, 
jondern aus gleihem Grunde auch gegen die Aufhebung 
feiner Zollichranfen dem öfterreihiihen Staatenverband 
gegenüber auf das äußerte fträuben würde. Und doch 
verlautete, daß eben dieje legtere „Maßregel“, als ein 
„vorbereitender Schritt zu einer gänzlihen Umgeftaltung 
des öfterreihhiichen Zollſyſtems“, von dem Freiherrn von 
Kübel erzielt werde.*) 

Eo weit ging das öffentliche Willen, Hoffen und 
Vermuthen. Bliden wir nun, an der Hand unjerer di» 
plomatijhen Quellen, auf die geheimen Vorgänge, wie 
fie feit den legten Monaten ded Jahres 1841 ſich ab- 
ipannen! Es wird fi) daraus ergeben, daß Mandyes in 
unbeftimmten Umrifjen transpirirte, Andered aber völlig 
verborgen blieb. Und zu dem legteren gehören in erfter 
Linie die denkwürdigen Thatfahen: daß dieje großartige 
Neformidee wirklich ſchon feit jener Zeit ein Plan, 
eine beitimmte Abſicht der öfterreichiichen Regierung war; 
und daß der Impuld dazu feineswegd von Kübel, umd 
noch weniger von Kolowrat, jondern eben einzig und allein 
von Metternich ausging. 

In dem legtverfloffenen Herbit nämlich — fo lautet 
unfere Kunde — hatte Fürſt Metternidy, bei jeinem Auf: 
enthalt auf Schloß Sohannisberg, und bei feiner Rüdreije 
durch Schwaben und Baiern, Veranlaſſung gehabt, per: 
jönlih die „wohlthätigen Reiultate zu beobachten, die der 
deutihe Zollverein von Jahr zu Fahr in fteigendem Make 
offenbarte”, Ueberall in den ihm einverleibten Ländern 
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fand er die Gewerbjamfeit und den Wohlſtand in regem 
Aufblühen. Er konnte nicht umhin, dieſe Ergebniffe „nach 
ihrem vollen Werthe” anzuerkennen. Zugleich vernahm er 
vielfach von den hödhitgeftellten Männern des Zollvereind- 
gebieteö den angelegentlihen Wunſch: „daß Oeſterreich mit 
feinen zum deutſchen Bunde gehörenden Provinzen 
dent Zollverband beitreten, auf dieſe Weife ihm durch den 
geograpbiihen Flächenraum von mehr ald 3500 Quadrat» 
Meilen im Süden und Dften eine weite Ausdehnung und 
die noch fehlende Abrundung verichaffen, ihm die untere 
Donau und dad adriatiihe Meer eröffnen, und zugleid) 
durch den Zuwachs einer mehr ald 12 Millionen betra= 
genden Volksmenge ihm Europa gegenüber dasjenige Ge— 
wicht verleihen möge, das, um günftige Handelöverträge 
zu erzielen, ihm bisher mangele*. 

Metternich ergriff die Idee, die ihn ſchon in den drei- 
Biger Jahren beichäftigt, diesmal mit Lebhaftigkeit und 
Energie. Daß dem preußiſchen Syſtem der Vorzug zu 
geben fei, hatte man ſchon damals ſich nicht verhehlt. Die 
finanzielle Ueberlegenheit de8 Zollvereind im Verhältniß 
zu den deutſchen Provinzen Defterreich8 lag in den Re— 
jultaten Har vor Augen. Während die Bevölkerung des 
eriteren fi) zu der der letzteren wie 32 : 13 verhielt, er— 
gab fih für die Netto-Zolleinnahme beider ein Verhältniß 
von 15 zu 3. Während dort auf den Kopf der Bevölfe- 
rung eine Bruttoeinnahme von faft 1 Thlr. Fam, erzielte 
man bier nicht einmal halb jo viel. Und dazu Fam, daß 
der Erhebungsaufwand dort nicht 11 Procent, bier da— 
gegen mehr ald 27 Procent betrug. Man glaubte aber 


auch nicht zu verfennen, daß mit dem materiellen Weber: 
Schmide, Beitgen. Geſch. 35 


— 546 — 


gewicht des Zollvereind das politiihe Preußens Hand in 
Hand ging. Daß den Fortjchritten des legtern am beften 
durd eine Verfchmelzung Defterreih8 mit dem Zollverein 
begegnet werden fünne, ergab ſich biernady von jelbft. 

In der That „hatte der Scharfblid de3 öfterreichifchen 
Staatöfanzlerd die politiſchen PVortheile der Vereini— 
gung längft durdichaut und gewürdigt“. Geine Idee 
ging aber mit Vorliebe auf commercielle Verbindung der 
gefammten öfterreihiihen Monardie mit dem beutichen 
Zollverein; denn nur dadurch fonnte das Webergemwidht 
Defterreih8 in dem Berbande gefidhert werden. Was in- 
deß bis dahin ihn gehemmt und immer noch als hemmend 
ihm erjchien, das waren die „unzähligen Schwierigfeiten*, 
Bedenfen und „Ineonvenienzen“, die der Ausführung ſich 
entgegenftellten. Dahin gehörten bejonderd „die vorhandenen 
Staatömonopole, das Spftem der Privilegien, die Anomalie 
der verichiedenen öfterreihiihen Bölferftämme, namentlich 
Ungarnd — injofern diejed außerhalb der Finanzvermal- 
tung der übrigen Monarchie und mit eigenen Zollgrenzen das 
ftand; überdied die Abneigung gegen die ohne Oeſterreichs 
Theilnahme verwirflihte großartige Idee des Zollverban- 
ded, und die überjhägenden Begriffe von der Würde des 
Kaiferreichd, mit der die unvermeidlichen Conceſſionen uns 
vereinbar und noch unverträglicher die Zulaffung einer 
Gontrole ſei; endlich der Widerwille gegen das Aufgeben 
längft gebegter Anfihten über Handel und Gewerbe, ſo— 
wie die Thatſache, daß Türkei und Levante der einheimi- 
hen Production und Snduftrie einen hinreihenden Markt 
darboten.” Aus allen diefen Gründen hatte bisher die 
Meinung überwogen: „es jei nicht abzujehen, warum der 
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günftige Standpunkt, den ein völlig unabhängiges jelbft- 
ſtändiges Mauthiyftem gewähre, von einer Macht wie 
Defterreich ohne dringende Nothwendigfeit geopfert” wer- 
den jolle.*) 

Aber troß aller diefer Bedenken war Metternich nunmehr 
entſchloſſen, die Löjung der großen Trage ſich zum Ziel zu 
jegen und fofort Hand and Werk zu legen. 

Nach jeiner Rückkehr erging daher von feiner Seite, um 
den Anfang November 1841, an die Staatöconferenz der 
Vorſchlag: die „Zwedmäßigfeit der Anſchließung Defter- 
reih8 an den deutſchen Zollverein” und die „Möglichkeit 
dieſes Schrittes“ in Erwägung zu ziehen. Wirklich fand 
der Vorſchlag in der Staatsconferenz alljeitigen Anklang; 
bei den Erzherzogen Ludwig und Franz, weil er von Met- 
ternich eingebradyt und befürwortet wurde; bei dem Grafen 
Kolowrat, weil diejer „fortwährend den Erleidyterungen 
von Handel und Verkehr große Aufmerkſamkeit zu widmen“ 
gewohnt war. Der vormalige Gouverneur der Lombardei 
Grafvon Hartig, Sectionschef ded Staatsraths für Inneres 
und Finanzen, **) wurde beauftragt: die Frage von allen 
Seiten zu beleudten. Sein „ridtiger Blick“, feine „ad: 
miniftrativen und finanziellen Eigenſchaften“ ſchienen ihn 
dazu „vorzugsweiſe zu befähigen“. 

Noch Anfangs December 1841 ftattete Graf Hartig 
vor verjammelter Staatdconferenz in zwei aufeinander fols 
genden Sitzungen, zu denen auch der Präfident der Hof: 
kammer Freiherr von Kübel und mehrere andere der ans 


) Effinger, Dep. vom 11. December 1841. 
*) Bol. Effinger, Dep. vom 1. Januar 1843. 
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gejehenften Staatdmänner hinzugezogen wurden, feinen 
Beriht ab. Der Inhalt deffelben, der die bejonderen Be— 
richte verjchiedener Minifterien und Beamten in ihren Re: 
fultaten zufammenfaßte, rejümirte fih dahin: „daß unter 
den gegenwärtigen Berhältniffen der Anſchluß ſchlech— 
terdingd unausführbar jei”. Mit diefem Ergebniß 
follte fih — wie am 12. December in dem diplomatijchen 
Sonntagßeirfel beim, Fürften Metternid) verlautete — Die 
Staatdconferenz „nach kurzer Erörterung vollfommen ein— 
verftanden erklärt haben“ und troß der „Hinneigung ſämmt— 
licher Mitglieder zu dem Anſchluß“ als er „vor ungefähr 
einem Monat zum erftenmal zur Sprade fam“, dennoch 
diefer „mit gleicher Einftimmigfeit ald unthunlich verwor- 
fen worden ſein“. Indeß war, wie wir jehen werden, die 
Ablehnung Feine unbedingte; fie galt nicht jowohl dem 
Prinzip, ald der Zeit. 

Die Gründe, weshalb der Staatöconferenz in Ueber: 
einftimmung mit dem Hartig’ihen Berichte, der Zollan- 
ſchluß „unter den gegenwärtigen Berhältnifjen“ d. ti. zur 
Zeit, unausführbar erſchien — waren der mannigfaltigften 
Art. Darüber war man jedod „ziemlich allgemein” ein- 
verftanden: daß die Bejorgniß, durch Niederreigung der zwi: 
Ihen Deutjhland und Defterreich beftehenden Zollſchranken 
„den induftriellen Aufihwung im Kaijerftaat zu gefähr— 
den“, einen weit geringeren Antheil an der erfolgten Ab— 
lehnung habe, ald die Hindernifje, die fi) aus den bisher 
vorberrichenden adminiftrativen Grundjägen und vor allem 
aus der „bejonderen Stellung Ungarns“ ergaben. 

Allerdings gab man zu, dab gewifje Manufacturzweige 
Anfangs leiden dürften; doch jei das unvermeidlid bei 
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derartigen Zollvereinigungen, die ſtets das Dpfer einzelner 
Snterefjen fordern, wogegen im Ganzen genommen die 
allmählige Ausgleihung entgegengejegter oder widerftre- 
bender Intereffen von einem Staat zum andern felten 
fange ausbleibe, jofern zwiſchen den induftriellen Entwid- 
lungsjtufen der contrahirenden Länder fein allzubedeutender 
Unterjchied fich bemerflih made. Da nun ſowohl die 
Spinnereien und Fabrifen Niederöfterreich8, ald nament- 
lich die Verfertigung von Wolltüchern in Mähren und von 
Leinwand in Böhmen, jowie die Erzeugung und Zuberei- 
tung von vielen anderen Verbrauchs- und Ausfuhrartifeln 
— zum Theil wohl in Folge des trefflid organifirten Ge— 
werbevereind — in den jüngftverfloffenen Sahren außer: 
ordentliche Fortichritte gemacht hätten: jo würde ed immer- 
hin möglich jein, mit den Schugzöllen des Zollvereindge- 
bietes, nah erlangter Erhöhung von einigen weni— 
gen, fi zu begnügen und in Mitbewerbung mit ihm 
einzutreten. Das um fo eher, ald Defterreih — jollte 
auch feinen Waaren der gleiche Grad von Vollendung noch 
abgeben, folde doch meiftend wohlfeiler zu liefern im 
Stande jei. Zwar fonnte man fi nidht verbergen, daß 
dieſe Auffaffungsweife „unter dem Gewerbeftande viele 
und bedeutende Gegner- zähle". Andererjeitd aber durfte 
die Staatöregierung nur dann hoffen, von Geiten des 
Zollvereind jelbft „auf Feine bedeutenden Schwierigkeiten 
zu ftoßen“ und die Verwirklichung des Planes „faft allein“ 
in der Hand zu haben, wenn ed fi im Großen und 
Ganzen um ein Herabgehen von den höheren Zollanſätzen 
Defterreih8 zu den geringeren des Zollvereined handle. *) 


*) Effinger, Dep. vom 13. December 1841. 
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Biel bedenklicher erichien fchon die Frage von den 
Monopolen. Denn eine Abihaffung derjelben und na- 
mentlich des Tabackmonopols, dad allein dem Staate jähr: 
ih 8 Millionen Fl. Conv. M. eintrug, ftellte ſich vom 
finanziellen Standpunft aus ald durchaus unzuläßig dar. 

Ganz bejonderd aber, und bei Weitem am meilten 
ihredte die Nüdfiht auf Ungarn zurüd, Diejes König: 
reich befand ih in eigenthümlidher Lage. Es zahlte we: 
der Grundftener noch die Menge anderer Abgaben, Die in 
anderen Theilen des Reiches beftanden. Die Verwaltung 
der Geſammtmonarchie hatte ſich dafür zu entichädigen 
gejucht, indem fie alle ungariihen Erzeugniffe, die theils 
zum Verkauf theild zur Berarbeitung nad) den öfterrei- 
chiſchen Provinzen verführt wurden, bei ihrem Eintritt an 
der Grenze befteuerte, jo dab Ungarn gänzlidy außerhalb 
der öfterreichiihen Mauthlinie ftand. Sollte nun diele 
Ausihliegung fortdauern und dagegen die Zolllinie gegen 
Deutihland aufgehoben werden: jo würde „dadurd Un: 
garnd Abfonderung um fo greller in die Augen treten 
und dortigen Unabhängigkfeitsgelüften bedenklicher 
Vorſchub geleiftet” jein. Wolle man aber andererjeits die 
Verlegung der Mauthlinie an die nah außen gefehrten 
Grenzen Ungarns ermöglichen: fo müſſe die Annahme des 
öſterreichiſchen Abgabeſyſtems durd den dortigen Landtag 
erwirft werden, und bierfür ſeien — obwohl fih in Folge 
diefer Beränderung Aderban und Gewerbe in Ungarn we: 
jentlic heben dürften — die Gemütber dajelbft nicht ge 
nugjam vorbereitet.) 


*) Effinger, Dep. vom 11. December 1841. 
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„So ift nun — ſchloß Effinger feinen erften Beriht — 
wahrſcheinlich auf lange Jahre hinaus eine Frage bejeitigt, 
deren Löſung zumal, wenn fie im entgegengejepten Sinn 
ausgefallen wäre, für unfer Vaterland fih höchſt folgen: 
reich erzeigt hätte. Denn ohne Zweifel wäre Oeſterreichs 
Beitritt nit nur mit allen zu dem Bunde gehörigen Pro— 
vinzen und mit Galizien, jondern aud) mit dem lombar- 
diichen Königreich erfolgt, und dergeftalt die europäiſche 
Bedeutung des Zollvereind um das Doppelte oder Drei: 
fache erhöht worden. Inwiefern übrigens der Schweiz 
dadurch Schaden erwachſen, wenn ihre öftlihe Hälfte ftatt 
von zwei, von Einem Mauthſyſtem mit Einem Tarif ums 
idyloffen worden wäre, mag nunmehr dabingeftellt bleiben.“ 

Indeffen war die Sache keineswegs abgethan. Der 
Beihluß der Staatdconferenz war nicht blos negativer 
Natur geweien. Noch am 11. December meldete Effinger: 
„Indem die Staatöconferenz auf den Anſchluß an den 
deutihen Zollverein verzichtete, überzeugte fie fi) doch von 
der Zwedmäßigfeit einer Annäherung oder Gleich— 
ftellung der gegenjeitigen Zullanjäge,* namentlidy auch 
um dadurch „dem an der Grenze gegen Baiern, Sachſen 
und Preußen getriebenen Schleihhandel zu begegnen oder 
ihn zu verringern“. Da der Zollverein von derjelben An- 
fiht ausging, jo war in der That jhon einige Jahre zu— 
vor ein preußiſcher Gommiffär nah Wien geichidt wor: 
den, defjen Unterhandlungen aber damals „feine erheblichen 
Reſultate“ erzielten. Dieſe Unterhandlungen follten „nun 
wieder aufgenommen werden”. Zwei Tage fpäter, nad 
dem Abendeirfel bei Metternich, erflärte er: der „jepige 
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Plan” ſei auf „allmählige Gleichftelung der Zollan- 
läge” gerichtet. 

Am 17. aber jah ſich Effinger zu folgender Eröffnung 
veranlaßt: „Nod immer ift es die politiih und commer: 
ziel jo überaus wichtige Frage von der Vereinigung Defter- 
reih8 mit dem deutſchen Zollverband,- die beinahe aus- 
ſchließlich die hiefigen diplomatiichen Eirfel beſchäftigt. Man 
verfichert nunmehr, daß diefe Frage nit jo vollflommen 
erledigt jei, ald vor einigen Tagen angenommen wurde. 
Man habe freilich anerkannt, dat eine baldige Anſchlie— 
Bung Defterreihd, jowohl mit ald ohne Ungarn, vor der 
Hand rein unmöglich fei. Allein mehrere Mitglieder des kai— 
jerlihen Hauſes jowie die einflußreichſten Staatdmänner, 
unter ihnen ganz bejonders Fürſt Metternich, 
wären von der Angemejjenheit der Vereinigung 
dermaßen durhdrungen, dab fie Alles aufbieten 
würden, um theild durdy Unterhandlungen mit Ungarn 
theild durch Veränderungen in der finanziellen Gejeggebung 
den Anſchluß mit der Zeit möglich zu maden. In— 
jofern diefer Sachverhalt wie ih glaube gegründet ift, 
fann man doch — da befanntlid in Defterreich nichts mit 
Uebereilung geſchieht — mit Sidyerheit darauf rechnen, 
dab jedenfalld3 mehrere Fahre verfließen werden bis die 
nothwendigen Voranftalten weit genug gediehen find, um 
die Vereinigung zu verwirklichen, deren einftigem Zuftande- 
fommen mir übrigens faſt unüberwindlihe Schwierigfeiten 
entgegenzuftehen ſcheinen. Zu der beabfidhtigten Gleich» 
ftellung verjchiedener ingangsgebühren mit denen des 
Zollvereind joll inzwiſchen unverweilt gejchritten und mit 
dem legtern in Unterhandlung getreten werden, um bei 
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einigen Artikeln — hinſichtlich welcher die Hofkammer noch 
geringere Anſätze als die des dortſeitigen Tarifs für zu— 
träglich hält, eine Reduction bis zu einer gemeinſamen 
Norm gleichzeitig eintreten zu laſſen.“ 

Man war in Wien auf eine Uebergangszeit von „we— 
nigftens fünf bis ſechs Jahren“ gefaßt. Se mehr man in 
den Gegenftand eindrang, deito mehr häuften fid die un: 
gehbeuren Schwierigkeiten. Auf die Idee, ohne Ungarn 
beizutreten, wurde fo gut wie ein für allemal verzichtet. 
Andererjeitd erhoben fi zwar in Ungarn jelbft gewichtige 
Stimmen die, von den unendliden Nachtheilen der bis— 
herigen Abgeichlofjenheit des Landes überzeugt, deſſen Auf: 
nahme in das öfterreihiihe Mauthſyſtem als höchſt vor- 
theilbaft und wünſchenswerth darftellten. Und e8 leuchtete 
immer mehr ein, dab alddann eine Vereinigung der Ge— 
jammimonardyie mit dem deutjchen Zollverbande weit leichter 
erfolgen könne. Allein man nahm es ald ausgemacht an, 
daß die Zuftimmung der ungariſchen Stände in der Form 
wie fie für jene Syitemänderung nothwendig war oder 
erihien, d. h. unter Einführung des öfterreihiichen Ab- 
gabeſyſtems, wenigitend auf dem nächſten Landtage nod) 
nicht zu erlangen jein würde. Zudem gab e8 auch zahl: 
reiche Güterbefiger in Böhmen und Niederöfterreich, die 
dem einftigen Fallen der zwilchen den Erbftaaten und dem 
fruchtbaren Ungarn beftehenden Schranfen mit Aengſtlich— 
feit entgegenblidten, indem fie eine Verringerung in der 
Berwerthung der Erträgniffe ihres Aderbaued und bejon- 
ders ihrer Weingärten befürchteten. Und diefe jegten alles 
daran, um jeder Neuerung entgegenzuarbeiten. 

Da jedoch — heißt ed in einer Depeihe vom 4. Jas 
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nuar 1842 — „die einflußreichften Männer, zumal Fürft 
Metternid und der Bräfident der Hoffammer Herr 
von Kübel, aud politiihen und commerziellen 
Gründen dem Zollanſchluß an Deutihland — nit für 
den Augenblid, wohl aber für die Zukunft — wie mir 
verfihert wird fortwährend dad Wort reden: jo 
werden fie auch tradhten nad) Maßgabe der Umftände zu 
allmähliger Befeitigung der vorhandenen Hinderniffe bei- 
zutragen, und man darf mit ziemlicher Zuverficht anneb- 
men dab von nun an — fo lange dieſe Anficht vorberridt 
— bei jeder bedeutenden Veränderung oder neuen Anord- 
nung im Finanze oder Berwaltungswejen Eorge getragen 
werden wird, durch fie die einftige Bereinigung beider Zolle 
iofteme zu erleichtern“. Ja, im Hinblid auf das neue 
Element, weldes in dem Bau der Eijenbahnen fidh er: 
ichließe, jei es „möglich, daß die daraus entipringende Ge— 
walt der Umftände mächtiger werde ald alle Schwierig- 
feiten und Bedenflidhfeiten, dab eine Verſchmelzung des 
öfterreichiichen und des preußiichen Zollgebieted in wenigen 
Fahren als eine nicht mehr abzuweiſende Nothwendigfeit 
fih aufdringe, und dat überhaupt die Mauthiyfteme auf 
dem Gontinent fi in zwei oder höchſtens drei — aus 
Staatenmafjen beftehende — zujammenfügen müßten“. 
Was den legteren Gedanken anbetrifft, jo war aud 
diejer keineswegs eine aus der Luft gegriffene Phantafie. 
Faßt man alle die Combinationen zufjammen, die während 
der vierziger Zahre in den europäiſchen Kabinetten jelbft 
auftauchten, jo würde bei ihrem allfeitigen Gelingen eine 
Verſchmelzung aller continentalen Staaten zu drei großen 
Zollgruppen die Folge gemwejen fein: einer ofteuropätidh- 
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ruſſiſchen, einer weſteuropäiſch-franzöſiſchen — indem Frank: 
reich fein Augenmerk auf Belgien und die pyrenäiſche Halb» 
infel richtete —, und einer mitteleuropäijdh=öfter- 
reichiſchen. 

Denn, wie auf der einen Seite vielfach von einer Ber: 
bindung der Schweiz und der jfandinaviichen Länder, oder 
doch Dänemarkd, mit dem deutichen Zollverein die Rede 
war: fo ging andrerjeitö Defterreich, d. i. Metternich, ganz 
unzweifelhaft ſchon zu Anfang der vierziger Jahre mit der 
großartigen Idee um: nicht nur den deutfchen Zollverein 
mit feinem eventuellen Zuwachs, jondern aud die ganze 
Maſſe der italieniſchen Staaten mit der öfterrei- 
chiſchen Geſammtmonarchie zu Einem Zollgebiete zu ver— 
binden. In der legtern Beziehung drangen jogar einige 
unbeftimmte Gerüchte in mehrere Zeitungen ein. Aus— 
drüdlich Iefen wir aber in einer Depeſche aus Wien vom 
17. September 1843: dab in den dortigen „diplomatiſchen 
Cirkeln“ von „Eröffnungen“ die Rede fei, die „das öfter 
reihiihe Kabinet an ſämmtliche italieniiche Höfe 
wegen eined gemeinihaftlihen Zolle und Handels— 
ſyſtemes“ habe ergehen laffen. Zwar ſchenkte man biejer 
Angabe feinen rechten Glauben; aber doch nur weil die 
Sombination noch kühner erſchien, ald das Project der 
Zolleinigung mit Deutſchland. So lange Defterreich, meinte 
man, für etlide der bedentenditen Handeldartifel noch 
Prohibitionen beibehalte, während die meiften übrigen 
Staaten und namentlid die ſardiniſchen fie völlig abge- 
Ihafft hätten — fo lange ließen ſich auch jeinerjeitö über- 
haupt nicht einmal umfafjende Handelöverträge leicht uns 
terhandeln und abichließen; denn auf der Baſis jener 
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Prohibitionen fönnten die unerläßlichen gegenjeitigen Zu— 
geftändniffe gar nicht gewährt werden. Unter ſolchen Um: 
ftänden dürfte daher noch weit weniger eine „gänzliche Zoll— 
vereinbarung mit den italieniichen Staaten ausführbar fein“. 

Allein einmal handelte ed ſich für den Augenblid ſo— 
wenig um eine vollitändige Zolleinigung mit Italien 
wie mit Deutjchland, jondern nur um eine allmählige 
Anbahnung derjelben. Und andererfeits ftellt ed ſich ale 
eine volllommen beglaubigte Thatſache heraus, daß man 
eben damald von Seiten ded Wiener Kabinetted auf das 
Eifrigfte mit einer durchgreifenden Bejeitigung des 
Prohibitivſyſtemes umging. 

Unfere erfte darauf bezügliche Notiz ftammt aus einem 
Berihte vom 22. Detober 1842. Wir erjehen daraus, 
daß ſchon zu dieſer Zeit von großen „bevorftehenden Ver: 
änderungen im öfterreichiichen Zolltarif” viel die Rede war. 
Es unterliegt nicht dem leiſeſten Zweifel, dab dieſes Un- 
ternehmen die Frucht der Erörterungen über die Zollver- 
eindprojecte war, und daß bei feinem Betriebe vornehm- 
lich wieder Metternich und Kübel, ald Präfident der Hof: 
fammer, Hand in Hand gingen. Die Sache war damals, 
wie wir ausdrüdli vernehmen, noch nicht ſoweit gedie- 
ben um „von der Staatöconferenz behandelt“ zu werden, 
iondern befand fih im Stadium der „Vorberathung“ durd) 
eine „von der Hofkammer eigens niedergejegte Commiſſion“. 
Indeß kannte man doch ſchon die „vorläufig angenommene 
Grundlagen” zum Zwede der „Abihaffung des Probibi: 
tivipftemd und Annäherung an die Mautbhbeftimmungen 
des deutichen Zollvereins“. 

Es hatte ſich nämlich inzwiſchen „mehr und mehr ber- 
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ausgeſtellt, daß nach geſchehener Verzichtleiſtung auf das 
Prohibitivſyſtem, und nach Gleichſtellung einiger bedeu— 
tender Zollſätze mit denen des Zollvereins, binnen weni— 
gen Jahren — vielleicht früher — Oeſterreich im Stande 
ſein werde, mit dem Zollverein einen umfaſſenden 
Handelsvertrag abzuſchließen, der die weſentlichen Vor— 
theile gewähre die ein gänzlicher Anſchluß mit ſich brin— 
gen würde, ohne die vielfachen Schwierigkeiten herbeizu— 
führen die mit der unmittelbaren Anbahnung eines wirk— 
lichen Anſchluſſes für die öſterreichiſchen Staaten nothwendig 
verbunden ſeien“. Das alſo war die nunmehrige Lage 
der ganzen Combination: die Vorſtufe zur Zolleinigung 
hatte man in einem Handelsvertrage erkannt, und 
die Borftufe zum Handelövertrage in dem Aufgeben 
des Prohibitivſyſtems. 

In dem Make daher ald „die Ausfiht auf einen fol- 
hen Handelövertrag näher rüdte*, zeigten fi) auch „die 
bisherigen Freunde eines einftigen gänzlichen Anſchluſſes“ 
bereitwilliger, vor der Hand „dem letztern Plane zu ent- 
jagen“. Um jo mehr ald, um ihn ind Werk fegen zu 
fünnen, zuvor noch Eine Bedingung zu erfüllen, nächſt 
dem Prohibitivſyſtem nod ein anderes und noch ſchwerer 
zugänglidhes Bollwerk niederzureißen war: die Selbitftän- 
digkeit Ungarnd. Die Hoffnung, daß diejed fie freiwillig 
aufgeben, zur Annahme des öfterreichiichen Abgabeſyſtems 
ſich bequemen werde, begann — ftatt fidy zu heben — 
vielmehr zu finfen. Der andern Eventualität aber, ohne 
Ungarn den Zollanſchluß zu vollziehen, entfremdete man 
fi) vollends immer mehr; denn auf feinen Fall dürfe man 
dazu beitragen, daß „dieſes Land noch ſchroffer und 


— 558 — 


auf Gefahr drohende Weile von den übrigen Pro— 
vinzen abgejondert würde”. Dad Wiener Kabinet, troß 
jener früheren Weiffagungen, ahnte wohl ſchwerlich, daß 
ſechs bis jieben Jahre jpäter die ungariihe Schilderhebung 
und ihre Niederwerfung ihm plötzlich in feiner Verlegen- 
beit zu Hülfe fommen, und dad Haupthinderniß feiner 
Zolleinigungöprojecte mit Einem Scylage ebenen würde. 
Die übrige Welt aber ahnte fiher nicht, daß dieſe gefähr- 
liche Krifis, mit Rückſicht auf jene Projecte, den Berech— 
nungen der Wiener Politif im Grunde erwünidht Fam. 
Mebrigend verhehlten fid die Freunde eines einftigen 
Zollanſchluſſes nicht, daß diefem zur Zeit auch im Schooße 
des Zollvereind ſelbſt große Bedenklichfeiten, Antipatbien 
und Vorurtheile entgegenftänden, die nur nad) und nad 
zu überwinden fein würden. Namentlih mußte man zu= 
geben: „Auch abgejehen von politiichen, die gewünſchte 
Einheit Deutſchlands berührenden Motiven, würde ber 
Zollverein Schon allein vom finanziellen Gefihtspunfte aus 
dem Beitritt des geſammten Oeſterreich nicht ohne Sorge 
entgegenbliden; indem Ddiejer Beitritt das biöherige Sy— 
ftem der Bertheilung der Zollerträgnifje auf die einzelnen 
Staaten nad) deren Kopfzahl gewaltig erihüttern müßte. 
In mehreren dem öſterreichiſchen Scepter unterworfenen 
Ländern, wie Kärnthen, Krain, TIheilen von Steiermart 
n. |. w., wo außerhalb der wenigen Städte die Sitte und 
Lebensweije höchſt einfach, jede Art von Luxus unbelaunt 
fei, ftehe der Berbraud von Coloniale und anderen aus— 
ländiichen Waaren nicht weit über Null. Wenn daber, 
gemäß jenem Bertheilungsiyftem, Defterreih an dem Ge— 
fammtertrag der Zölle nad) der Kopfzahl dieſer ländlichen 
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Bevölkerung bedacht werden jollte, die an der Conſumtion 
der eingeführten Gegenftände feinen Theil nimmt und da— 
ber zur Bermehrung der Eingangsgebühren nicht beiträgt: 
jo würden die Gebiete des jegigen Zollvereind dadurd in 
den offenbarften Nachtheil geftellt." Wie dem abbelfen? 
Wollte fih am Ende audy der Zollverein dazu verftehen 
„eine der wejentlidhiten Grundlagen auf denen er gejchloffen 
worden” — jenes Bertheilungsiyftem — „mit einer ans 
deren zu vertaufchen”: jo war doch, Died mußte man ſich 
wiederum eingeftehen, eine ſolche „nicht leicht aufzufinden“. 
Jede Verſuchung, dem Zollverein mit jo nachtheiligen und 
bedenklihen Forderungen entgegenzutreten, mußte aber 
vollends in einem Zeitpunkt erfterben, wo dieſem grade 
von anderer Seite her die Erwerbung „längſt gewünjdhter 
Bortheile, eine großartige und folgenreihe Erweiterung“ 
in Ausſicht ftand. 
Denn eben damals verlautete in Wien: „Sicherem Ber: 
nehmen gemäß habe Hannover im Berein mit Olden— 
burg bereitd vor einiger Zeit Eröffnungen wegen des 
Anſchluſſes nah Berlin gelangen laffen, womit indeffen 
unftatthafte Bedingungen verbunden gewejen. Gleichzeitig 
mit deren Ablehnung ſei jedoh der Wunſch ausgedrüdt 
worden, Hannover möchte einen Bevollmächtigten nad 
Berlin ſchicken, um eine Verftändigung zu erzielen. Dies 
fei nur deshalb nicht geichehen, weil man in Hannover 
jeden die Aufmerkſamkeit erregenden Schritt zu vermeiden 
wünſche, bis die Einleitungen im eigenen ande weiter 
gediehen. Es jcheine nämlich, daß jene zurückgewieſenen 
Bedingungen hauptſächlich deshalb geftellt worden um die 
Dppofition, die vorzugäweije in den der Geefüfte nahe: 
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liegenden Gegenden ihren Sit habe, für den Anſchluß 
günftiger zu ftimmen; daß man aber gleichwohl die Noth— 
wendigfeit einjehe, auf jelbige wenn es nicht anders gebe 
zu verzichten, da zwei Drittel ded Landes dringend ihre 
Stimme für die Zolleinigung erhöben”. Immerhin ſchien 
die Verschmelzung des Steuervereind mit dem Zollverein 
in fiherem Anzuge, und eben darin erblidte Defterreich 
dad nod) wenige Jahre zuvor diefe Combination für eine 
„unmögliche” gehalten hatte,*) für fein eigenes Verſchmel—⸗ 
zungöproject zur Zeit ein neues ungünftiges Aufpicium. 

So warf man fih denn auf das zunächſt einzig Er- 
reihbare: auf das Project eines umfafjenden Handelöver- 
traged mit Deutſchland, und — um dieſen zu ermöglichen 
— mit allem Nahdrud auf die Umgeftaltung des öfter: 
reichiſchen Zolle und Handelsſyſtemes. Da im Detober 
1842 der Plan der lepteren nody in dem Stadium der 
Commiſſionsberathung ſich befand, und da derjelbe Behufs 
der Ausführung nody die Genehmigung der Hoffammer, 
dann der Staatdconferenz, und endlich des Kaiſers zu er: 
langen hatte: jo mußten freilich mindeftend „noch mehrere 
Monate verfließen, ehe die beabfichtigte allgemeine Ermä— 
Bigung und nur theilweije Erhöhung der Eingangsgebühren* 
ind Leben treten fonnte.”*) 

Indeffen die Genehmigung der Hoflammer hatte nicht 
viel auf fih, wenn deren Gommilfion einig war. Und 
die Genehmigung des Kaijerd war umausbleiblid, wenn 
die der Staatdconferenz voranging. Dort aber führte den 


*) ©. oben Abjchnitt 6. 
») Effinger, Dep. vom 22. October 1842. 


— 561 — 


Reigen der Freiherr von Kübel, die Seele oder doch der 
Hauptträger diejer NReformbewegung; und bier gab ihr 
Urheber und Förderer, Fürft Metternih, den Ton an. 
Kübel bejaß den beften Willen und raftlofe Thatkraft; 
au Effinger rühmte ſchon damals ihm nad: feit er, ftatt 
des Baron Eihhoff, den die großen Banfhäufer ald vor: 
züglihen Gönner verehrten, Präfident der Hoflammer ge- 
worden, jei „für Hebung des Verkehrs und der Induſtrie 
anf großartige Weile mehr geſchehen als vielleicht je zu— 
vor”. Metternich feinerjeitd genoß grade zu diejer Zeit, 
wie verfichert wird, ein „faft beifpiellojes Anjehn". Man 
mußte ihm aber audy in diefen Tagen nody zugeftehen: 
„Mit dem Scharfblid und hellen Geifte, der ihn zum 
bervorragendften Staatsmann der Epoche ftempele, mit 
unerjchütterliher Ruhe und höchſt wohlwollendem Wefen, 
das den jchwierigften diplomatiichen Erörterungen den Sta— 
chel benehme, verbinde er eine Arbeitöfähigkeit und Aus- 
dauer, wie fie bei viel jüngeren Männern ſich felten 
vorfinde”.*) 

In den erften Monaten des Jahres 1843, und bis der 
Reformplan in die Staatdconferenz gelangte, blieben die 
Ausfihten auf Erfolg noch jehr günftig. Augenſcheinlich 
ging aber allgemady mit der gegenfeitigen Stellung der 
leitenden Perjönlichkeiten und mit ihrem Berhältnig zur 
Reformfrage eine nicht unwejentlidye Veränderung vor fid). 
Graf Kolowrat, jei e8 aus Nivalität oder aud Ueberzeu— 
gung, wandte ſich wie ed jcheint mehr und mehr von den 
Neuerungsideen Metternihd. Die Idee des Anſchluſſes 
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an den Zollverein hatte er offenbar ſehr bald fallen laffen 
und mit dem Grafen Hartig befämpft. Daber finden 
wir ihn auch gleih nad den erften Anfängen der Bewe— 
gung nie mehr neben Metternich und Kübel unter den 
Förderern derjelben genannt. Giner Mitwirkung an der 
dringend geforderten Tarifreform Eonnte er ſich zwar nicht 
ganz entziehen; aber wir jehen ihn leichter wie jeden An- 
dern, ja wie abjichtlih, vor jeder Schwierigfeit zurüd- 
weichen; und wir finden ihn endlidy bei diefer Frage in 
einen offenen Meinungskampf mit Metternich verftridt. 

Im Monat Iuli, fo jheint es, z0g die Staatdconferenz 
die Tariffrage in Berathung. Nicht ohne fihtbare Sen: 
fation meldet eine Depeſche Effingerd vom 1. Auguft 1843: 
„Seit ungefähr acht Tagen it viel davon die Rede, daß 
die ſchon mehrmals erwähnten, die Aufhebung des Pro— 
hibitivſyſtems bezwedenden Anträge des Hoffammerpräfi- 
denten zurückgewieſen worden feien; und daß auch die Bor: 
ichläge zu Ermäßigung der Eingangsgebühren, welde ge- 
genwärtig auf einigen Haupteinfuhrgegenftänden laften, 
wie Eifen, Baumwolle u. ſ. w., ſich feiner günftigeren 
Aufnahme zu erfreuen gehabt hätten; jo daß vermuthlich 
der biäherige Tarif würde beibehalten werden“. 

Zugleih vernehmen wir einige intereffante Einzelbeiten. 
Unter andern waren die Anjäbe des neuen Zolltarifs, wo— 
durch die Prohibitionen mit hohen Schußzöllen vertaufcht 
werden jollten, den Handelöfammern in den verichiedenen 
Provinzen im Voraus mitgetheilt worden. Dieje hatten 
fih im Allgemeinen damit einverftanden erflärt, was die 
Hoflammer vollends für die Umwandlung des biöberigen 
Syſtems beftimmte. Allein die Inhaber von Manufactu- 
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ren, die ihren Gewerbfleiß durd Freigebung des Handels 
mit ähnlichen ausländiichen Artikeln, wie die von ihnen 
fabricirten, bejonderd für bedroht hielten, beeilten ſich 
ihrerfeitö, perfönlih oder durd Abordnungen, in Wien 
gegen die im Werke liegenden Abänderungen zu remon- 
ftriren, als welche nnabänderli ihren Ruin herbeiführen 
müßten. Shre Ginwendungen brachten zum Theil bei 
Herrn von Kübel jelber, „vorzüglih aber bei dem 
Grafen Kolowrat um fo größern Eindrud hervor, als 
ihnen gelungen fein joll nachzuweiſen: wie die Handeld- 
fammern in ihrem Gutachten von höchſt einfeitigen oder 
auch durchaus ungegründeten Vorausſetzungen ausgegangen 
ſeien. Wie verſichert wird, haben daher namentlich die 
Fabrikanten von Wollen-, Baumwollen-, Linnen⸗- und 
Seidenzeugen, beruhigende Verſicherungen hinſichtlich der 
Zulaſſung dieſer bisher prohibirten Gegenſtände empfan— 
gen. Vermuthlich wird der ganze Plan einer neuen Prü— 
fung unterworfen, ſodann wohl nicht aufgegeben, allein 
ſtufenweiſe und, in größeren Zwiſchenräumen als man 
dachte, nur ganz allmählig eingeführt werden.“ 

Die Reform hatte augenfällig einen Stoß erlitten. 
Eine Modification im eben gedachten Sinne ſchien unver— 
meidlich: die Herabſtimmung des Planes einer radica— 
len zu dem einer allmähligen Beſeitigung der Prohi— 
bitionen. In der That leſen wir in Effingers Berichten 
unterm 8. Auguſt: „Die vorläufige Beibehaltung des Pro— 
hibitivſyſtems beſtätigt fi) vollfommen. Indeſſen ſoll die 
Zahl der verbotenen oder vielmehr außer Handel geſetzten 
Artikel bedeutend vermindert werden; nach dem einen 
Project: von ungefähr 80, auf die ſie ſich gegenwärtig 
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belaufen mag, auf 14 oder 15; nad dem andern jogar: 
auf 6. Als dieſe 6 Artikel nennt man allgemein: Waaren 
von Baumwolle, innen, Seide und Schafwolle, jodann 
Glas und Eifen. Dazu kommen die Monopole: Salz 
und Taback“. Aber aud fo noch mißfiel der Plan in 
manchen Kreijen. Die übertriebenften Behauptungen wur— 
den laut, wie die: „14 Tage nad Zulaffung der außer 
Handel gejegten Waaren würden 50,000 Arbeiter in Wiend 
Borftädten und nächſter Umgebung beihäftigungslos jein.“ 

Herr von Kübel ließ ſich indeß nicht einſchüchtern; 
er war unermüdlidy befliffen, von dem urfprünglichen Plane 
jo viel wie möglich zu retten und durchzuſetzen. Er konnte 
angenfällig nod immer auf den Beiftand Metternichs zäb- 
len, der während dieſes Gährungsproceljes eine Zeit lang 
abwejend war. Deshalb verlangte Kübel und drang and) 
wirklich mit dem Verlangen durd: „daß die Frage über 
die Beibehaltung der Prohibitionen, bevor eine Entſchei— 
dung genommen würde, nah Rückkunft des Fürften 
Metternih nohmald von der Staatöconferenz 
behandelt werde” Und „demzufolge“ wuchs von 
Neuem die „Hoffnung“ der Anhänger der Reform. Die 
„Vorſorge für die beftehenden Snduftrien® war zwar zum 
Lojungswort ihrer Gegner und Berfleinerer geworden. 
Immerhin aber hoffte man nunmehr, daß die „Zahl der 
prohibirten Artikel” foweit ald irgend möglih „beſchränkt“, 
und daß „die Tarife der Eingangsgebühren hinſichtlich 
verjchiedener Gegenftände denen des Zollvereind würden 
gleichgeſtellt werden.“ *) 


*) Effinger, Dep. vom 30. Auguit 1843. 
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Mit dem Schluffe ded Auguft wird unfere Kunde im— 
mer jpärliher. Es war ald ob auch diejed große Project 
beftimmt jet, im Sande zu verrinnen. Dem Anſchein 
nad) theilten fich die Bedenken Kolowratd auch dem Erz» 
herzog Ludwig mit, und machten diefen geneigt, die Sadye 
zu verjchleppen und dergeftalt zu begraben. Eine Notiz 
vom 13. November 1843 fahte diefe trüben Gombinationen 
alfo zufammen: „Was die im Werke liegenden Verände— 
rumgen im öſterreichiſchen Zolltarif anlangt, jo ift davon 
wieder alle ftille. Nach der Rückkehr ded Staatskanzlers 
wurde die Sahe von der Staatdconferen; nod» 
mald geprüft; über das Refultat hat indeffen nichts 
Zuverläffiged verlautet. Doch find in Folge davon Ans 
träge an den Kaijer ausgearbeitet worden, die beim Erz: 
berzog Ludwig liegen. Wenn die Berathung die frühere 
Berjhiedenheitder Meinungen des Fürften Met- 
ternidh und des Grafen Kolowrat nicht ausgegli- 
chen bat: fo darf man fi nicht wundern, wenn der Erz⸗ 
berzog Bedenken trägt und ſich nicht beeilt, in einer für 
die öfterreihiiche Induftrie jo folgenreichen Angelegenheit 
eine Entiheidung zu fallen.“ 

Als ein großartiges Geipinnft zufammenhüngender Maß: 
regeln, in der Weiſe wie fie erdacht und zu weben begon— 
nen worden, trat die Reform allerdings nicht ind Leben. 
Und injofern ftellte ſich dieſer Ermannungsverſuch ald ein 
gejcheiterter dar. Die Klippen, an denen er zerichellte, 
waren: der Ueberfluß an erjchlaffender Behaglichkeit, und 
der Mangel an durchgreifender Energie. 

Aber einmal ging doch der leitende Gedanke Metter- 
nichs und Kübedö in feiner ganzen erjchöpfenden Gliede- 
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rung nie verloren, jondern wirkte — wie man nun wei — 
frudhtbar fort bis auf diefen Tag. Und andrerjeits fanden 
auch wenigftend im Einzelnen jo viele Feine Berbefferun- 
gen und Fortichritte ftatt, daß Effinger am 2. Januar 
1845 behaupten durfte: „in den legtverfloffenen vier 
Fahren jei für Beförderung des Gewerbfleißes und He— 
bung des Handeld mehr ald zuvor in Jahrzehnten gelei= 
ftet worden, wenn auch noch unendlich viel zu thun übrig 
bleibe". 

Die Wünfhe auf rajchered Vordringen riffen niemals 
ab, und die Verſuche zu bedeutenderen Anläufen febrten 
von Zeit zu Zeit immer wieder. Noch im December 1846 
hielt man es in Wien nicht für unwahricheinlich, dab die 
damalige Anmwejenheit de8 Herrn von Kamptz benugt wer- 
den würde, um ſich mit dem Zollverein über gleichmäßige 
Feftftellung verjchiedener Zollanfäge zu verftändigen; weil 
man davon audging, daß eben auf diefem Wege „beide 
Spiteme ſich allmählig bedeutend näher gerüdt werden 
fönnten — bi8 vielleicht einft, Fall8 mit der Zeit Un- 
garn die öſterreichiſche Beſteuerungsweiſe an« 
nehme, eine Vereinigung der öfterreichiichen Geſammt— 
monarchie mit dem deutſchen Zollverein zu Stande fomme.“”) 

Zu den Gegenftänden, worauf die öſterreichiſche Regie: 
rung im Intereſſe des Verkehrs und des Handeld unver: 
wandt in jenen Sahren ihre Aufmerkſamkeit richten zu 
müffen glaubte, gehörte auch die Hebung und Erleichterung 
der Donauſchifffahrt. Man erinnert fih wie Rußland, 
im Befige der Mündungen, dieſe verfumpfen lieh. Da 








*) Effinger, Dep. vom 21. December 1846. 
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tauchte die Sdee auf die fchlimmen Abfichten Rußlands 
zu vereiteln durdy Anlegung eines Canals von Kuſtendſche 
nah Czernawoda, zur Umgehung der Donaumündungen. 
Behufd näherer Unterfuhung ded Terraind wurde Oberft 
Birago nad) Bulgarien gefandt. Gegen Ende 1844 fehrte 
er zurüd; fein Gutachten lautete dahin: daß die Anlegung 
des gedachten Ganald „Feine Schwierigkeiten darbiete und 
mit einem Koftenaufwande von drei bid vier Millionen 
auszuführen ſei; die Herftellung werde den Weg nad) Eon= 
ftantinopel um 70 Meilen verkürzen und den Verkehr zwi- 
chen Defterreih und dem Schwarzen Meere der ruſſiſchen 
Veauffihtigung gänzlich entziehen; denn zur Speifung des 
auf türfiihem Gebiet geführten Canals könnte man jogar 
der Donau entbehren, indem kleinere Flüffe und Bäche 
dazu hinreihendes Waller darböten“. Mit der Einfidt 
in die Möglichfeit ded Unternehmens war ed indeß nicht 
abgethban; ed mußte die Zuftimmung der Pforte erwirft 
werden; und in dieſer Beziehung war zu fürdten, daß 
Rußland fein dermaliges Uebergewidt in Gonftantinopel 
zu gebrauchen wiffen werde, um der Ausführung Hinder: 
nifje entgegenzuftellen. Zwar hoffte man, daß England 
fi) mit Defterreich zu gemeinjamen Schritten in dieſer 
Sache verbinden werde; noch ehe indefjen etwas Entſchei— 
dendes geſchah, wurde auch die Donaufrage durdy andere 
Interefjen aus dem Vordergrund verdrängt. *) 


— 





*) Effinger, Dep. vom 21. November 1844. 


11. Bas franzöfifd- belgifche Bollunionsprojert; 
Athen und Krakau, Berlin und Rom. 


Wie Defterreidh mit der Idee eined mitteleuropäiichen, 
jo ging — wie wir jhon angedeutet — Franfreih mit 
der Idee eined weiteuropäiichen Zollvereind um. Auf Bels 
gien richtete ed zuerft jein Augenmerk, Vielleicht erhielten 
die darauf bezüglidhen Plane ihren Anftoh oder doch eine 
wejentlihe Förderung durch die geheime Kunde von den 
Projecten Metternih8 am Schluſſe des Jahres 1841. 
Denn jene taudten unmittelbar nad diefen auf. Die 
Berhandlungen zwiſchen Franfreid und Belgien wurden 
jo eifrig gepflogen, daß ſchon im Juli 1842 ein Handels- 
vertrag abgeichloffen ward, der eine Reihe von Zollerleich- 
terungen vorläufig auf wier Sabre feitjegte, namentlich für 
belgiſche Linnen einerfeitd? und für franzöfiihe Weine, 
Geidenwaaren und Salz andererjeitd. Zugleich aber und 
in Folge diejed Handelövertraged wurde franzöfiicher Seits 
mit Lebhaftigfeit auf eine förmliche Zollunion bingearbeitet, 
während Belgien auch mit dem deutichen Zollverein im 
Unterhandlung ftand. 

Das franzöfiiche Project erregte bei den anderen Grob 
mädten eine gewaltige Senfation. Man war entichlofien, 
ihm entgegenzutreten. Anfangs zwar hielt man es für 
eine bloße Chimäre; man mwuhte, dab ed in Frankreich 
jelbft auf bedeutende Hinderniffe ſtoßen müſſe, daß die 
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öffentliche Meinung daſelbſt fehr getheilt jei und eine große 
Zahl der Snduftriellen einer Zollunion mit Belgien gradezu 
widerftrebe. Den Journalnachrichten zufolge hätte man 
glauben follen, daß nichts an der Sache, Alles nur leered 
Gerede ſei. Allein Ludwig Philipp wetteiferte in der Zä— 
bigfeit mit Metternid. Im Herbjt verlautete plöglid in 
Wien: allen Sournalangaben zum Trog ſeien die Unter: 
bandlungen zwiſchen Frankreich und Belgien jo weit ges 
diehen, dab an dem nahen Zuftandefommen der Douanen> 
Bereinigung nicht mehr gezweifelt werden könne, falls nicht 
die Großmächte durch gemeinihaftlihe Abmahnung den 
Anſchluß bintertrieben. Sn der That ließen England, 
Preußen und Oeſterreich fowohl zu Parid wie zu Brüfjel 
Noten übergeben, worin fie unumwunden gegen die beab- 
fihtigte Zollunion proteftirten, die — wenn nidht dem 
Buchſtaben — doch dem Geift der beftehenden Verträge 
zuwider jet. 

Am meiften dharakteriftiich war die Stellung, die Eng- 
land und Defterreich einnahmen. England trat in Paris 
und in Brüffel „mit großer Energie” auf und machte 
Sranfreih gegenüber die Zollvereinigung „beinahe zu einem 
casus belli”, während es in Brüffel „gleihmäßig gegen 
einen Anschluß an den deutichen Zollverein wie an Frank— 
reich“ ſich ausſprach. Defterreich bewegte fih dem fran- 
zöftichen Kabinet gegenüber in „weit conciliatoriichen Aus— 
drüden“; und von dem Verhalten Englands in Brüffel 
nahm Metternih Anlaß zur Ausarbeitung einer Denk— 
Ihrift, um die brittiiche Auffaffung in Betreff des deut— 
hen Zollvereind zu widerlegen. Nah den Aeußerungen 
Wohlunterrihteter begründete er nämlich) in der Denkſchrift 
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mit großer Klarheit den Unterjhied, der da obwalte zwi- 
ihen „dem völligen Aufgehen eined neutralen Staates wie 
Belgien zum Zwede der Zolleinigung in einen ihm weit 
überlegenen, Fräftig organifirten, im europäiihen Staaten» 
inftem eine allgemein anerkannte Stellung behauptenden 
politiihen Körper wie Frankreich — und dem Anjhluf 
zu gleihem Zwed an ein Aggregat von Staaten wie der 
deutihe Zollverein, der weder in Deutihland noch in 
Europa ald politiiher Körper Geltung befige und als 
folder zu handeln daher auch nicht berechtigt jei. Dem— 
zufolge wäre England von irriger Anfiht ausgegangen, 
indem ed Belgiend eventuellen Anſchluß an Frankreich oder 
an den deutichen Zollverein auf die nämliche Linie ftellte*. 
Man nimmt leicht wahr, wie Metternich damals in jeiner 
Auffaffungdweife durch feine eigenen Unionsideen bedingt 
wurde. In der Ausficht auf eine Verjchmelzung des deut: 
ſchen Zollvereind mit dem öfterreichiichen Staatencomplere 
war er jept den Intereffen und der Auöbreitung des er: 
fteren bei Weitem günftiger geftimmt als in früberen 
Epochen. 

Noch in den erſten Tagen des December wurde die 
Aufmerkſamkeit in den diplomatiſchen Cirkeln Wiens faſt 
ausſchließlich durch die Spannung in Anſpruch genommen, 
die in Folge des Projectes der belgiſch-franzöſiſchen Zoll- 
union zwiſchen Franfreih und den übrigen Kabinetten 
eingetreten war. Doc, verfehlten die Protefte ihre Wir: 
fung nit. Und alsbald vernahm man: daß vor der Hand 
wenigftend das Project wirklich aufgegeben jei.”) 


*) Effinger, Dep. vom 10. December 1842. 
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Nichts defto weniger blieben die Bejorgnifje der Mächte 
wadh. Denn obgleich endlih am 1. September 1844 zwi- 
ihen Belgien und dem deutjchen Zollverein ein ausführ- 
licher Handelövertrag zu Stande fam: fo verharrte doc) 
Belgien in einer ſchwankenden Stellung zwiſchen dem deut: 
ſchen und den franzöfiihen Nachbar, mit weldhem legtern 
ed noch am Schluffe des Jahres neuerdings Berhandlun- 
gen pflog. 

Mittlerweile war dad Wiener Kabinet wieder einmal 
von Oſten ber, durch die Kunde einer fiegreihen Revolu— 
tion überrafht worden. Griechenland hatte ſich über Nacht 
unverjehend umgekehrt. Am Abend des 14. September 
1843 war die Monardie in Athen ald eine abjolute jchla= 
fen gegangen, und am Morgen ded andern Tages als 
eine conftitutionelle erwacht. Bliden wir auf die Anbah— 
nungen diejed Umſchwungs zurüd., 

Kaum war dad durd den Vertrag vom 7. Mai 1832 
geihaffene Königreich Griechenland vollftändig in Scene 
gejept worden, ald ed ſich auch fofort zu einem immer 
leidenjchaftlicheren Tummelplag auswärtiger Einflüfje ge— 
ftaltete. Neben der nationalen Partei ftand nidht nur die 
bairijche, Die das Heft in Händen hielt, jondern auch eine 
ruffiiche, engliſche und franzöſiſche. Namentlich ftritten 
Rußland und England um dad Uebergewicht mit einem 
Eifer, der einer geordneten und gedeihlichen Entwidlung 
ded jungen Staated hinderlich war. Nicht mit Unrecht 
zwar drang England, von Frankreich hierin unterftügt, 
wiederholt auf Ertheilung einer Gonftitution, wie fie bei 
der Gründung des Königthumsd in Ausficht geftellt wor: 
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den; allein jederzeit traten andere Einflüffe, voran ber 
ruffifche, hindernd entgegen. 

Ald nady dem Sturze Armansperg's König Dtto am 
14. Sebruar 1837 von feiner Hochzeitsreiſe heimfehrte, in 
Begleitung ded neuerernannten Minifterpräfidenten Herrn 
von Rudhart, nahm der engliſche Gejandte in Athen Mr. 
Lyons diejen Anlaß zu einem neuen Anlaufe wahr. Er 
eilte nad) dem Piräeus, begrüßte den König noch auf dem 
Ediffe, dad den neuvermäblten Fürften mit feiner Gema— 
lin aus Trieſt abgeholt hatte, und ftellte ihm jofort die 
Nothwendigkeit der Verleihung einer Conjtitution vor, 
von der Lord Palmerfton die nachgejuhte Zuſtimmung 
Großbrittanniend zur Erhebung der dritten Serie des 
griehiihen Anlehend abhängig made. Und wenig feblte, 
jo hätte er ihm „rüdjichtlich der Berfaffung ein bindendes 
Wort entlodt”, wäre nicht der König durch die Dazwi- 
Ihenkunft des Herrn von Rudhart daran verhindert wor« 
den, ed auszuſprechen.) Schließlich war ed übrigens nit 
Palmerfton, fondern Rußland und Franfreih, die dem 
Bedürfnig nad Flüſſigmachung der dritten Serie eine be- 
barrlihe Weigerung entgegenfepten. 

Es liegt und fern, bier die weitere Geſchichte Griechen- 
lands zu erzählen. Keind der häufig wecjelnden Mini- 
jterien war den ichwierigen Umftänden gewachſen. Die 
Finanznoth der Krone, die Unbehülflidhfeit der Verwaltung, 
die Mipftimmung und der Fremdenhaß des Volkes nahmen 
mit den folgenden Fahren nicht ab, fondern zu. Alle Par- 
teien hätten gern den bairiſchen Einfluß, die ruffiiche oder 


*) Effinger, Dep. vom 11. April 1837. 
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die nappiftiiche Partei am liebften auch die Dynaftie ges 
ftürzt. Alle wetteiferten daher in der Verdammung der 
griechifchen Zuftände und forderten politiihe Reformen; 
die ruffiiche, die jederzeit auch die kirchlichen Motive ges 
ihieft zu handhaben wußte, hätte am liebften einen König 
griechiichen Befenntniffes d. i. einen. unbedingten Parteis 
gänger der Peteröburger Politif, womöglich einen ruffiichen 
Großfürſten auf dem Throne gejehen. Um diejen Preis 
durfte ſelbſt Rußland mit der Korderung einer liberalen 
Verfaffung liebäugeln, und der ruffiiche Gefandte Katafazy 
ih zum Mittelpunkt einer Verſchwörung machen. Endlid) 
vereinigten ſich die drei Schutzmächte troß ihrer wider: 
ftrebenden Intereffen und Abjichten, zu einer Gollectivnote, 
welde Bürgſchaften zur Verzinſung und Tilgung der An 
leihe, Entlafjung aller Ausländer und Berufung einer 
Nationalverfammlung forderte. Am 5. September 1843 
wurde die Note dem König übergeben, und in der Nacht 
vom I4ten zum l5ten fam die dadurch ermmthigte Ber- 
ihwörung zum Ausbruch). 

In wenigen Stunden hatte die Revolution, die unter 
der Leitung des Oberſten Kalergid vorzüglich einen mili= 
täriihen Charakter annahm, injoweit gefiegt, ald König 
Dtto ſich alle Bedingungen: nationaled Minifterium, Ent: 
lafjung der Fremden und Berufung einer conftituirenden 
Verſammlung, gefallen ließ. 

Dffenbar war damit im Wefentlihen den Wünjchen 
der Weſtmächte, keineswegs aber den Berechnungen der 
ruſſiſchen Partei ein Genüge geichehen, obwohl der neue 
Minifterpräfident Metaras für ruffiich gefinnt galt. Das 
erhellt aus den vertraulichen Nahrichten, die darüber zu 
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Anfang October am Wiener Hofe in Umlauf waren. Dar- 
nad) hatte die Revolution in Athen zwar volllommen ihren 
offenen Zweck aber durdaus nicht ihren „geheimen“ 
erreicht; denn es jei keineswegs blos auf Erlangung einer 
Conftitution, fondern auf Otto's Abdankung angelegt ge- 
weien; diefen habe man mit dem nämlihen Dampfichiff 
zu entfernen gedacht, dad die Prinzeifin von Oldenburg, 
den General von Heß und die übrigen in Griedhenland 
angeftellten Ausländer — mit Ausnahme der Philhellenen — 
nad Trieſt brachte. Schon längſt fei unter dem Volk in 
Griechenland die Anſicht verbreitet gemejen, daß zu Ende 
1844 — nad) adhtjähriger unfruchtbarer Ehe — der Kös 
nig genöthigt werden müſſe, entweder feine Gemalin zu 
verftoßen oder jelber abzudanfen. Das habe die Verſchwo— 
renen zu der Weberzeugung geleitet: es werde die Beſeiti— 
gung des bairischen Dtto bei der Nation nicht eben eine 
große Mikftimmung erregen. 

Ferner wurde in den Ddiplomatiihen Kreilen Wiens 
„verfihert *: Nach der Revolution habe König Dtto bei 
dem erften Zujammentreffen mit den Reprälentanten der 
auswärtigen Mächte geäußert „er würde vielleiht noch 
jetzt beſſer thun abzudanfen, als ſich die ihm auferlegten 
Bedingungen gefallen zu lafjen“. Hierauf habe der rufftiche 
Geſandte Katafazy, auf den fi des Königs Blick zuerft 
gerichtet, mit einer ftummen Verbeugung geantwortet; von 
dem engliſchen und dem öfterreichiichen fei dieſes Beiſpiel be» 
folgt worden, und nur der franzöftiihe Gejandte Hr. v. Pit- 
catory habe das Wort ergriffen, um den jungen Monarden 
aufzufordern: „nachdem er Griechenland jo viele Opfer ge 
bracht, aud vor diefem im Jutereſſe der öffentlichen Rube 
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und Ordnung nicht zurücdzumeichen, jondern gutwillig und 
in biederer Weije die Verpflichtungen eines conftitutionellen 
Fürften zu übernehmen". Dieje Worte hätten Otto ver: 
anlaft, jeine Ausrufung als conftitutioneller König zuzu— 
geben. 

Die aus Athen eingelaufenen Briefe legten ein großes 
Gewicht auf diejed Benehmen Katakazy'd, jowie auf den 
Umftand, dab das neue Minifterium der jogenannten rujs 
fiihen Partei angehöre, dab Kalergid — das Haupt der 
Verſchworenen — in Rußland erzogen worden, und daß 
derjelbe in verwandtidhaftliher Beziehung zu dem Grafen 
Nefjelrode ftehe. Sie begründeten die Vorausjegung, daß 
„eine nordiihe Macht“ der Revolution nicht fremd jei und 
ſogar beabfidhtigt habe: „nad Otto's Abdanfung den Her: 
zog von Leuchtenberg zum König von Griehenland aus- 
rufen zu laſſen“. Sede derartige Abfiht war nun aber 
in der Nachgiebigkeit Otto's zu Grabe getragen, und jo 
blieb nur die Ironie des Schidjald zu bewundern d. h. 
die jeltfame Thatjache: „daß, nachdem Frankreich und 
England wiederholt und vergeblih auf Ertheilung 
einer Gonftitution gedrungen, dieſe durch die ruſſiſche 
Partei herbeigeführt” ward. 

Spätere Berichte brachten nody weitere Enthüllungen. 
Man erfuhr, daß mehreren auswärtigen Gejandten in 
Athen, unter Andern aud dem öfterreihiihen, Freiherrn 
von Prokeſch, durch anonyme Briefe die bevorftehende Um: 
wälzung angekündigt worden fei, und daß jelbft die Re— 
gierung ähnliche Ankündigungen erhalten habe. Immer 
allgemeiner und zuverfichtliher wurde die Revolution als 

74 
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das Refultat einer Vereinigung der ruffiihen und der ul- 
traliberalen Partei bezeichnet. ”) 

Trotz alledem gewann in der Wiener Diplomatie gar 
bald die Ueberzeugung Raum, dab der Peteröburger Hof 
binfichtlih der griechiſchen Revolution denjelben Gang wie 
in Betreff der ferbiihen einjchlagen und dad Werk feiner 
Anhänger, der Nappiften, nicht anerkennen werde. Ueber: 
haupt wurde die nordijche Politif „nicht ohne bedeutendes 
Mißtrauen“ beobachtet, und man verficherte, dab „wenig— 
ftend in dieſer Beziehung zwiſchen Defterreih, England 
und Frankreich die größte Webereinftimmung obwalte*.*”) 

Man täuſchte ſich nicht. Die von Kaiſer Nicolaus 
ausgeſprochene Abjegung ſeines Geſandten in Athen zetate, 
wie man Died vorausgejehen, daß — wenn aud die rufe 
fiihe Politik die Ummälzung in Griechenland größtentbeils 
jelbft verjhuldet haben mochte — doch weder das Mittel 
einer militäriihen Verſchwörung, noch das Refultat einer 
Gonftitution, der perjönlihen Gefinnung des Kaijerd zu— 
jagen konnte. Die Rolle, die Herr von Katafazy bei dem 
aufgeführten Drama gejpielt, heiſchte nothwendig deſſen 
Deſavouirung.“) Er war das Organ der Peteröburger 
Politik, und weil er ed war, mußte er aud) darauf gefaht 
fein, ihr Opfer zu werden. „Obwohl der Kaijer Nikolaus 
— jagt eine diplomatiihe Zeitbetrahtung — wirflider 
Selbftherricher ift: jo macht ſich doch nicht jelten eine 
bedeutende Abweichung zwijchen feinen perſönlichen Geſin— 
nungen und der Politik jeined Kabinettes bemerkbar, Wenn 





*, Effinger, Dep. v. 3. ııd 13. October 1843. 
*) GSffinger, Dep. v. 22. October 1843. 
***) Sffinger, Dep. vom 4. November 1843. 
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letztere zu der Umwälzung vom 15. September, ob auch 
nur durch falſch ausgelegte Inſtructionen beigetragen hat: 
ſo wurden ihre Berechnungen durch den Ausgang getäuſcht, 
und die Verleihung einer Conſtitution an eine zur grie— 
chiſchen Kirche gehörende Nation iſt gewiß in den Augen 
aller ruſſiſchen Staatsmänner ein unheilvolles Ereigniß, 
in den Augen des Kaiſers aber die Herbeiführung dieſes 
Ereigniſſes durch ein Militärcomplott ein Gräuel“. 

In Berlin brachten übrigens die Vorfälle zu Athen 
einen noch mißliebigeren Eindruck als in Wien hervor. Ja, 
der König ſoll im Begriff geweſen ſein, ſeinen Geſandten 
zurückzurufen, und es nur unterlaſſen haben nachdem auf 
geſchehene Anfrage von Wien aus erwiedert wurde: daß 
man Herrn von Prokeſch in Athen belaſſen werde. Ge— 
wiß iſt, daß noch im Laufe des November bei ſämmtlichen 
Höfen die Ueberzeugung Eingang fand: „ungeachtet ruf- 
fiihe Agenten den Sturz König Otto's herbeizuführen bes 
ftrebt geweſen, jei doch der Kaiſer perſönlich diefem fträf> 
lihen Beginnen völlig fremd geblieben.“ *) 

Damit hörten aber die Beforgniffe nicht auf. Es war 
unverfennbar, daß die nappiftiiche Partei, nachdem fie ihr 
Ziel verfehlt hatte, Alles aufbot, um ed in neuem Anlaufe 
und dadurdy zu erreichen, daß fie die Dinge auf die Spitze 
zu treiben ſuchte. Aber vergebend war ihre Bemühung, 
dem mäßigenden engliichen und franzöfiihen Einfluß ent= 
gegen, in der conftituirenden Nationalverfjammlung ultra= 
radicale Beftrebungen in Verbindung mit jchroff confeſſio— 
nellen zur Herrihaft zu bringen. Dennoch wurden aud) 


*) Effinger, Dep. v. 13. und 23. November 1843. 
Sämtdt, Beitgen. Geſch. 37 
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nad) dem Abſchluß und der Annahme der Verfaſſung die 
beftigiten Parteifämpfe genährt, die nad) dem Sturze des 
ruffiih gefärbten Miniſteriums Metarad im April 1844 
endlich in einer Reihe von Aufftänden ſich Luft machten. 

Dieje Thatſachen zogen aud in Wien von Neuem die 
Aufmerkſamkeit auf die griehiihen Zuftände. Namentlich 
hegte man die Befürdtung: „dab ed der unter dem Namen 
der großen Brüderſchaft in Griechenland bejtehenden jebr 
thätigen geheimen Geſellſchaft gelingen möge, über ſämmt— 
lie Parteien, die jeit der Septemberrevolution um den 
Befig der Gewalt ſich ftritten, den Sieg davonzutragen. 
Sollte fie alödann — jo meinte man — audy vielleicht 
den König Otto nit fogleih ftürzen wollen: jo würde 
doch die Brüderjchaft, deren Zwed die Emancipation der 
hriftlichen Bevölkerung vom türkischen Sody zu fein ſcheine, 
an's Nuder gelangt, ohne Zweifel die Verbindungen bes 
nugen, die fie ſchon jegt mit den Rajahs unterhalte, um 
diefe zum Aufftand aufzurufen.“ *) 

Bei ſolchen Befürchtungen wurde die öfterreichiiche Po— 
litik in Betreff Griechenlands faft auf die Linie zurüdge- 
ſchoben, die fie zur Zeit des griedhiichen Freiheitsfampfes 
und jeiner diplomatischen Erfolge eingehalten hatte, Im 
der Schöpfung de? neuen Königreiches, in der fortichreis 
tenden Schwächung und Zerftüdelung der Türkei, in der 
unaufhörlihen Aufftadhelung ihrer griechiſch-orthodoxen Bes 
völferungen und dem eventuellen Gelingen derjelben — 
ſah Metternicy nichts anders als bedenkliche Abfichten und 
Erfolge Ruplande. 


*) Effinger, Dep. vom 25. Mai 1844. 
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Für die Geſchichte Defterreihd war der revolutionäre 
Umſchwung in Athen nod von bejonderer Bedentung. 
Seitdem nämlid) die Schwingungen der Zulirevolution auf: 
gehört hatten, den öſterreichiſchen Staatencompler zu bes 
drohen, war Metternich bedacht gewejen, das alte Syitem 
feiner auswärtigen Politik in möglichiter Reinheit wieder: 
berzuftellen und feftzuhalten. Demgemäß waren die revo- 
Intionären Umtriebe in dem Freiftaat Krakau gegen das 
Ende des Jahres 1835, durd die Intervention der drei 
Allianzmächte, zu Anfang des folgenden Sahres, beant- 
wortet worden. Demgemäß hatte ferner die Rebellion 
Mehemed Ali's gegen die Pforte die Wirkung gehabt, daß 
Behufs ihrer Dämpfung im Sahre 1840 die öſterreichiſche 
Eöcadre im Berein mit der engliihen, troß der gegne— 
riſchen Stellung Frankreichs, aber gededt durch das Ein- 
verftändnig mit Rußland und Preußen, thatkräftig und 
erfolgreich einjchritt. Und demgemäß hätte num auch der 
Umwälzung in Griechenland gegenüber die Inverpention 
die Lofung der öſterreichiſchen Politik fein müffen. War 
doch dajelbit genau dafjelbe geihehen, was Defterreid) 
feiner Zeit in Neapel, in Piemont, in Spanien, mit eis 
genen oder fremden Waffen ungeſchehen zu machen für 
Pflicht hielt: man hatte dem Könige gewaltjam eine Ber: 
faffung aufgenöthigt. Aber bei diefem Anlaß mangelten 
die Allianzen; Metternich mußte die Revolution zulaffen, 
die eigenen Grundjäge verläugnen, an Intervention war 
nicht zu denfen. Und damit erhielt fein reftaurirted Sy— 
ftem menerdings einen bedenflihen Stoß. 

Bald aber follte für ihn eine noch fchwerere Zeit der 
Prüfung, der Inconfequenz und der Schwäche erftehen — 

37* 
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die Zeit, in der er fchließlih mit eigener Hand feinem 
Syftem den Todesſtreich verſetzte. 

Das war dad Jahr 1846, in welchem an vereinzelten 
Stellen die große polniihe Verſchwörung zum Ausbruch 
fam, deren Nep ſich über die ſämmtlichen polniſchen Lan— 
deötheile von Rußland, Preußen und Oeſterreich erftredte, 
deren Fäden vorzugäweile in Krafau zufammenliefen, 
und deren biutigfte Folgen die Schredendjcenen in Gas 
lizien waren. Wir können dieje legteren, den mittelalters 
lichen Bertilgungsfampf der Bauern gegen den Landadel, 
bier nicht jchildern. Denn es fommt und nur auf die Ge- 
Ihichte eined Syitemed an; und ihr Knotenpunkt ſchürzte 
ih) in dem Scidjale Krakaus. Die Vernichtung dieſes 
Freiftaated war in der Geſchichte des internationalen Les 
bend von Europa feit ‚1815 unbedenklid dad inhalts— 
Ihwerfte Ereigniß. Wohlwar mehr ald einmal, wie durch 
die Trennung Belgien? von Holland, und Griechenlands 
von der Türkei, die räumliche Eriftenz beftehender Staa- 
ten auf dem Wege der Abbrödelung verkürzt worden. 
Aber mit der Einverleibung Krafaus in die öfterreichiide 
Monardie ging zum erftenmal ein für fich beftehendes 
ftantliche8 Dafein vollftändig unter. Und diefer Unter: 
gang war ein gemadhter; vollzogen durch den Hauptver: 
treter einer Politif, die eine Lebensbedingung in der For- 
derung erfannt hatte: daß die vorhandenen Xerritorial« 
verhältniffe unverbrüchlich aufredt erhalten würden, daß 
jedeö auch das Fleinfte ftaatlihe Dafein in jeiner Selbft- 
ftändigfeit geihügt, dab feine Eroberung, feine Vergrö— 
Berung irgend einer Macht in Europa geduldet werde. 

Allerdings war die Vernichtung der Republik Krafan 
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ein Recht der Geſchichte, inſofern dieſe zu allem berechtigt 
iſt was ſie vermag; denn ihr Vermögen iſt ihr Recht. 
Aber das Recht der Geſchichte iſt, ſowenig wie an ſich mit 
dem Recht des Stärkern identiſch — weil die Geſchichte 
auch durch geiſtige Mittel und durch Ueberraſchungen über 
die Stärke triumphiren kann —, ſowenig auch an ſich 
gleichbedeutend mit dem ſittlichen, dem juridiſchen und dem 
politiſchen Recht. Und in dem Falle Krakaus war mit 
allen dieſen Rechten das der Geſchichte im ſchroffſten Wi— 
derſpruch. Es war ein ſittliches Unrecht: denn es kaunn 
niemals edel und daher niemals ſittlich ſein, wenn die 
Größten im Bunde den Kleinſten zerdrücken, wenn Rieſen 
ſich verbinden um einen Däumling zu zerquetſchen. Es 
war ferner ein juridiſch diplomatiſches Verbrechen; denn 
trotz aller Beſchönigungen ſtellte es einen flagranten Bruch 
der diplomatiſchen Verträge des Wiener Congreſſes dar; 
nur daß die Grade der Betheiligung daran ſehr verſchie— 
den waren: viel geringer bei Nikolaus und Friedrich Wil- 
beim IV., weil fie die Wiener Verträge nur geerbt, nicht 
geihaffen hatten; unendlid größer bei Metternich, der ihr 
Urheber, ihr Werfmeifter, ihre perfönlihe Verkörperung 
war; was dort nur ald ein Verjtoß gegen fremde Satzun⸗ 
gen erjcheinen durfte, Fam hier einem Zertreten der eigenen 
Schöpfung gleih. Endlich aber, und was mehr ald alles 
Andere jagen will, war ed im Sinne und Geifte Metter- 
nichs jelbft ein politiſcher Fehler; denn da grade jein 
Syſtem der auswärtigen Politit ausſchließlich, und weit 
ausichließliher alö die der anderen Kabinette Europas, 
auf der Grundlage der Wiener Verträge ruhte: jo hieß 
diefe Grundlage wegziehen oder zerftören — das Syſtem 
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jelbft fallen laffen oder ihm mit eigener Hand den Todes- 
ftoß verjegen. 

Nicht nur aber hatte Defterreih8 auswärtige Politik 
dur diefe Sünde eine Störung aller ihrer Zuſammen— 
hänge erlitten; nicht nur waren durch fie wie durd eine 
gewaltfame Erplofion alle Traditionen feit 1815 in Stüde 
zeriprengt — jondern eben diefe Inconſequenz und ihre 
Wirkungen Fonnten aud für die Zukunft die bedenflichiten 
Früchte tragen. Denn das Präcedend war nun gegeben; 
die Nachfolge blieb nur eine Frage der Zeit und der Ge— 
legenheit. So gut wie Krakau fonnte nunmehr gelegent: 
lich durch einen Bund der Stärferen etwa aud die Schweiz 
confiseirt werden; und fo gut wie Defterreih fih auf 
Koiten Krakaus vergrößert hatte, ebenfo gut durfte bei 
günftiger Gelegenheit aud Frankreich oder Rußland fich 
auf Koften Defterreich8 vergrößern. Thatſächlich hatte 
diejed dad Recht der Eroberung "anerkannt, und damit fich 
jelbft, feine eigene Integrität in Frage geftellt. 

Zwar wurde dieſe That ald ein Aft politiiher Noth— 
wendigfeit bezeichnet und entijhuldigt. Und dieſen Ein- 
wand läßt die Geſchichte zu, die überhaupt jederzeit That: 
ſachen bereitwilliger anerfennt al8 Doctrinen. Dann aber 
ftand e8 in Folge dieſes Aftes um die Politif Metternich 
noch weit Schlimmer. Denn eine andere Alternative giebt 
ed nicht: entweder war derjelbe ein politiicher Fehler 
gegenüber dem Syſtem, und dann fonnte er feine poli- 
tiiche Nothwendigfeit fein; oder aber er war eine po- 
litiſche Nothwendigkeit, und dann mußte fi das ganze 
Spftem jelber ald ein politiicher Zehler ergeben. Wie 
man daher den Vorgang auch beurtheilen mochte: mit ihm 
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hatte Metternich ald Vertreter feiner eigenen internationa- 
len Politik abgedantft. 

Auch mangelte es nicht an Regungen des Gewiſſens, 
die ſogar bis auf die Oberfläche des Lebens emporzuckten. 
Kurz nach der Beſitznahme des Krakauer Gebietes erging 
ſich ein Profeſſor an der Wiener Univerſität bei Gelegen— 
beit einer öffentlichen Doctordisputation in dem „Ihärfiten 
Tadel diefed Regierungsaktes“. Die Sache machte joviel 
Auffehn, daß man nit umhin fonnte einen Schritt zu 
thun: er wurde „zur Rede geftellt”, aber er — „blieb 
Profefjor".*) Ohne Zweifel ſchonte man ihn auf Metter- 
nichs Beranlaffung, der perjönlidem Rachegroll viel zu 
unzugänglihd war, um zu zürnen wenn er fidh getrof: 
fen fühlte. 

Und es ift, ald ob der Banferutt feiner auswärtigen 
Holitik ihn defto mehr in die Arme und in die Gejchäfte 
der inneren trieb; ald ob er in diejer wieder gut machen 
wolle, was er in jener gejündigt. 

Bon Krakau richtete er feinen Blid nad Berlin und 
Rom. Dort, in Preußen, pochte das längft erwachte in- 
nere Leben immer voller und Fräftiger; bier, in Italien, 
begann ed mit dem Sahre 1846, mit dem Emporfommen 
Pins IX., ſich zu regen, zu ermwachen. und zu jchwellen. 
Es war in der That eine wunderbare Gombination zweier 
Phänomene, wie fie Europa niemald erblidt: dort der 
Inhaber des Königsthrones, die höchſte Spige des Pro: 
teftantiömus auf dem Gontinent, und hier der Inhaber 
der päpftlichen Tiara, die höchſte Spitze des Katholicismus, 


*) Genefid ©. 39 f. 
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gleichmäßig Träger und Verkünder einer politiſchen Re— 
formation. 

Und mitten inne zwiſchen der Blüthen treibenden Re— 
formbewegung des Nordens und der unaufhaltſam keimen— 
den des Südens, lag nun die unbehülfliche Gliedermaſſe 
Oeſterreichs, aufgerüttelt durch die galvaniſchen Strömun— 
gen, die von außen und beſonders von Norden her her— 
einfuhren; und in jedem ſeiner Glieder zuckte es wie ei— 
gene bewegungsſüchtige Lebensluſt. Mit den Gefühlen des 
Mißbehagens über den Abgabendruck, über die Verzeh— 
rungsſteuer, über das Stempelgeſetz vom Jahre 1840, 
das den Reichthum bevorzugte, miſchten ſich die nationa— 
len und liberalen Strebungen, die in eben dem Maße an 
Tiefe und Breite zunahmen, als die Reform von obenher 
ſcheu und ſchüchtern vor ihrem Andrange zurückwich. 
Ueberall begegneten ſich die höheren und die mittleren 
Klaſſen in der gleichen „Abneigung gegen das Regierungs— 
ſyſtem“, in dem gleichen „Mißtrauen gegen den Gang der 
Staatsmaſchine“, und in dem gleichen „Wunjcye, beide 
umzugeftalten“. *) 

So wurden die Bewegungen ringdum immer allge: 
meiner, die Mahnungen von allen Seiten her immer drin- 
gender; und ihnen gegenüber — was that die Regierung ? 
und wie verhielt ſich Metternich ? 

Hatten doc ſelbſt ruffiihe Stimmen, und lange zu- 
vor ſchon, warnend verfündet: Deiterreihd Bedeutung 
jowohl im Föderativfpftem von Europa ald in Beziehung 
zum deutſchen Bunde fei im Abnehmen begriffen, in Folge 


*) Genefis ©. 60 f. 
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jeiner paſſiven Haltung, feiner negativen Politik, feiner 
ewigen finanziellen Berlegenheiten, und vor allem in Folge 
feines „Stabilitätsſyſtems“, das „veraltet“, das „weder 
edel noch zeitgemäß” fei.*) 

War dieſes Stabilitätöfyftem inzwiſchen aud, wie wir 
ſehen, vor Alter und durch Außendrud vielfady geborften 
und gejprungen; waren feine Runzeln auch zu Riken und 
Riffen geworden: es ftand doch noch aufrecht, es blidte 
doch noch mit ſeinem verwitterten Antlitz wie taubſtumm 
in die Welt hinein. Darauf kam es an, es völlig zu be» 
jeitigen. War Wille dazu, war Thatkraft da? 





*) Die vielfach abgedrudte ruſſiſche Denkſchrift von 1834. 
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12. weiter Ermannungsverſuch; die politifhe Re- 
formbewegung in Preußen und deren Rükwirkung 


auf Befterreid. 


Wie Defterreih in feiner handelöpolitiihen Stellung 
dur dad Verhalten Preußens bedingt und vorwärts ge— 
drängt wurde: alſo jchien auch in dem vierziger Jahren 
der Gang der preußiſchen BVerfaffungsangelegenbeiten auf 
die öfterreichiichen Zuftände in der That zurüdwirfen und 
ihnen einen Anftoß zum Fortſchritt geben zu jolen. Wir 
müffen bier wieder an der Hand unferer jchriftlichen Quellen 
zurüdbliden. Doch verwahren wir und vor der Deutung, 
ald wollten wir eine Gejchichte der preußiſchen Ent- 
wiclung geben, die wir vielmehr auf eine andere Zeit 
und verjparen; wir berühren fie nur infoweit, als zur Be- 
leuchtung der öfterreihifhen Entwidlung und der 
öfterreihiichen Politik erforderlich jcheint. 

Kaum war Friedrih Wilhelm IV. feinem Bater auf 
dem Throne gefolgt, ald man in den höchſten Kreiien 
Wiens mit der geipannteften Aufmerkjamfeit jede feiner 
Maßnahmen beobachtete und jede feiner Ideen belaufchte. 
Die Meinung von jeiner Freifinnigfeit reichte indeß nicht 
jo bed, daß man fofort bedenfliche und lärmvolle Mami: 
feftationen derjelben erwartet hätte. Vielmehr berrichte, 
gleich bei der erften Kunde von dem Thronwechſel, über 
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den Fünftigen Gang der preußiſchen Politik und ihrer Res 
gierungdmarimen die Anfiht vor: dab für jeßt wenige, 
auf jeden Fall bei Weitem nicht die Menderungen zu 
erwarten jeien, auf die man hättegefaßt jein müſ— 
jen, wäre der bisherige Kronprinz einige Jahre 
früber zur Herrihaft gelangt." Allgemein wurde 
dem „lebhaften, reichen und gebildeten Geiſte“ des neuen 
Herrſchers gehuldigt und dabei die „Hoffnung ausgeſpro— 
hen: daß ihm au in hohem Maße die — einem Mo: 
narden von ungewöhnlichem Scharfſinn vielleiht noch 
mehr wie einem Fürften von beichränfteren Anlagen — uns 
entbehrliche praktiſche Richtung inwohnen möge”. 

Nah Meinung der Einen, ſagt ein Wiener Bericht 
vom 12. Suni 1840, rufen des neuen Königs „angebliche 
pietiftiiche Tendenzen die Bejorgniß hervor, dab fi das 
Verhältniß der weltlihen Macht zu der Fatholiihen Kirche 
in Preußen noch jchroffer als jüngfthin geftalten, und es 
doch zulegt der ſtets thätigen revolutionären Propaganda 
gelingen werde, die daraud bervorgehende Spannung in 
den Rheinprovinzen zu ihren felbftjüchtigen Zwecken zu be— 
nugen. Nach Anderen neigte fi) des Kronprinzen reli- 
giöje Gefinnung vorzüglid dem Myſticismus zu, der auf 
firhlihe Dogmen und Disciplinen fein außerordentliches 
Gewicht legt, jo daß unter der neuen Regierung zwar 
nicht eben Nachgiebigfeit gegen die Forderungen Roms, 
doch feine Ähnlichen Schritte wie jene die Erzbiſchöfe von 
Köln und Gnejen betreffenden zu gewärtigen ſeien“. 

In politiicher Beziehung zweifelte man in Wien nicht 
„daß eine bedeutende Partei den König zu bewegen ſuchen 
werde, bei feinem Regierungdantritt der preußifchen Ge— 
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ſammtmonarchie eine Berfaffung zu verleihen. Man 
nahm indefjen als ziemlid gewiß an, daß nad dem Bei- 
ſpiel Sriedrih Wilhelms III. deffen Nachfolger „durchgrei— 
fenden Neuerungen in diefem Sinne perjönlid abhold jei, 
die Iuftitution der Provinzialftände ald hinreichend und 
zuträglicher erachten, und höchſtens deren Wirfungäfreis 
in einigen Punkten erweitern werde". Gleichwohl läug— 
nete man nidht, daß — follte die öffentliche Meinung fi 
fräftig für eine Gonftitution ausſprechen — die faft gleidy- 
zeitigen Aufregungen ähnlicher Art in Hannover, Holland, 
Dänemark und Schweden, die Schwierigfeiten der Ableb- 
nung vermehren müßten. 

Die Regierungdanfänge Friedrih Wilhelms IV. ent» 
Ipradhen den Wiener Erwartungen. Er verpflichtete ſich 
nur zur Fortbildung des Inſtituts der Provinzialftände 
und wies beharrlic die Ausführung des Geſetzes vom 
22. Mai 1815, die Bildung von Reichsſtänden, zurüd. 

Schon im Laufe des Jahres 1841 begann man jedoch 
jowohl in Wien wie in Peterdburg die Feftigfeit des Kö— 
nig8 zu bezweifeln. Die Reihe fchrittweifer wiemohl meift 
unjcheinbarer Gonceifionen begann ſich zu mehren. Als 
eö gewiß war, daß bderjelbe im Januar 1842 zur Taufe 
ded Prinzen von Waled nad England reifen werde, er: 
hoben fi die größten Bedenken. Zumal in Petersburg 
wurde dieje Reije nicht gern geſehen; man fürdhtete, daß 
Friedrih Wilhelm, der „ftetd für großartige Eindrüde 
empfänglich“ ei, fich „für die Inftitutionen Großbritan- 
niens begeiftern könnte“; man „erinnerte fi, wie er einſt 
während ſeines Aufenthaltd in Peteröburg für Rußland, 
das er früher nicht geliebt, eingenommen wurde“.“) 

*) Effinger, Dep. vom 5. Januar 1842. 
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Wie nun nad ded Königs Rückkehr die Verordnung 
vom 21. Juni 1842 über die Bildung der „ftändifchen 
Ausihüffe” erſchien und eine Art von parlamentarijcher 
Einheit, ein gemeinjfames Band für die Gejammtheit der 
Provinzen ſchuf: da regten fich vollends auf Ruflands 
und auf Defterreich8 Seite mächtige Bedenken. Man war 
beiderfeitd zu nachdrücklichen Vorftellungen entihloffen. 

Die Feier der filbernen Hochzeit des ruffiihen Kaiſer— 
paared veranlaßte im Monat Zuli den Beſuch ded Könige 
in Peteröburg. Es blieb Fein Geheimniß, dab Friedrich 
Wilhelm mit entjchiedener Mißſtimmung aus der ruffiichen 
Hauptftadt zurüdfehrte. Fern davon die fo jehnlidy ges 
wünſchte Erleichterung des Grenzverfehrd zu erlangen, 
wurde er von Kaiſer Nikolaus mit „Vorwürfen“ über: 
bäuft, einmal wegen feiner Nachgiebigfeit gegen die mo— 
dernen Berfafjungstheorien, andrerjeit wegen der „Be— 
günftigung”, die er „der polnischen Nationalität und Spradye 
im Großberzogthum Polen” zugewandt habe.*) Die völ- 
lige Aufhebung des preußiicheruffihen Außlieferungsver- 
traged war die Folge diefer Mißſtimmung. 

Am 19. Auguft erihien das Einberufungsdecret für 
die ftändiichen Ausſchüſſe; am 18. October follten fie in 
Berlin zufammentreten. In der Zwilchenzeit, im Sep: 
tember, als der König in Köln den Grundftein zur Voll 
endung des Domed legte, ging aud der öfterreichiiche 
Staatöfanzler an den Rhein. Zu Koblenz fand zwiſchen 
Beiden eine bedeutungsvolle Conferenz ſtatt. Im den di— 
plomatijhen Kreijen Wiend verlautete darüber: „die Abs 


*) Effinger, Dep. vom 9. September 1842. 
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fiht des Fürften Metternich gebe dahin, einerſeits die 
Uebereinftimmung in Beziehung auf die europäiſchen Fra— 
gen jowie auf die deutichen Bundesangelegenbeiten zu be— 
kräftigen; andrerjeitd und ganz bejonderg, geltügt auf 
feine Tangjährigen Erfahrungen an der Spitze der Geſchäfte 
eined mächtigen Staatd in wedyjelvollen Zeiten, den König 
auf die nachtheiligen Folgen für die Negierungsgewalt in 
Preußen und jomit für dad conjervative Princip überhaupt 
aufmerfjam zu machen, die aus zu raid auf einander 
folgenden, den politiſchen Ideen unjerd Jahrhunderts 
gebrachten Goncejjionen hervorgehen könnten“. Was den 
erften Punkt betraf, jo zweifelte man von vornherein kei— 
neöwegs an einem befriedigenden Erfolg; dagegen, meinte 
man, dürfe „in legterer Hinfiht die Aufgabe des Fürften 
feine leichte und der König jchwer zu überzeugen jein“.*) 

In der That, der König war entichloffen, ſich auf ſei— 
nem Wege aud) von diefer Seite ber nicht beirren zu 
laffen. Bielmehr reifte um ſo raſcher in ibm der Ent- 
ſchluß, bei dem Inſtitut der „ſtändiſchen Ausſchüſſe“, Deren 
Berfammlung er am 10, November jchloß, nicht ftehen zu 
bleiben. 

Es unterliegt Feinem Zweifel, daß der König ſchon 
m Laufe ded Jahres 1843 „ſich perjönlih mit der 
Auffindung von Normen beidhäftigte, um dem con= 
ftitutionellen Zeben der preußiichen Provinzialverfamnılun- 
gen eine veränderte Form und — ohne Schwächung 
der-monardiicdhen Gewalt. — einen größeren Spiel— 
raum zu verleihen”. Im der erjten Hälfte des Jahres 


) Effinger, Dep. vom 9. September 1842. 
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1844 nahm dieſe Thätigkeit einen erhöhteren, energiſchen 
Aufſchwung. Herr von Bunſen, dem der König ein be— 
ſonderes Vertrauen ſchenkte, wurde während ſeines Auf— 
euthaltes in Berlin öfters von ihm zu Rathe gezogen. 
Der König war darin mit ſich einig, daß Preußen einer 
Centralverſammlung mit wirklich reichsſtändiſchen Attribu— 
ten nicht entbehren könne; aber er war zweifelhaft, ob er 
die „ſtändiſchen Ausſchüſſe“ zu reichsſtändiſchen Functionen 
heranziehen, oder ſie durch ein neues reichsſtändiſches Or— 
gan von größerer Bedeutſamkeit — wenn nicht verdrän— 
gen — doch überſchatten ſolle. Demnach ſchwankte er 
zwiſchen der Idee einer allmähligen Ausbildung des ftän- 
dilchen Princips und der Sdee einer eigentlihen Berfaj- 
jungöverleihung oder eined zu octroyirenden Grundgejepes 
mit Annäherung an die modern conftitutionellen Formen. 
Diejer legtern Idee wandte er fich indeß perſönlich alsbald 
jo überwiegend zu, daß er ſich endlich unbedingt für fie 
entichied. 

Die zu verleihende Verfaſſung wurde nun auf das 
Eifrigfte „von dem König unter Beiziehling ded Herrn 
von Bunjen ausgearbeitet”. Schon um die Mitte des 
Jahres 1844 waren die „königlichen Entwürfe“ fertig; 
ed waren im Wejentlihen die Entwürfe zu der jpäteren 
Inftitution ded Vereinigten Landtags. Durd die 
Summe der und vorliegenden Berichte leuchtet die chro— 
nologiſche Gewißheit hindurch, daß es damald der Wunſch 
des Königs war, die neue Berfaffung mit dem Jahre 
1845 ind eben zu rufen. 

Allein hiergegen erhob fidy eine gewaltige Oppofition 
im Aus: und Inlande. Die beabfihtigte Berfafjung mit 
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dem vollftändigen Organismus eined Reichöparlaments und 
mit vollftändiger Publicität der Verhandlungen, man mochte 
nun daran denteln wie man wollte, huldigte dem „con= 
ftitutionellen Princip*, war in den Augen der Diplomatie 
wie der Abfolutiften nichts anders als eine „Sonftitution“. 
Ale Salond der Haupt» und Refidenzjtädte hallten von 
der großen Neuigkeit, dem kühnen Vorhaben Friedrid) 
Wilhelms wieder; alle Kabinette wurden in Bewegung 
gebracht; nächſt dem Peteröburger zumeift das Wiener. 
„Schon im Auguft“ 1844 hatte die öſterreichiſche Regie: 
rung vom Inhalt der „töniglihen Entwürfe” Kenntnip. 
Dbwohl man zugab daß die Verfaffung „durdaus con— 
jervativ gehalten“ fei, fanden die Entwürfe doch „bei dem 
Kabinet feinen befonderen Anklang”; vielmehr riefen fie 
jofort „wohlmeinende VBorftellungen hervor über die Schwies 
tigkeit, auf der einmal betretenen Bahn ſich nicht von den 
Umftänden fortreißen zu laſſen“, umd überdied noch „an 
dere Bedenken”. Man fagte ſich nämlih: „daß die um: 
widerruflihe Einführung des conftitutionellen Princips in 
Preußen, fie möge in noch fo durchaus conferpativem 
Sinne geihehen, eine außerordentlihe Rückwirkung auf 
ganz Deutichland ausüben müſſe. Ungeahnte Erſcheinun— 
gen dürften in den öffentlihen Zuftänden auftauden, und 
das conftitutionelle Deutichland darauf bingewiejen wer— 
den, ſich vorzugsweiſe an Preußen anzuſchließen, das auf 
diefe Weije mit dem überwiegenden Anjehn, das ihm der 
Zollverein verleibe, nody eine andere Art von Su» 
prematie verbinden würde”. Um jo mehr jegte man 
in Verbindung mit dem Peteröburger Kabinet, alle Hebel 
ein, um die Verwirklichung diejer Berfafjung zu verhindern. 
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Dazu fam nun eine nicht minder gewichtige innere 
Hemmung. Dieje jegte ſich aus jehr vielen und verjchie- 
denen Einflüffen zujammen, die zum Theil jelbit wieder 
mit den auswärtigen verwebt waren. Namentlid Fam 
der Prinz von Preußen, als präjumptiver Thronerbe, ind _ 
Gerede. In Wien verfiherte man einige Monate jpäter: 
Derjelbe babe ſich „auf's Beftinimtefte gegen die Ertheis 
lung einer Conftitution erklärt” und gegen die Durdfühs 
rung des königlichen Verfaſſungsentwurfs eine „Proteſta— 
tion“ eingelegt. Zwar ſprach ſich in den diplomatijchen 
Kreijen die Meinung aus, dab diejer „Widerftand — jeien 
einmal die Keime gelegt — die naturgemäße Entwidlung 
nit hindern dürfte”; doch gab man zu, daß er geeignet 
ſei, fie „zurüdzubalten”. 

In der That wurde der König durd die vieljeitige 
nahe und ferne Oppofition bejtimmt, fi in feinen Ab- 
fihten — wenigftens vorläufig — zu begrenzen. Und er 
wandte ſich daher wieder der Idee zu: „dem erft in der 
Ausbildung begriffenen Inſtitut der gemeinjchaftlichen Be— 
rufung der Ständeausſchüſſe beftimmtere und feftere 
Umriſſe zugeben“. Statt des „Vereinigten Landtags” joll- 
ten num wenigjtend die „Vereinigten Ausjhüfje* noch im 
Fahre 1845 mit größeren Gompetenzen und Attributen con= 
ftituirt werden. Zu Anfang Januar verlautete darüber in 
Wien Folgended: „Der eigene Wunſch des Köni 8, gejtüßt * 
die Nothwendigkeit einer Anleihe, um die 
ſenbahnen für den Staat einzulöſen und 
Koſten zu bauen, werde noch 
ſammentretenden Provinzialla 
Schluß, eine neue Einberufung 


Schmidt, Beitgen. Geſch. 












— 54 — 


nach Berlin veranlaſſen; denſelben werde eine Ueberſicht 
des bisherigen Staatshaushalts vorgelegt, ihre Zuſtim— 
mung zu der beabſichtigten Anleihe vertrauensvoll verlangt, 
und auf dieſe Weiſe dem vom verſtorbenen Könige im 
Jahre 1815 ertheilten Verſprechen, ohne Berathung der 
Reichsſtände in Zukunft fein Anlehn einzugehen, Genüge 
geleiſtet werden.““) 

Aber auch ſelbſt bei dieſer weſentlichen Veräuderung 
der königlichen Abſichten blieb Preußen in Wien, wie 
andermwärtd, ein „Gegenjtand der Sorge *. Die prenßi- 
ſchen Provinziallandtage, laut der Einberufungsordre vom 
Monat Ianuar, jollten am 9. Februar zujammentreten. 
Man erwartete in Wien, dab ihnen gleidy bei ihrer Er: 
Öffnung die neuen Abfidhten des Königd würden verfündet 
werden, und noch am 7. Februar war man dajelbjt „jebr 
geipannt auf die bevorftehenden föniglihen Erlaffe.* Doch 
„Perſonen die mit der Stimmung in Preußen vertraut 
zu jein behaupteten” theilten diefe Spannung nidt, und 
urtheilten vielmehr: „Es hege der König jet jchon die 
Meberzeugung oder werde fie in Kürze gewinnen, daß ber: 
artige unvollftändige Mabregeln den vorhandenen Erwar— 
tungen durchaus nicht entjprächen und, obwohl für's erfte 
mit Danfeöworten begrüßt, im Grunde nur Mibvergnügen 
pflanzen fönnten”. Daher „bielten fie nicht für unmög- 
ih”, dab jene unvollftändigen Maßregeln ganz unter: 
bleiben und „daß gleich von vornherein den Ständen weit 
bedeutendere Rechte bewilligt würden — jollte aud, zum 
Theil wegen der Proteftation ded Prinzen von Preußen, 


*) Effinger, Dep. vom 11. u. 27. Januar 1845. 
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der Zeitpunkt zur Verleihung der vom König unter Bei- 
ziehbung des Herrn von Bunſen audgearbeiteten Berfaffung 
nod etwas fern liegen.” *) 

Die Thatſachen ſchienen died Urtheil im Allgemeinen 
zu befräftigen. Weder bei Eröffnung noch beim Schluß 
der Provinziallandtage geſchah eine Berfündung im obigen 
Sinne. Der Deutung blieb freier Spielraum. Am 27. Mai 
wurde aus Wien geichrieben: „Nebft den communiftichen 
Umtrieben in Schlefien und einigen anderen Beden- 
fen bat den König von Preußen, ficherem Bernehmen 
nad, hauptſächlich der Widerftand des Prinzen von Preu— 
ben bisher gehindert, der beabfidhtigten Zufjammenberufung 
der von den Provinzialftänden gewählten Ausihüfje und. 
den damit in Berbindung ftehenden Maßregeln Folge zu 
geben. Doch werden die Nachtheile diejed anſcheinenden 
Schwankens jelbit da nicht verfannt, wo man ſonſt mit 
den Planen zur Begründung einer Repräfentativverfafjung 
feineöwegs einverftanden if. Daß der König fie nicht 
aufgegeben bat, allein mit auswärtigen Fürften oder Ka- 
binetten unangenehme Grörterungen über diefen Punkt zu 
vermeiden wünjcht, gebt daraus hervor, daß er grade jetzt, 
unter dem Vorwand der erwarteten Ankunft ded Kron— 
prinzen von Würtemberg in Berlin, die Einladung des 
Kaijerd von Rußland zu einer Zuſammenkunft in Kaliſch 
abgelehnt hat.“ **) 

Mittlerweile war auch in Preußen, obwohl nur ftoß- 
weile und nicht ohne den Wechſel von Rüd- und Bor: 


*) Effinger, Dep. vom 7. Februar 1845. 
*) Effinger, Dep. vom 27. Mai 1845. 
38* 
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wärtd, eine Entfeſſelung der Preſſe vor fih gegangen. 
Alle Schriften über 20 Drudbogen waren von der Genfur 
befreit worden; ein Nejeript vom 24. December 1841 hatte 
gradezu den „Tadel der Regierungsmaßregeln“ geftattet, 
nur jolle derjelbe ein „wohlmeinender* fein; die Sourna- 
liſtik und die Zeitungspreſſe, troß aller Hemmungen tm 
Einzelnen, trog aller Willfür der Genforen, bewegte fi 
unverfennbar mit größerer Freiheit. Endlich war aud 
diejer Willfür eine richterlihe Schranke gejegt worden durch 
die Bildung des DObercenjurgerichtes, da8 mit dem 1. Juli 
1843 jeine Wirkſamkeit begonnen hatte. 

Seit dieſer Zeit ſchon traten in Defterreih die Rück— 
wirfungen der preußiichen Reformbewegung immer deut: 
liher zu Tage. Der Gang derjelben wurde dort überall 
von den höheren und mittleren Klaffen der Geſellſchaft 
mit großer Theilnahme und Spannung verfolgt. Alle po— 
litiihen und focialen Fortihritte, welche in Preußen theils 
vollzogen theild in Angriff genommen oder beanſprucht 
wurden, tauchten nad) und nad and im Kaijerjtaat unter 
wenig veränderten Formen in der Geltalt von Korderun- 
gen auf. Freilih die inländische Preffe ſchwieg; aber die 
Geſellſchaft ſprach. Die Cenſurverſchärfungen aber dienten 
nur dazu, in der öfterreichiichen Literatur das demüthigende 
Gefühl zu verihärfen, daß fie „mit der allgemeinen deut— 
Ichen nicht auf gleicher Linie ftehe”.*) Und dies Gefühl 
trieb wieder die Chriftfteller oder ihre Schriften über Die 
Grenze. Die Manufcripte wanderten nah Hamburg oder 
Leipzig oder anderen deutſchen Drudorten, und kehrten 


*) Oeſterreichiſche Blätter. Jahrg. 1848. Nr. 64. 
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dann ald Bücher zurücd, um verboten und gelejen zu wer— 
den. Des Schmuggeld bedurfte ed faum; durch dad „erga 
schedulam“ gab die Regierung jelbft die befte Anweiſung, 
wie das Publicum zur Lectüre aller verbotenen Bücher ge- 
langen fönne. 

Auf diefe Weije drang auch die anonyme Schrift ded 
Freiherrn von Andrian „Defterreich und deffen Zukunft“ 
ein.”) Bon ariftofratifch liberalem Gepräge, gehalten und 
ohne Geifer, zog fie vor allem gegen das Beamtenthum, 
dann gegen die Finanzwirthichaft und viele andere Schä- 
den zu Felde, und forderte auch für Oeſterreich einen all- 
gemeinen Reichötag mit fräftiger Volksvertretung und reicher 
Adeld-Pärie. Keine Schrift machte fo großes Aufjehn und 
fand jo großen Anklang wie diefe. Der Name ded Ber: 
fafferd blieb nicht verborgen; um jo mehr wurde fie gele- 
jen und zum Glaubenöbefenntniß der ſtändiſchen Oppoſi— 
tion auf den Landtagen erhoben, zumal in Böhmen, in 
Mähren und in den deutichen Provinzen. 

Einen viel confervativeren und unbeftimmteren Cha: 
rafter trug dad Werk „Defterreich im Jahre 1840”. Aber 
dennody, und trog jeined loyalen Gewandes, drang der 
Berfafler, der ſich als „ölterreihiicher Staatsmann“ be— 
zeichnete, nicht ſelten noch viel ftürmilcher vorwärts. „Defter: 
reich, rief er aus, kann und wird fid) einem Fortſchritt 
nicht entziehen, deffen gewaltiger Gang ſchon in der ge— 
ſchichtlichen Entwidlung der einzelnen Völker und Staaten 
bedingt ericheint. Noch vor wenigen Sahren lagen die 
verfchiedenen Elemente diejed Reiches in einen todähnlichen 
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Schlummer verjunfen neben einander. Seht find fie er: 
wacht: noch reden fie im ftillen ruhigen Kanıpfe die uns 
geheuren Glieder; noch ift ed Zeit, ihr gänzliches Erwachen 
in befonnener, ruhiger Weije zu regeln und zu lenfen. 
Jetzt aber auch oder nie ift der Augenblid gekommen, wo 
Metternich8 Princip darzuthun hat, ob es für den Augen- 
bli® oder für die Dauer gejhaffen wurde.” Und daran 
fnüpfte fi) der Aufruf, dab Metternich „in der Erſchlaf— 
fung nicht erlahmen“ und „jene Kämpfe einer glüdlichen 
Entwirrung zuführen“ möge.*) 

Die ftändiihe Oppofition trat nun Fräftiger und küh— 
ner auf; und nit in Ungaru nur oder in Böhmen, fon» 
dern überall.“) Selbſt der niederöfterreihiihe Landtag 
„raffte fih zufammen* zu einem neuen nacdhaltigeren 
Anlauf, um „im Bunde mit den böhmiſchen und mäbri- 
hen Ständen den Kampf einzugeben“ gegen die „bes 
amtenthümlihe” Partei, und um eine „vom Throne felbft 
ausgehende Reform ded Staatölebend durdygufegen *. "**) 
Noch im Jahre 1843 drang er auf „allgemeine Ablöfung 
ſämmtlicher Zehnten und Roboten“ ; im folgenden wieder: 
holte er jein Begehren und erflärte fi mit 61 gegen 19 
Stimmen zur Mitwirkung bereit. Schon begannen auch 
viel tiefergreifende Wünjche und eine jcharfe Polemik gegen 
die Ungerechtigfeiten der Verzehrungsftener und des Stem— 





*) Bd. III. Leipzig, 1843. ©. 282 f. 

*) Einer eigenen Darftellung dieſer Bewegungen mäflen wir 
und bier enthalten. Was die Genefis S. 60 ff. und Mailath V. 
383 ff. bieten, ift mehr überfihtli und ftreifend, als eingebend und 


durchdringend. 
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pelpatentes fi zu regen — als, theild der öffentlichen 
Meinung theild den Ständen gegenüber, von obenber die 
erften reformatoriichen und conftitutionellen Zugeftändniffe 
erfolgten. 

Die öffentlihe Meinung batte jchon längere Zeit ein 
zeitgemäßes Recrutirungsgejeg mit Fürzerer und allgemei- 
ner Wehrpflicht, mit Aufhebung der Adelöbefreiungen und 
Einführung des Lofend gewünſcht. Der Einſpruch der Pri- 
vilegirten trat hemmend dazwiſchen. Doch wurde mit dem 
Beginn des Jahres 1845 wenigftend ein Hauptpunft re= 
formirt, nämlich die Militärdienftzeit gejeglich von 14 Jahre 
auf 8 im Frieden herabgejegt. Dieſe Neuerung bezog fi) 
auf alle jogenannte militäriſch conjeribirte Provinzen, wozu 
auch Galizien und Böhmen gehörten; in Tyrol und der 
Lombardei war jhon der geringere Sat in Uebung.*) 

Die zweite Gonceffion war ftändifher Natur. Im 
Juni 1845 trat neuerdingd der niederöfterreichiiche Land— 
tag zujammen. Früher, jagt Effinger, war er ftetö un- 
beachtet geblieben; jet aber trat eine Wendung ein. Bisher 
nämlich war die Berjammlung, obwohl alljährlid wieder: 
fehrend, doch jedesmal auf dad Recht einer einzigen Sitzung 
befchränft geweien. In der legten Zeit hatte ſich jedoch 
der Wunſch der Stände, eine Mehrzahl von Sigungen 
balten zu dürfen, immer lauter und jo angelegentlid aus- 
geiproden, dab diesmal die Negierung fih entſchloſſen 
hatte, ihm nachzugeben. Diefe Gonceffion war im Pu— 
blicum befannt geworden und wandte von vornherein eine 
größere Aufmerfjamfeit ald bisher den Verhandlungen der 





) Effinger, Dep. vom 17. Februar 1845. Vgl. Genefld. ©. 53, 


y 


— — 


Stände zu. Dieſe erhoben ſich nun auch in der That weit 
über das frühere Niveau. Obwohl von der „conſervativ— 
ften” Natur, und biöher nur ein ganz gefügiged, ebenio 
unjcheinbares ald machtloſes Werkzeug der Regierung, wag— 
ten diesmal die Stände verjchiedene adminiftrative Ver: 
befjerungen nachzuſuchen und fogar durch eine vortrefflid 
geichriebene hiltoriiche Darftellung daran zu erinnern: „dab 
fie urkundlich berechtigt jeien, bei Verfügungen, welche die 
perjönlihen Rechte und dad Eigenthum niederöfterreichiicher 
Unterthanen berühren, ihren Beirath zu ertbeilen“.*) So 
ftrebten die öfterreichiichen Stände zu einer Stufe empor, 
wie fie die preußiichen Provinzialverfammlungen jhen inne 
hatten; an einen Erfolg aber war für den Augenblid nicht 
zu denken. 

Vielmehr trat jofort eine Reihe von Spannungen und 
Gonflicten ein. Eine ftändiidhe Deputation, die für Die 
Herabjegung der Militärdienftzeit dem Kaiſer eine Dank— 
adrefje überreichen jollte, wurde nicht vorgelaften. Das 
ſtändiſche Lefefabinet, dad den Mitgliedern zur Belehrung 
und Borbeiprehung diente, wurde auf Befehl der Regie: 
rung geichloffen; doch war dieje in ihren Maßnahmen 
ihon jo unficher, daß fie, vor dem Vorwurf der Willkür 
zurüdweichend, alsbald den Befehl widerrief und die Wie- 
dereröffnung gejtattete. Diejen Feindjeligkeiten gegenüber 
fiel die Landtagderflärung um fo bitterer aus. Sie drüdte 
die „Gefühle der tiefiten Bekümmerniß“ aus, welde Die 
Stände „erfüllen müßte, wenn fie fortwährend ſähen, wie 
ihre dringendjten Bitten und Vorftellungen in Angelegen» 


*) Effinger, Dep. vom 1. u. 30, Juli 1845. 


— 601 — 


heiten, die ihr Lebensintereſſe berührten oder die ſie in 
den Stand ſetzten, ihrem Berufe gemäß Hülfe zu leiſten 
und gemeinſam mit den Regierungsorganen das Wohl des 
theuren Vaterlandes zu fördern, ſo gar nicht beachtet 
würden; der regſte Eifer müſſe an dem tödtenden Ge— 
fühle, daß der beite Wille feine Geltung finde, erlahmen“. 
Die Folge war indeß nur die, daß fortan die Stände als 
„Malcontenten“ bezeichnet wurden. 

Und in der That fortan waren fie es auch. Shre Be: 
ftrebungen nahmen einen immer höheren Flug. Bor allem 
erzielten fie: die Beröffentlihung des Staatshaus— 
haltes, den Beirath der Stände in allen wid: 
- tigen Zandedangelegenbeiten, und eineangemej- 
jenere VBertretung ded Bürgerftandes in den 
ſtändiſchen Verſammlungen. Durch jelbitftändig gewählte 
Comités, bis dahin etwas Unerhörtes, entwarfen fie eine 
neue Wahl- und Geihäftdordnung; in die legtere wurde 
eine Aufzählung der verfafjungsmäßigen Rechte der Stände 
aufgenommen, weldye aucd die außer Uebung gefommenen 
— und das waren die wichtigiten — umfaßte. Der er: 
bitterte Spott der Büteaufratie nannte daber dieſe Ge— 
ihäftsordnung eine „harte“. Bei der Genehmigung 
wurden alle darauf bezüglihen Paragraphen geftrichen. 

Mit Zähigkeit beftand nach wie vor der Landtag auf 
der Ablöjung der Grundlaften, entwarf zu dem Behufe 
deu Plan zu einer ftändiichen Greditanftalt, und begehrte 
in Berbindung mit den böhmiſchen und den mährifchen 
Ständen auf dad nachdrücklichſte eine totale Meform des 
Gemeindewejend. Wie mit der drüdenden Lage der Lande 
bevölferung, jo beihäftigte er ſich auch mit den bedrängten 
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Berhältniffen der Lobnarbeiter, polemifirte fortwährend 
gegen Verzehrungdftener und Stempelpatent, forderte eine 
Revifion der Steuertarife, ja die Einführung einer „allge: 
meinen Einfommenfteuer ”, und wagte auf eine drohende 
Zufunft hinzuweifen. Leicht, erklärte er, könne der Lohn— 
arbeiter „jeßt noch das nützlichſte Werkzeug in der Hand 
einer weilen Staatöverwaltung, durch Elend und Ber: 
zweiflung augenblidlid zum ärgften Feinde der Ordnung 
und Sicherheit umgeftaltet“ werden; wolle man „die Ges 
fahren einer zufälligen Entbindung der Leidenichaften be— 
feitigen, jo müffe man der Noth diejer Klafje abbelfen“.”) 

Auch hierbei war der Einfluß der Luft, die von Preu— 
ben herüberwehte, unverfennbar. Die Noth der Arbeiter 
hatte ſich vieler Drten, auf öfterreichiihem wie auf preu— 
ßiſchem Gebiete, als eine unläugbare Thatſache heraus: 
geſtellt. Schon im Berlaufe ded Jahres 1844 war es 
deshalb mehrfach zu Unruhen gekommen; im Juni in preus 
ßiſch Schlefien, im gleichen und im darauf folgenden Monat 
in Neichenberg und Prag. Von den lepteren begte die 
öfterreichiihe Negierung die Meinung „daß fie von nord: 
deutihen communiftiihen Emiſſären angefacht“ worden 
feien; und zugleid war ſie damals einige Zeit hindurch 
voller „Beſorgniß, e8 möchten auch in den Fabriken Wiens 
und der Umgegend Arbeiterunruben ausbrechen“. Man 
traf deshalb in aller Stille „militäriihe Vorſichtsmaß— 
regeln“ und beeilte fi „eine große Zahl von verdächtigen 
Individuen zu entfernen”. Der „gefährlide Zeitpunft * 
ging indeß ruhig vorüber.“) In Preußen wurde nicht 

*) Die niederöfterr. Landſtände. ©. 14 f. 17 ff. 
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verfannt, daß wahrhafte Bedrängniß bei diefen Bewegun- 
gen eine weit größere Rolle geipielt ald Verführung. Man 
ſuchte nach Abhülfe; es bildete fi unter der Protection 


ded Königs der „Gentralverein für das Wohl der arbeis . . 


tenden Klaſſen“, der dad Emporfprießen zahllojer Local— 
vereine und eine hochgehende jociale Agitation zur Folge 
batte, die im Sahre 1845 culminirte und, wie auf das 
übrige Deutſchland, jo eben auch auf die Stimmungen und 
Strebungen in Defterreih anftoßgebend einwirkte. 

Dieje ſociale Agitation, mit der fi) unzweifelhaft der 
politiihe Drang des Liberalismus überall vermählt hatte, 
verrann bald bis auf ein beicheidenes Maß geräufchlofen 
Wirkens; und der politiiche Liberalidmus concentrirte ſich 
wieder überall mehr auf die rein politiihen Fragen. 

In Defterreih nahm er fid) im Sahre 1845 zum erjten: 
male zu einem fühnen Anlauf gegen die Häglichen Preß— 
und Genjurzuftände zufammen. Unterm 11. März kam eine 
Petition in der Form einer „Denkſchrift über die gegen- 
wärtigen Zuftände der Genjur in Defterreih" zu Stande, 
an der ſich die Gefamnitheit der öſterreichiſchen Literaten 
und Sournaliften betheiligte; an ihrer Spige mehrere Aka— 
demifer; vor allen der beim Kaiſer perfönlich jehr anges 
jehene Hofrath und Profeſſor Endlidyer, ein Mann von 
feinen und vornehmen Sitten, von edler und univerjeller 
Natur; neben ihm Hammer-Purgſtall, der Hiftorifer, der 
mit Metternich in offiziellem und geſellſchaftlichem Verkehr 
ftand; dann Bauernfeld u. A.“) Die Petition welche ſich 
entichieden gegen die Cenſur erklärte, wurde dem Erz» 
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berzog Ludwig überreiht und damit zu den Aften gelegt. 
Aber ein furdtbarer Anftoß war doch damit gegeben. Die 
niederöfterreihiihen Stände wagten e8 nun ebenfalls, ge— 
gen die Genjur ald unverträglid mit den Rechten des 
Geiftes und den Zweden des Staated zu Felde zu ziehen. 
Die Wiener Gerichte erhoben ſich bis zur Freiiprehung 
eined Buchhändlers, der des Befiged verbotener Bücher 
überwielen war. Und wieder einmal ftemmte ſich Sedl— 
nigfy vergeblid gegen den Strom der Zeit, gegen die 
Drehung der Welt, *) 

Der Verfaſſer diefed Buches bereifte im Eommer des 
Jahres 1845 einen großen Theil der öfterreichiichen Staa— 
ten, namentlid die deutjchen Provinzen, Ungarn und 
Böhmen. Muß er es fi gleich verlagen, die Eindrüde 
zu Schildern, die er gewann: jo fann er doch einige Wahr: 
nebmungen bier nicht zurüdhalten. Ueberall aufknospen— 
des Leben! aber welche Unterjdyiede in Gattung und Art! 
Hier Anfäge zu hochſtämmigem Wuchs, dort epheuartiges 
Emporranken, und bier wieder heimlidy am Boden bin: 
friehendes Schlinggewächs! Selbft bei verwandten Ringen 
verschiedene Typen: in Böhmen der Nationalitätd= und 
Sprachenkampf durdaus mehr doctrinär, mehr theoretiicher 
Natur; in Ungarn durchaus praftiich in allen jeinen Cou— 
jequenzen entwidelt und angewandt. In Prag der Chas 
rafter, ſelbſt wider Willen, durchgreifend deutich; in Peitb, 
jelbft wider die Natur, durdgreifend magyariſch, bis zur 
Künftelei und Berftellung. Hier ſcheute man ſich, nur 
ahnen zu laffen, daß man dentidy verftehe, Alles war 


*) Bol. Gegenwart (Brodhaus). Bd. V. ©. 685. 
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nationalifirt: dad Theater magyariſch, in den Cafe's das 
Dentiche verpönt, die Kleidung von Kopf bis zu den Füßen 
ans inländiihen Erzeugniffen zuſammengeſetzt; es wäre 
Mangel an Patriotismus, ed wäre nationaler Verrath 
gewejen, Fremdländiſches an fi oder Anderen zu dulden, 
in der Proferibirung deſſelben nicht feſt zuſammen zu hal- 
ten gleidy einer Schwurverbrüderung. Dabei ein Maß 
von Freiheit, das bei der Zulammengebörigfeit mit 
Deiterreih und bei der Nachbarſchaft Wiend nur um 
jo außerordentliher erſchien. In dem ftaatlidhen Ty— 
pus Fonnte in der That zwiſchen räumlichen und prin- 
cipiellen Gegenfühlern, zwiſchen Peteröburg und New: 
Dorf, kaum eine größere Differenz ſich offenbaren, ala 
damals zwiſchen Defterreih und Ungarn, zwilhen Wien 
und Peſth. Dort Alles noch altmodijch polizeilicdy zuge- 
Ichnitten und bemeſſen. Hier alles eher zu finden als eine 
Spur polizeiliher Controle; feine Rede von Päffen und 
Legitimationen; fein Fragen woher und wohin, oder nad) 
Namen und Stand und Glauben; ein allgemeines Gehen 
und Gehenlafjen, nirgend Verbote und überall nur Er- 
laubniffe, die man ſich jelber gab. Und ihrer am meiften 
gab fich die ftudirende und ftudirte Sugend; frei in Wort 
und Thun, bier till im engern Kreije, dort lärmender in 
großen, tummelten fid die Suraten dur die Straßen, 
bald bier bald dort dieſem oder jenem Koryphäen Sere— 
naden oder Bivats bringend und Reden haltend, ohne zu 
fragen und ungefragt. 

Pie ganz anders in Wien! Da war im öffentlichen 
Leben immer noch feinerlei Bewegung, außer der des Ges 
nuffes, wahrnehmbar. Freie Reden floffen zwar nicht jel- 
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ten, auch unter minder Bekannten, in Cafe's und Reſtau— 
rationen und anderen Etabliſſements; aber alles ver- 
ſchwamm zulegt immer wieder in dem übertönenden Jubel 
der Theaterwelt, oder in der überraufchenden Concertmuſik 
Straußiſcher Walzer. Dennod war zumal — wir willen 
es aus unmittelbarfter Wahrnehmung — die Sournaliftif 
in der Stille hoffnungsvoll, und mandyer Redacteur unter 
dem Damoklesſchwerdt der Genfur liberaler ald heut. Auch 
Endlider, an deſſen Bekanntſchaft wir und beionders er: 
freuten, war weit davon entfernt, am Fortjchritt im aller: 
friedlichften Wege zu verzweifeln; er fannte den Feind aus 
der Nähe, er war überzeugt, dab man ſich aufs Außerfte 
fträuben und dennoch allmählig der alljeitigen Mahnung 
weichen werde. Er ftand zum Theil der Auffafjung nabe, 
welche die niederöfterreihiichen Stände gewonnen hatten. 
Auch dieje waren, nachdem fie „ihren Feind während des 
Kampfes näher kennen gelernt”, zu der Ueberzengung ge= 
fommen: „daß er eigentlih gar nicht jo furchtbar ſei als 
ed ſcheine“, und dab „bei gehöriger Beharrlichkeit an der 
Befiegbarkfeit defjelben nicht füglich zu zweifeln jei*.*) 
In Preußen jhwoll mit dem Jahre 1845, nicht min- 
der gewaltig wie die politiiche Bewegung, und von ihr 
getragen, Die religiöje an. Es liegt und bier fern, auf 
die Fülle diefer Erjheinungen oder auch nur auf den Cha— 
rakter ihrer Beftandtbeile einzugeben. Ueber die „Ger 
fahren“ diejer religiöjen Regungen auf dem Gebiet beider 
Gonfellionen jollen die Anfihten des preußiſchen Hofes, 
wie fie ſich diplomatiſch äußerten, mit denen der öfterrei« 


) Die niederöfterr. Landſtände S. 20. 
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chiſchen Negierung „völlig übereinftimmend“ gewejen jein. 
Allein bei der Beantwortung der Frage, welche „Mittel 
zur Bejeitigung diefer Gefahren anzuwenden” jeien, gin— 
gen „beide Kabinette von zu verihiedenartigen Stand» 
punften aus, um ji über gemeinichaftliche Anträge an 
den Bundedtag vereinigen zu können“. Unter diejen Um— 
ftänden wurde auf die mehrſeits gewünjchte „Provocirung 
von Bundeömaßregeln verzichtet”. *) 

Noch vor dem Ablauf des Jahres 1845 trat eine Mo- 
dification in dem preußiſchen Minifterium ein, die der För- 
derung der politiichen Gejtaltung Preußens günftig er— 
ſchien. Der General von Ganig, bis dahin Gefandter in 
Wien, wurde zum Minifter ded Auswärtigen ernannt. 
Allerdings war er „perjönlic der allmähligen Ausbildung 
ded eigentlich ftändiichen Princip8 auf den vorhandenen 
Grundlagen weit mehr zugethan, wie dem eines zu oe— 
troyirenden Grundgeſetzes mit modern conftitutionellen 
Formen, nad welder Seite vor nicht ſehr langer Zeit der 
König vorzugsweiſe geneigt hatte”. Aber er hegte Ange: 
jicht8 der gegebenen Umftände die „Ueberzeugung, dab — 
nahdem jo lebhafte Hoffnungen erwedt worden — in die- 
jem Punkte etwas geſchehen müſſe“. Auch war er, wie 
der Berfafjer es von ihm jelber weiß, ein unbedingter 
Anhänger der Prebfreiheit. 

Zwar enthielten jelbjt die preußiichen Landtagsabſchiede, 
die erft Ende December erſchienen, nicht die leiſeſte Ans 
deutung einer beabjichtigten Fortentwidlung der Gejammt: 
verfafjung; vielmehr wurden die erneuten Anträge auf 


*) Effinger, Dep. vom 9. October 1845. 
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Gewährung von Reichsſtänden durd fie wiederum „ent: 
ſchieden zurückgewieſen“. Und man hätte hiernach ſchließen 
dürfen, daß die beregten königlichen Abſichten aufgegeben 
ſeien. Das war indeſſen keineswegs der Fall. Und in 
Wien wußte man zu Anfang des Jahres 1846 ſehr wohl, 
dab „in Berlin die Berfaffungsangelegenheit nicht günz- 
lich zurüdgelegt“ jei; nur — verfiherte man wiederum — 
fei „gegenwärtig der Einfluß ded Prinzen von Preußen 
überwiegend, der von jeher den König vor Eoncejfionen 
gewarnt, die die monarchiſche Gewalt zu ſchwächen geeig- 
net“ wären; aud „hänge unendlich viel von der augen- 
blidlihen Stimmung ded Königs ab“.“) Friedrich Wil- 
beim hatte fih, augenfällig in der Weberzeugung daß mit 
„unvolftändigen Maßregeln“ nichts gewonnen jei, eben 
damals wieder von’ der Abſicht einer einjeitigen Entwick— 
lung des Imftitut3 der ftändiihen Ansſchüſſe zu der einer 
Durhführung des Verfafjungsentwurfö vom Sahre 1844 
bingewandt. 

Das öfterreihiiche Kabinet ahnte dieje Wendung. Aber 
eben weil man der „Stimmung ded Königs“ nicht ſicher 
war, weil jeine Individualität und mithin feine Action für 
unberechenbar galt — neigte man ſich in Wien einer um 
jo innigeren Verbindung mit Rußland zu, damit die wahr: 
haft conjervativen Elemente Europas allen Eventualitäten 
gegenüber geeinigt und gerüftet daftänden, Um dieje Ber: 
bindung zu befiegeln, hatte man den Plan einer Vermäh— 
lung des Erzherzogs Stephan mit der Großfürftin Olga 
auf's Tapet gebradt. Metternich, bei jeiner durchaus 
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antiruffiichen Politik, fträubte ſich Anfangs dagegen, fich 
darauf berufend: dab Defterreih von jeher einer Ber- 
Ihwägerung mit dem Zarenhofe abhold geweſen und die 
Rufen wenig im Lande geliebt ſeien. Auch die hohe Ari- 
ftofratie zeigte fich entjchieden gegen dieſes Heirathöproject 
eingenommen. Allein im Herbſt 1845 wandte fid) dieſe 
Stimmung. Es circulirten darüber in den diplomatischen 
Salond von Paris, wo man fi ebenfalld auf das Ge- 
Ipanntefte mit den deutihen Angelegenheiten bejchäftigte, 
Auffafjungen und Angaben, die der Erwähnung werth 
find. In einem Beriht aus Paris vom September heißt 
ed: „Die politische und religiöfe Aufregung in Norddeutjch- 
land ift der fortwährende Gegenftand der Unterhaltung 
zwilchen den fremden Diplomaten... Man fürchtet unter 
jo bedenflihen Umftänden den unentjchiedenen und mit 
einer zu thätigen Einbildungsfraft verbundenen Charafter 
des Königs von Preußen, der feit feinem Negierungsantritt 
nur ein fteted Vor: und Rückwärtsgehen in den durch ihn 
erwedten Hoffnungen, und felbft in Rüdficht der von ihm 
gegebenen Verſprechungen bewirft habe. Dergleihen Bes 
jorgniffe müffen natürlid in dem Schooße der diejen Auf- 
regungen benachbarten Höfe noch lebhafter jein“. Eine 
ipätere Depeihe aus Paris baut hierauf weiter. „Die 
Aufmerkfjamfeit der franzöfiichen und fremden Diplomatie, 
meldet fie, iſt ftark auf die Bewegung der Geilter in 
Deutſchland gerichtet, und ganz bejonderd auf dad was 
in Preußen vorgeht, wo die Dinge fich dergeftalt zu drän- 
gen jcheinen, daß fie die ganze Sorge der Kabinette von 
Wien und Peteröburg wach gerufen haben, melde wie 
man weiß den Neuerungen und Fortichritten irgend wel— 
Schmidt, Beitgen. Geſch. 39 
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her Art wenig geneigt find. Man verfichert jogar, daß 
ebendieje Lebereinftimmunginder Auffafiungss 
weije der beiden Höfe ed ift, welche die demnädhitige Ber: 
wirflihung eines ehelihen Bündniffes, das bisher nicht 
bat zum Abſchluß gelangen fünnen, mehr ald wahricein- 
ih macht.“ Nach näherer Erwähnung des oben gedachten 
Bermählungsplanes, und nad Bezeichnung der ungünfti: 
gen Aufnahme die ed anfänglid in Defterreich gefunden, 
führt der Schreiber fort: „Gegenwärtig ericheint dieſe 
Stimmung vollftändig umgewandelt; dad Wiener Kabinet, 
jagt man, würde vielmehr in einem vertrauteren Bunde 
mit Rußland das Mittel ſehen, um gegen die reformatori- 
Ihen Beftrebungen, die fih in Preußen offenbaren, im 
Intereffe der Stabilität ein Gegengewicht zu bilden.“ *) 

Zwar zerichlug ſich dennoch jenes Heirathsproject; aber 
zur Erklärung dient: dab ſich die Bamilien-Traditionen 
der Höfe doch nicht fo leicht überwinden ließen, daß am 
Ende auch ohne deſſen Verwirklidhung ein Zufammengeben 
der conjervativen Elemente ansführbar erichien, und dak 
nit dem Sabre 1846 überhaupt ein allgemeinerer Um: 
ſchwung der Stellungen und Stimmungen vor ſich ging. 
Saft alle Länder Europa’d wurden, wenngleih aus den 
mannigfaltigften Anläffen, von größeren oder geringeren 
Bewegungen ergriffen; am preußiichen Hofe gerieth die 
Löſung der Berfafjungsfrage in eine entjchiedene und fichere 
Bahn; und die öfterreihiiche Regierung, gemahnt durch 
die wachjende Aufregung in Stalten, erſchüttert durch die 
blutige Revolution in Galizien, wo mit der Erleichterung 


*) Tichann, Dep. vom 1. September und vom 3. Novbr. 1845. 


— 611 — 


der Robothpfliht am 13. April dad Syſtem der Stabi— 
lität eine neue Loderung erhielt, und endlich gedrängt 
durd das friedliche Beijpiel Preußens, begann jelbft all- 
gemach — wenn aud ſcheu und widerwillig — mit der 
Idee der Reform ſich vertrauter zu machen. 

In Preußen waren die Haupthinderniffe, die fidh der 
Löſung der Berfaffungdfrage auf dem Grunde der Ent- 
würfe ded Königs vom Jahre 1844 biöher entgegengeftellt 
hatten, im April 1846 vollftändig überwunden. Der 
Prinz von Preußen hatte jeden Widerftand aufgegeben 
und betbeiligte ſich auf das Eifrigfte an der Gonftituirung 
ded neuen und definitiven Entwurfed. Die „deutihe Di: 
plomatie in Paris“ verfündete daher ſchon damals: „die 
Abficht ded Königs von Preußen, eine Berfaffung zu ges 
ben, werde vermutblih jhon in allernädfter Zeit 
verwirklicht werden." Man kannte und didcutirte ſchon 
im Kreife derjelben die Einzelheiten, namentlich die „Feſt— 
jtellung des Einkammerſyſtems“; man fürdtete, dab „der 
Mangel eined Gegengewichts, wie es im conftitutionellen 
Syſtem ald nothwendig ericheine, gefährlid werden könne 
— jei ed wegen der zu großen Gewalt, welde die Eine 
Berjammlung ſich dürfte anmaßen wollen, — oder aud) 
deshalb weil, wenn fie aus völlig dem Souverän erges 
benen Mitgliedern zujammengejeßt wäre, Diejer Umjtand 
die Wirkung des Zugeftändnifjes entlräften und dad Re— 
präſentativſyſtem zu Gunften der Krone fülihen würde”.*) 

Auch in Wien hatte man von dem ficher und nahe 
bevorftehenden Umſchwung in Preußen vollftändige Kunde. 
Zugleih wurde die europäiihe Wallung inmer ftärfer, 


*) Zichann, Dep. 10. April 1846. 
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heftiger. Der offene Brief des Königs von Dänemark 
erhigte den Norden zu revolutionärem Unwillen; Die wun— 
derbar liberale Haltung des neuen Papftes Pius IX. ver: 
jegte den Süden in gährende Begeifterung; in Ungarn 
pochte das GSelbftgefühl immer vernehmlicher. Von allen 
Seiten jah ſich Defterreih durdy die Reformbewegung um— 
ſchlungen. Auf feine deutihen Staaten mußte nothwendig 
das Beilpiel Preußens, auf jeine italieniichen das des 
Papftes einen überwiegenden Einfluß üben. Nachdem 
nun auch Pius am 6. November die Reform-Commiſſion 
niedergejegt, lenkte das Wiener Kabinet jelbit, geführt vom 
Fürften Metternich, entichiedener in die Bahn der Refor- 
men ein. Am 14. December wurde zunächſt dad neue 
Roboth-Ablöſungs-Patent vollzogen. Freilich tauchten ge— 
gen das Aufgeben des Stabilitätsſyſtems immer noch wieder 
Bedenken auf; man ſtockte und zögerte. „Die Verordnung 
wegen Ablöſung der Zehnten und Frohnden in Böhmen 
und in den deutſchen Provinzen der öſterreichiſchen Mo— 
narchie“ — ſagt ein Wiener Bericht vom 1. Februar 1847 
— „obwohl ſchon im December vom Kaiſer genehmigt, it 
erſt kürzlich veröffentlicht worden.” 

Endlid war die Frucht in Preußen gereift. Schon 
am 28. Januar vernahm man in Wien die voreilige Kunde: 
„dab der König von Preußen am 24jten die Verfafſungs— 
urfunde unterzeichnet habe“. Sie beruhte auf einer „offi— 
cielen Meldung aus Berlin’, wonady die Unterzeihnung 
am genannten Tage „ftattfinden jollte*. Da fie veriheben 
ward, erging man ſich in allerhand Vermuthungen. „Ste 
gend etwas, meinte man, müfje unerwartet dazwiſchen ge 
treten jein®; Manche wollten behaupten, das Intermezzo 
jei veranlaßt worden durd) „eine Proteftation von Seiten 
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der rheinischen Provinzialftände”. Allen Zweifeln machte 
dad „Patent vom 3. Februar” ein Ende. Man hatte diefen 
Tag zur Unterzeihnung gewählt in Erinnerung an den 
„Aufruf“ Friedrich Wilhelms III. vom 3. Februar 1813. . 

Für weite Schichten der preufiihen Bevölkerung war 
die Verkündung des oft und ftetö vergeblich erwarteten 
Verfaſſungswerkes ein Alt — mehr der Ueberraihung als 
der Freude. Dennod aber war die Idee ded „Vereinigten 
Landtages”, wie immerhin man auch gegenwärtig über ihn 
urtheilen möge, unbedenklich in ihrer Gonception eine groß— 
artige zu nennen, Es Eonnte fein Zweifel fein, dab ſich 
mittelft ihrer Verwirklichung nothwendig in Preußen ein 
verfaffungsmäßiges und nationales Leben entwideln müffe. 
Und daher erregte aud) das Verfündungspatent am Wiener 
Hofe, „obihon längft erwartet”, einen bedeutenden „Ein— 
druck“. Der Kern der Empfindungen drüdte fi in der 
Betrahtung aus: „Sind auch die Befugniffe, Die den 
Ständen durd das Berfaffungspatent eingeräumt worden, 
beihränft: jo tritt Doch Preußen damit in die Reihe ber 
eonftitutionellen Staaten ein; feine Stellung ſowohl zu 
Defterreich ganz befonders, ald zu den übrigen deutſchen 
Bundesftaaten, denen es ſich in Folge der Gleichartigkeit 
der Iuftitutionen nun enge anſchließt, wird dadurch we— 
jentlid) verändert; jowie denn auch feine Bedeutung im 
eur opäiſchen Staatenſyſtem fortan eine verjchiedene fein 
wird und, wenn das Berliner Kabinet einen vermitteln» 
den Standpunkt einnimmt, eine höchſt einflußreiche werden 
fann.”*) Defterreic glaubte Gefahr zu laufen, durd eine 
neue Art preußiichen Hebergewichtes in den deutjchen An— 


*) Effinger, Dep. vom 28. Januar und vom 1. Februar 1847. 
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gelegenheiten, neben dem commerziellen, überflügelt und 
völlig ifolirt zu werden. Es war bedenflid, aud diesmal 
wieder, gleichwie bei Gründung des Zollvereins, ganz hinter 
. Preußen zurüdzubleiben. Nunmehr durfte — das war 
Metternih8 Ueberzeugung — aud) Defterreih nicht länger 
die Hände in den Schooß legen. 

Dazu Fam nod eine zweite Herausforderung in ans 
derer Richtung. Dad Wiener Kabinet war davon unter: 
richtet, daß man ſich „jeit einiger Zeit in Berlin mit Ent- 
werfung eined Preßgeſetzes beihäftige, durch welches die 
Repreſſion mit der bisher geltenden Prävention vertaujcht 
werde”. Ein Gejeg aber, das die Cenſur aufhob und die 
Prebfreiheit zur Grundlage nahm und dergeftalt mit ver: 
ſchiedenen Bundesbeihlüffen im Widerſpruch ftand, nas 
mentlic mit denjenigen, die nad den Wiener Minifter- 
conferenzen des Jahres 1834 ergingen, mußte nothwendig 
dem Bundedtage zur Prüfung und Genehmigung vorge: 
legt werden. In Berlin wußte man nun, dab „ſeinerſeits 
der Wiener Hof die Zurüdnahme der Genjuredicte in den 
Erbitaaten als unzuläßig erachte“. Und deshalb „beab» 
fichtigte Preußen, um dem Widerftand Deiterreihd gegen 
dad Preßgeſetz zuvorzufommen, gleichzeitig zu beantragen: 
daß defien Einführung facultativ und dem Ermeſſen der 
einzelnen Bundesregierungen überlafjen jein jolle”. Weder 
in Wien nod in Berlin zweifelte man, zumal feit der 
Aenderung des Minifteriums in Baiern, dab „Jämmtliche 
Regierungen, vielleiht mit Ausnahme derjenigen von Hans 
nover und Holftein, dem preußiichen Antrag beitreten wür- 
den“, und daß diefer Gang der Dinge die „Popularität? 
Preußens in Deutichland fteigern müffe. 

Dem war num das öſterreichiſche Kabinet gewillt, auf 
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alle Fälle vorzubeugen. Und deshalb entihloß es fich, die 
bisherige Scheu vor wirklich oder ſcheinbar liberalen Con— 
cejfionen ablegend, ſelbſt am Bundestage der Träger des 
Liberaliömus und der Neform zu fein. Es wurde die 
„Sendung des Hofrathd von Werner nad Berlin be- 
ſchloſſen“. Defterreich erklärte ſich bereit: „den Abjichten 
Preußens entgegenzufommen” und den Antrag in Betreff 
der facultativen Einführung der Preßfreiheit „auf übliche 
Weiſe in Geftalt eines Präfidialantraged vor den Bun: 
destag zu bringen“. Defterreih war dabei in feinem 
„vollen Recht“, und Preußen Fonnte fi nicht den Er: 
bieten entziehen, „obſchon es nicht ganz den Wünſchen des 
Berliner Kabinets entſprechen“ mochte, „dem dadurd die 
Popularität der Maßregel entging“.*) 

Aber nody mehr! Zugleich ſprach Metternih „in der 
Staatöconferenz”“ offen die Ueberzeugung aus, daß 
Defterreich dringende Beranlafjung habe, nunmehr auch 
in Berfaffungsangelegenheiten dem Beijpiele Preußens zu 
folgen und die Bahn der politiichen Reformen zu betreten. 
Angenfällig war ihm, wie die Zolleinigungd=, jo auch die 
Berfaflungsfrage, nicht jomohl eine Frage ded Princips, 
des Werthes an fich, ald vielmehr oder lediglicy eine Frage 
des Einfluffes, der internationalen Geltung, der Selbſt— 
behauptung und des Gelbjtinterefjeö, mithin eine Frage 
der bloßen Zwedmäßigfeit und der Umftände. Snfofern 
er nun unter Umftänden wirfli mehr wie einmal die 
freiere Richtung in Oeſterreich vertrat, durfte man aller: 
dings — wie died Cingeweihtere ſchon vor der Februar: 
revolution thaten —, ihn zu denjenigen „hochgeſtellten“ 


*) Effinger, Dep. vom 6. April 1847. 
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Staatdmännern zählen, die „ftet8 dem Fortichritt im ge= 
willen Maße huldigten". 

Zur Zeit „als der preußiiche Vereinigte Landtag ein— 
berufen wurde” — jo lautet unfere Kunde —, aljo im 
Februar 1847, wurde von Seiten ded Fürften Metternich 
„der Staatöconferenz zwei verjchiedene Plane vorgelegt“, 
die er jelbft „entworfen“ hatte, und die beide eine „Er: 
weiterung der conftitutionellen Rechte der Provinzen“ be— 
zwedten: einmal nämlid „für jede bejonderd* und dann 
„für jelbige ald Gejammtftaat”. Namentlidy beabfichtigten 
dieje Plane „jowohl die Rechte der fchon feit Jahrhun— 
derten beftehenden Ständeverjammlungen der deutichen 
Provinzen, ald die der im Sabre 1815 geichaffenen Con— 
gregationen der italienischen Provinzen, und beſonders ihre 
innere Gelbjtverwaltung nad) einem allgemeinen Sy— 
ftem auszudehnen“. Hierbei zeigte fi nun, wie aus— 
drüdlich hervorgehoben wird, „die Neigung, den Weg zu 
verfolgen den Preußen unter dem vorigen König betrat, 
den Provinzialftänden größere und gleichartige Wirkſamkeit 
zu geltatten, um dadurd die Grundlagen zu erhalten, 
auf denen in einer jpäteren Periode, wenn es die Umftände 
erfordern und erlauben, eine allgemeine Reichsver— 
fafjung fi aufbauen laffe”.”) 

Es fann aljo hiernach, wie überrajchen des auch Flingen 
mag, und troß des vollftändigen Schweigens der Geneſis Feis 
nem Zweifel unterliegen, dat Metternidy jeinerjeitö mit Ans 
fang des Jahres 1847 zu einem entjchiedenen Vorgehen, zu 


*) Effinger, Dep. vom 14. März 1848. Ferner ein etwas fpä: 
terer Bericht ohne Datum unter Nr. 24. Bol. Dep. vom 19. Fer 
bruar 1848, 
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einem völligen Aufgeben des Stabilitätsjyftemsd und zur An— 
bahnung einer conftitutionellen Entwidlung Oeſterreichs ent— 
ſchloſſen war. Es kann ebenſowenig bezweifelt werden, daß er 
bei dieſen Abſichten, gleichwie bei feinen Zolleinigungsideen, 
einen eifrigen Berbündeten an dem Freiherrn von Kübeck fand; 
nur daß diejer wiederum, wie bet jenem früheren Anlaß, 
von anderen Gefichtöpunften, nämlich von rein finanziellen 
geleitet wurde. Ihn beftimmte die bedenklihe Lage der 
Staatöfinanzen, die der Abhülfe bedürftig war; ferner 
der weitverbreitete, durch Aeußerungen „ſelbſt hochgeſtellter 
Männer” genährte Glaube, dab man am Rande eines 
Staatsbankerutts ſtehe; endlich das dadurch gefteigerte 
Mißtrauen gegen die Regierung, das dem Unbehagen und 
der Unzufriedenheit immer größere Dimenfionen gab. Er 
hielt e8 daher für ein Gebot der Nothwendigkeit: aufzu— 
flären, zu beſchwichtigen, und Rath zu jchaffen. Und dies 
fen Rath wollte er, mittelit einer Beröffentlihung des 
Staatöhaushaltd, wie ihn der niederöfterreihiiche Landtag 
begehrt, bei den Ständen juden. 

Welcher Art Metternihd Plane über die Gonftitui- 
rung des „Gejammtftaats” war, hat Effinger nidyt aus: 
geführt. Wenn aber nah dem Dbigen die „erweiterten 
„Provinzialftändedie Grundlagederallgemeinen 
Reichsverfaſſung bilden jollten: jo ift darin wohl zur 
Genüge angedeutet, daß er nach der Analogie der preußi- 
ſchen Entwidlung auf der Idee einer Bereinigung 
ftändijher Ausſchüſſe beruhte. Und dies ift nun um 
fo weniger zu bezweifeln, ald die Meinung Kübecks, die 
lange jhon fein Geheimniß mehr ift, in der That auf 
dieſes Ziel hinaudlief. Denn fein Verlangen ging dahin: 
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„ſämmtliche Provinzialſtände aufzufordern, aus ihrer 
Mitte Deputirte nach Wien zu ſenden, um dort über 
den Zuſtand der Finanzen die vollſtändigſte documentirte 
Aufklärung zu erhalten, und mit der Finanzverwaltung 
die Mittel und Wege zu berathen, welche zur Herftellung 
des Gleichgewichted zwiihen den Einnahmen und Ausga— 
ben des Stanted führen dürften.“ Selbſt der Berfaiter 
der Genefis jagt: „Diefer Schritt wäre von unbereden- 
barer Tragweite gewejen, und hätte den Weg zu einer 
conftitutionellen Einrihtung der Monardie anbahnen 
fönnen.**) Wenn er aber den darauf bezüglidhen „Vor: 
ſchlag“ Kübecks zu „Anfang des Jahres 1848" augenfällig 
ald das erfte officielle Auftauchen einer ſolchen Idee be- 
tradhtet: jo müſſen wir dies auf Grund unjerer Berichte 
und um jo mehr für irrig anſehen, als unjer Gewährs: 
mann die Vorſchläge des Jahres 1848 ausdrüdliih nur 
al8 eine „neue Bearbeitung der jhon „vorhandenen 
Plane hochgeſtellter Staatsmänner“ bezeichnet, d. i. offen- 
bar — der vorjährigen „Entwürfe“ Metternichs.“) Und 
welches Schickſal hatten dieje im Jahre 1847? 
Metternich vermochte damals mit feinen politischen Re— 
formideen ebenfowenig wie früher mit jeinen commerziellen 
durchzudringen. Sa es erging ihnen noch jhlimmer. ie 
„fanden in der Staatöconferenz nicht Anklang“ heißt es 
das eine Mal in unferen Quellen; und ein anderes Mal: 
„die Staatöconferenz wies jolde von der Hand.“ *) 
Miederum aljo jcheiterte der Ermannungäverfuh an 


*) ©. 103 f. 
*) &, unten Abichnitt 14. 
*) Effinger a. d. a. Orten. 
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den Klippen der Rehaglichfeit und des Mangels an Energie. 
Noch immer Fonnten die Männer, welden „der legte Aus— 
ſpruch zuſtand“, wie Pillersdorf ſich ausdrüdt, d. i. vor 
allen der Erzherzog Ludwig „ſich nicht von der Ueberzeu— 
gung losreißen, dab die Revolution ald der gewaltſame 
Umſturz beftehender Verhältniſſe, und die Neform ale die 
zeitgemäße Regelung dieſer Verhältniffe, nicht Gegenfäbe 
ausdrüden, jondern nur geheime Bundesgenoffen bezeichnen, 
welche zu demſelben Endpunft der Auflöfung führen.“ **) 

Das Einzige, wad aus den Anregungen Metternich® 
hervorgegangen zu fein jcheint, dürfte der Beichluß gewe— 
jen fein, vermöge deſſen bei der vereinigten Hoffanzlei ein 
eigened Departement eingejegt wurde, mit der Beftim- 
mung: „dad Verhältniß aller Provinzialftände zu Der 
Regierung auf der Grundlage des Rechtes und facti- 
ihen Beftandes zu prüfen und die Regelung dei» 
jelben anzubabnen.” Aljo wieder eine Verweilung an 
das unerträglie und unendlihe Stadium der Vorberei— 
tung. Den genauen Zeitpunft der Einjeßung fennen wir 
nit. „Der Gedanfe — fagt Graf Hartig — war glüd- 
lich, aber er fam zu ſpät, und jeine Ausführung mißlang; 
denn das ftändiihe Departement der Hoffanzlei hatten o dy 
fein Lebenszeichen von fi gegeben, ald die März: 
ereigniffe ihm, der Hoffanzlei und den alten privilegirten 
Ständen den Todesſtoß verjegten."*) Bielleicht gehörte 
diefe neue Schöpfung ſogar verft dem Anfang ded Jahres 
1848 an. 

Neben den eigentlichen Berfaffungdreformen, kamen 


) Pillerädorf, Rüdblide ©. 15. 
») Genefid ©. 92 f. 
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auch andere in Frage. Man dachte an Aufhebung der 
Patrimonial-Gerihtöbarkeit und Verwaltung, an die Um— 
geftaltung der Kerker- und Strafhäufer; an die Berbefje- 
rung der Lage der Volksſchullehrer, die Ablöfung aller 
auf Grund und Boden laftenden Berpflihtungen u. dal. 
mehr. Aber theild jcheute die Regierung die Koften; 
theils ließ fie jih dur die Einwendimgen der dabei In— 
tereffirten in „tadelndwerther Nacdygiebigfeit und Schwäche“ 
irre machen, wie bei den Kataftraloperationen nnd in der 
Frage der Beſteuerung der inländiſchen Zuderfabrication ; 
theild aber blieb fie auch nur darum ftehen, weil fie eben 
nicht wußte „wie fie ausſchreiten jolle".”) Bon allen an= 
gerührten und betafteten Projekten ſchien nur ein ein- 
ziges der Ausführung entgegenreifen zu jollen: die Bil: 
dung eines Dbercenjurgerichtes nach Art des preußiichen; 
aber das Sahr 1847 ging zu Ende, ohne daß es ind Le— 
ben trat, ja obne daß von der Abfiht auch nur etwas 
Beſtimmtes verlautbarte.”*) 

"Bei dem Unterbleiben aller Reformen, trotz der an- 
fteigenden Bewegung, wurde die Situation immer ernfter, 
die Stimmung immer trüber. In „allen Kreilen der Re— 
gierung“ war diefer Mißmuth der öffentlihen Meinung 
hinlänglich befannt; fie hegten deshalb aud in der That 
„lebhafte Beſorgniſſe“ für die Zukunft. Allein man konnte 
eben nicht zu Entihlüffen, nicht zu „entſchiedenem Hans 
deln“ fi, ermannen. Und man ſah fi daher nach wie 
vor und, troß aller Anwandlungen eined guten Willene, 
immer wieder auf die Linie der Vertheidigung zurüdge- 


*) Bol. Geneſis ©. 52 ff. 
») ©, unten Abfchnitt 14. 
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drängt, auf die Mittel der Abwehr angewielen. Das heißt 
auf das Militär und die Polizei. Die beforglidyiten 
Stellen, zumal Italien, wurden mit Soldaten erfüllt; 
fhon jeit dem März 1846 zogen bald neue Regimenter, 
bald Batterien mit Congreviſchen Raketen nad der Lom— 
bardei.*) Gegen den gefürdteten Communismus juchte 
man, nit ohne Erfolg, Preußen und die übrigen deut— 
ſchen Regierungen zu gewinnen, um den $. 2 deö Bun 
desbeichluffes vom 5. Juli 1832, in Betreff ded Berbotd 
politiſcher Vereine, auf alle communiftiichen und focialifti- 
ihen Berbindungen in Anwendung zu bringen, „unter 
welchem Dedmantel fie ſich auch verbergen möchten.” **) 
Die Polizei daheim aber mühte fi) wie ein Siſyphus ab, 
ftetö thätig und doch ohne Erfolg, ſtets fühlbar und doch 
weder mehr vom Volke ald gefährlich gefürchtet, noch von 
der Regierung als heilbringend geihäßt. „Durd Samme 
lung einzelner Notizen erdrüdt und von der Wahrneh— 
mung der großen Erjcheinungen abgezogen, wußte fie fi) 
nah unten nur durd Fleinliche Pladereien, nah oben 
durch unerläßliche oder gehaltloje Schilderungen fühlbar zu 
madyen." ***) 

Inzwiſchen hatte fich eine ganz anders geartete Ent— 
widlung angebahnt, in der die öfterreihiihe Monardie 
mehr und mehr ihr Heil juchen zu müffen glaubte, und 
in der fie beinahe ein völliged Verderben fand, 


) Pillerddorf, Rüdblide ©. 15. f. 
*) Effinger, Dep. vom 26. März 1846. 
**) Effinger, Dep. vom 14. Juli 1846, 
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13. Die kirdlichen Umtriebe und die Iefuiten, in 
Oeſterreich und in der Schweiz. 


Bon dem Momente an, da die napoleonifhe Weltmacht 
zulammenbrad, hatte der Katholicismus im Rüdblid auf 
die nahe und ferne Vergangenheit — eingedenf der Wun— 
den die ihm durch die Reformation geichlagen worden, 
der Berlufte, die er durch die Revolution erlıtten, der 
Kränkungen die ihm unter Napoleon widerfahren — alle 
Kräfte zufammengenommen um fein Anjehn, jeine Stel- 
lung und Macht wiederherzuftellen, und neuerdings mit 
allen Mitteln den Auf» und Ausbau der firhliden 
Univerjalmonardhie zu erzielen. Glaubte er dod für 
fie prädeftinirt zu fein! Hatte er doh an ihrer Verwirk— 
lihung ſchon anderthalb Jahrtaufende gearbeitet, und er: 
blidte er dody nad) wie vor in ihr ausſchließlich das Heil 
der Welt! 

Die Wiederaufrihtung der päpftlidden Herrſchaft im 
Rom und die kirchliche Wiederbelebung des Jeſuitenordens 
waren die erften Afte gewejen Die diejed Streben befie- 
gelten, — die Wendepunfte vermöge deren die Kirche von 
der Erniedrigung zur Erhebung, von der Vertheidigung 
zum Angriff überging. Der politiidhen Stügen zur Er» 
reihung ihrer Zwede bedürftig, ſuchte fie dieſelben vor: 
zugsweiſe in den neu organifirten Trümmern des heiligen 
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römiſchen Reiches deuticher Nation und vor allem in der 
weitreihenden Macht des öfterreichiihen Kaiferftaates. 
Es fam darauf an, ob ſich Regierungen, ob fi Fürs 
ften finden würden, die verblendet genug wären, um zu 
Handlangern eined hierarhiihen Baues ſich berzugeben, 
deſſen Vollendung nur der todesreife aber nie der lebens» 
fräftige Geift der Menjchheit dulden wird, der daher — 
ftatt Heil zu bringen, die Welt nur mit neuem Unheil, 
mit neuen Erjdütterungen, mit neuen Religiondfänpfen 
bedroht, und der über furz oder lang doch nur damit en— 
den kann, daß er wieder in Scherben geht, — zertrüms 
mert von den Schlägen des Geiſtes, der die Mannigfal- 
tigkeit der Entwidlung und nit die Uniformirung ers 
ftrebt, d. h. der die Freiheit will und nicht Die Unterjochung. 
Nichts freilich wäre ungeredhter, als den Fatholifiren- 
den, den ultramontanen und jejuitiichen Beftrebungen die 
geſchichtliche Berechtigung abzuſprechen. Denn das Recht 
der Geſchichte — wir wiederholen es — beiteht in ihrem 
Vermögen. Go wenig wie man dem Glaventhum his 
ftoriich das Recht beftreiten fan, ganz Europa — wenn 
ed Died vermag — zu unterjohen und auf den Trüm— 
mern der germaniichen und romanischen Staaten ein jla= 
viſches Univerjalreidy zu begründen: jo wenig läßt ſich aud) 
dem Katholicismus und feinen Drganen vom objectiven 
Standpunkt der Geſchichte aus das Recht beftreiten, die 
gefammte Welt — wenn fie es vermögen — dem Papit- 
thum zu unterwerfen. Aber ebenjojehr wie auf der andern 
Seite Europa in feinem vollen Rechte ift, wenn es mit 
allen Mitteln der Giviliiation und der Gewalt das ſla— 
viihe Joch abzuwenden trachtet: ebenfojehr iſt auch die 
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Welt in ihrem vollen Rechte, wenn fie mit allen Mitteln 
des Geifted und äußerften Falles der Gewalt gegen Die 
Aufrihtung einer kirchlichen Univerfalherrikaft und damit 
gegen die Herftellung einer allgemeinen Gefangenſchaft des 
Geiftes anfämpft. 

Die Gewiffenhaftigkeit muß ferner zugeben, daß ed vom 
romantiihen Standpunft aus allerdingd ald eine groß— 
artige und begeifternde Idee erfcheinen kann, Die ganze 
Menſchheit ſei ed in politiicher oder in jocialiftiicher oder 
eben auch in kirchlicher Beziehung zu gleiher Gemein 
Ihaft und zu gleihem Schutze einträdhtig unter Einem 
Dache zu vereinigen. Allein dieſes Eine allgemeine Dad, 
gegen den Himmel gerichtet, würde dad Sonnenlicht ab» 
Ihneiden und die Welt verfinftern; und wie man die 
Dinge auch anſchauen möge, ſittlich oder geiftig und ver— 
nunftgemäß oder rein formal und architektoniſch, immer 
wird ſich Schließlich das Rejultat ergeben: daß für Ein Dad 
die Welt zu groß fei. 

Endlih muß aud) hervorgehoben und zugeftanden wer: 
den, daß im täglichen Leben leider nichts gewöhnlicher und 
doch nichts ſittlich verwerflicher ift, ald mit dem Anders» 
wollen Anderer, Einzelner oder Bieler, ganzer Parteien 
oder Völker, auch deren Charakter zu verurtbeilen oder zu 
verunglimpfen. Das Urtheil der Gejhichte, wenn ed von 
dem Leichtfinn und den Leidenidaften des Tages ſich nicht 
verloden läßt, wird es anerfennen mäflen, dab Ehrlich— 
feit, Rechtichaffenheit und Adel der Gefinnung auf allen 
Seiten walten, aljo audy in den Vertretern des Ultramon» 
tanismus und des Sefuitenordens lebendig fein Fann. 
Wie dürfte 3. DB. je die unparteiiihe Geſchichte einem 
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Manne wie Radowih die Anerfennımg als eine der edleren 
Erſcheinungen unſers Zeitalterd verjagen, troß feiner ultra= 
montanen und jejuitiihen Sympathien, und trogdem daß 
jelbjt aus den Kreijen des Minifteriumd Manteuffel einft 
eine Luft wehte, die ihn ald einen „Schurfen” und „Ber: 
räther“ zu verdächtigen befliffen war! Allein die Achtung 
vor der Vortrefflichkeit des Menjchen, vor feinem Charatter, 
ſchließt noch nicht die Anerkennung ſeines Wollens ein. 
Mögen die Ultramontanen und die Sefuiten aud) nody fo 
"viele Ehrenmänner in ihren Reihen zählen: der fortichrei- 
tende Geift der Menſchheit Tann in dem Erfolge ihres 
Dichtens und Trachtend nimmer das Heil, jondern nur 
den Ruin der Welt erbliden; und es ift daher nicht nur 
jein geſchichtliches Recht, ſondern feine fittliche Pflicht, um 
diejen Ruin abzuwehren, unabläffig mit ihnen als feinen 
gefährlichften Gegnern zu ringen und nicht eher von den 
Kampfe abzuftehen, ald bis ihm der vollftändigfte und un- 
bedingteite Sieg zu Theil geworden. Diejer Kampf felbft 
aber muß m eben dem Maße um fo folgenichwerer für 
die Menjchheit, für die Staaten und die Dynaftien fid 
geftalten, muß um fo tiefere und breitere Religionser- 
jhütterungen mit fich führen — je mehr jened unheilvolle 
Trachten in den Mächtigen der Erde, die nur zw oft von 
den Gejegen der Gefhichte Feine Ahnung haben und das 
immerhin ehrenwerthe Privatbedürfnig ihres Herzens mit 
dem Bedürfnii der Weltentwicklung verwechjeln, eine 
Stüge findet die es übermächtig und übermüthig, eben 
beöhalb aber den Völkern hundertfach ſchädlicher und tau« 
ſendfach verhaßter macht. 
Nur ſehr allmählig gewannen die katholifirenden Be— 
Schmidt, Zeitgen. Geſch. 40 
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ftrebungen in Defterreidh die Stüge die fie fudhten. Zwar 
jahen wir, daß ihre Begünftigung eine der Regierungs- 
marimen Franz I. war; allein die That blieb weit hinter 
der Theorie zurüd. 

Der „Wunſch“ Franz I., genährt durd „einige feiner 
Rathgeber“, ging nämlich ſchon zu Anfang dieſes Jahr— 
hunderts bis zur vollftändigen Cmancipation der fatholi- 
ſchen Kirche, bis zur Befeitigung aller und jeder ftaatli= 
hen Bevormundung, bis zur Herftellung eine8 Concor— 
dated das der Fatholiihen Kirdye unter dem Namen der 
„Sreiheit” die abjolute Herrihaft über die Geifter und die 
Gewiffen eingeräumt hätte. Allen Beichwerden des päpft- 
lihen Stuhles jollte abgeholfen, allen Forderungen der 
Biihöfe gewillfahrt, die „Einigung zwiſchen Staat und 
Kirche” hergeftellt werden.*) Der Kaijer ging dabei von 
dem Glauben aus, daß die Zufriedenftellung der Kirche 
dieje ihrerjeit3 zu einer Hauptſtütze der weltlichen Gewalt 
erheben würde. Seit dem Sahre 1815 oder ſeit der Zus 
jammenfunft des Kaiſers mit Pius VII. in Rom, unmits 
telbar nad) der Wiederherftellung des Kirchenftaates, nahm 
dieſer Wunſch die Geftalt eined „Vorſatzes“ an, 

Dennoch blieb er unaudgeführt. Denn einmal fehlte 
dem Kaiſer doch die Energie um ein Werk anzugreifen, 
das ihn in unabjehbare Abänderungen der Gejepgebung, 
wie fie jeit Maria Therefia und Joſeph II. feſtgeſtellt wor— 
den, verwidelt hätte. Und andererjeits ftieß er auch mit 
feinem Borhaben nidht nur „in der öffentlihen Meinung“, 
ſondern jelbft bei „vielen hohen Staatdmännern” auf ent- 


*) Bol. Geneſis ©. 41 fi. 
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Ihiedenen „Widerftand”. Daß zu dieſen oppofitionellen 
Staatömännern vor allen Metternicdy gehörte, ift unzwei— 
felhaft. Gingen doch, nad der Ausjage feines heftigiten 
Widerfachers, in kirchlichen Dingen feine Auffaffungen und 
die ded Kaiſers jo weit auseinander, daß fie am Ende 
gewiſſermaßen übereinfamen, „lieber gar nicht davon zu 
reden.“ *) Die Gegner des Projected hatten übrigens den 
Bortheil, Franz I. mit feinen eigenen Principien befämpfen 
zu können, wonad ja jede Neuerung, d. h. jede Abände- 
rung des Beitehenden, jhon an ſich als gefahrbringend 
verworfen werden mußte. Zudem lag es auf der Hand, 
dat eine Stärfung der kirchlichen Gewalt eben nur auf 
Koften der ftaatlihen d. i. feiner eigenen möglid war. 
So fam e8, daß fein Wille wie jeine Kraft an dem Wi— 
derftande erlahmten; daß er jelbft, in den Widerſprüchen 
jeiner Regierungdmarimen ſich verwidelnd, in ein perma— 
nentes Schwanfen zwiſchen abjolutiftiiher Sprödigfeit und 
ultramontanen Sympathien hineingerieth;“) und daß der— 
geftalt die Ausführung feines Borjages auf dem Wege 
fortgejegter Bertagung erftarb. Zwar wurde im Jahre 
1833 der Berjud gemacht, wenigftend von der Grundlage 
des Gegebenen aus, die kirchlichen Zuftände durch ein Con— 
cordat mit dem päpftlihen Stuhle fefter zu regeln; allein 
die angelnüpften Berhandlungen blieben, ohne Zweifel 
in Folge der herriihen Anſprüche Roms und der Kirche, 
völlig erfolglos. ***) 

Auf dem Sterbelager, erzählt Graf Hartig, fühlte ſich 


) Kaifer Franz und Metternih ©. 30. 
»*) Bol. Mailath Bd. V. 365. 
*9 Gzörnig, Ethnogr. I. 581. 
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Franz I. in feinem Gewifjen ob jener Verzögerung benn- 
rubigt, und er forderte „die Erben feiner Macht“ zur 
Ausführung deffen auf, was er jelbft nidyt vermodht hatte. 
Indeß auch die Regierung Ferdinands I. trug „Bedenken“, 
und wagte nit „Hand an die Joſephiniſche Gefepgebung 
in Kirchenſachen zu legen”. Denn während die Firdhliche 
Partei des Hofes allerdings eine höchſt betriebjame Für— 
Iprecherin an der Erzberzogin Sophie fand, leiftete doch 
Metternich im Verein mit anderen Staatömännern, und 
namentlidy mit Kolowrat in diejem Punkte einig, nach wie 
vor einen zähen und fiegreihen Widerftand, 

Nicht dag Metternicd die Neuerung als ſolche geicheut 
hätte! Denn diefe Scheu, wie wir jchon jahen, war ihm 
nicht eigen. Aber einmal gingen ihm die antreibenden 
Motive der Religiofität ab; in feinem Winkel jeined Ge— 
müthes war jemald ein derartiges Motiv wirkſam. Und 
andererjeit8 war er ebenjojehr von politiihen Bedenklich— 
feiten wie von perjönlihem Widerwillen gegen jeden auch 
den geringften Anflug von Priefterherridhaft eingenommen. 
Während die Kaijerin Wittwe, die Erzberzogin Sophie, 
ihr Gemal Franz Garl u. N. dem Einfluß der Kirche auch 
and dem Grunde geneigt waren, weil fie von ihm für Etaat 
und Dynaftie die fiherften Bürgichaften erwarteten: glaubte 
Metternich vielmehr von einer Erhöhung defjelben nad) 
wie vor nur Webergriffe der geiftlichen Gewalt in die welt- 
liche, nur Berlegenheiten für die leptere befürdten zu 
müfjen; er wollte aber die Bewenung ded Staatälebens 
ebenjowenig durch Prieſterherrſchaft wie durch Parteiberr- 
haft beengt willen; und darım war er jeder Emanci- 
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pation der Kirche vom Staate entgegen. So blieben denn 
die Joſephiniſchen Vorſchriften ımverändert beftehen. 
Eben deshalb war nun aber audy Metternich der kirch— 
lichen Partei und insbeſondere der Erzberzogin Sophie 
vielfach ein Dorn im Auge; fie betrachteten ihn gewifjer: 
maßen als ein Hemmniß für die der Dynaſtie beiljamfte 
Leitung der Angelegenheiten; fie am eheſten hätten jchon 
in den dreißiger Jahren feinen Fall oder Abgang leicht 
verjchmerzt; und fie vor allen waren ed auch, die zu An— 
fang des Jahres 1848 an feinem Sturze arbeiteten, nod) 
bevor die Revolution diefen Sturz begehrte. Man fennt 
die Folgen. Was Metternich verhindert hatte, wurde nad) 
jeinem Sturze durd die Verordnung vom 18. April 1850 
und dur das Goncordat vom Jahre 1855 in vollem 
Maße gewährt*): unter der faljchen Firma der Freiheit 
erhielt die katholiſche Kirche die Herrihaft über Oeſter— 
reichs Völker, die Bilhöfe eine lähmende Obmacht über 
die Iandeöfürftlihen Behörden, und die Dynaftie in dem 
Papſte einen auswärtigen Mitregenten oder Herrn. 
Hatte Metternich ſowohl unter Franz wie unter Fer- 
dinand im Principe gefiegt, weil ed der kirchlichen Hof: 
partei und ihren Spigen jeinem Widerftande gegenüber 
an durchgreifender Energie gebrach: jo war er doch an— 
dererjeitd wiederum ſelbſt zu ſchwach, um ihrem Andrange 
gegenüber aud an allen Conſequenzen des Principeö 
mit Nahdrud feſtzuhalten. Bielmeh: war er bedadt, die 
principielle Entfremdung durh ein Entgegenfommen in 


*) Gzörnig und Genefid a. a. D. Püg, Defterr. Vaterlande: 
funde, 1851. ©. 186 ff- u. die gleichzeitigen Zeitungäberichte. 
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der Praxis abzuftumpfen, die Spannung zwifchen ihm und 
der kirchlichen Gegenpart durch Gonceifionen bei beftimm> 
ten Anläffen nad Möglichkeit zu löſen. Denn wie viel 
ihm audy jederzeit daran lag, jeiner eigenen Meinung im 
den höchſten und allerhöchſten Kreifen Eingang und Gel: 
tung zu verjhaffen: jo war er dody nicht der Mann, feine 
Stellung daran zu wagen oder unheilbare Feindichaften 
heraudzufordern. 

Hiernach regelte fih nun fein Verhalten: im Ganzen 
obfiegend, gab er im Einzelnen nad. Die Joſephiniſche 
Gejebgebung wurde grundjäglidh feitgehalten; aber bei der 
Handhabung ihrer Vorichriften ließ er ohne nachhaltige 
Dppofition die larere Praxis zu, welche die kirchliche Partei 
ald Surrogat ihrer Forderungen in Anſpruch nahm. Sie 
beftand darin, daß man zu Gunften der Kirche oder des 
Klerus die Nichtbefolgung einer Reihe von Gejegen und 
Vorſchriften in einzelnen Fällen theils ſtillſchweigend dul— 
dete, theils ſogar unter der Hand begünſtigte. Die Folge 
war eine Halbheit und Unſicherheit, die zur unerſchöpflichen 
Quelle von Conflicten, namentlich zwiſchen den berechtigten 
Unterbehörden und der ufurpirenden Geiſtlichkeit ausſchlug, 
und nach allen Seiten hin Unzufriedenheit erzeugte, weil 
ſie oft tief in die Privatverhältniſſe eingriff und zumal in 
Eheſachen ſich geltend machte. 

Eine andere Folge dieſer Nachgiebigkeit gegen die über- 
firhliche Partei war die „Anwendung der Polizeigemalt“ 
um die Befolgung „rein kirchlicher Gebote“ in der unbe: 
dingteften Weile zu erzwingen. Dahin gehörte die Straf: 
verhängung jelbft gegen ſolche Tanzmufifen, die in Pris 
vathäufern und von Nichtkatholiken an Freitagen oder 
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Samftagen abgehalten wurden. Ferner die Verpflichtung 
der Gaftwirthe, an Abftinenztagen die Fleifcheffenden von 
den Befolgern des Fatholiihen Faftengebotes abzuſon— 
dern u. dergl. mehr. Man kann ſich nicht wundern, 
wenn jolde Mabnahmen nit jelten zu „plumpen Wien“ 
Anlaß gaben. „Sie waren, jagt Graf Hartig, mit den 
Gefinnungen und Gebräuden der Zeit zu jehr im Wider: 
ſpruch und für den Staatszweck zu gleichgültig, um nicht 
zum Gegenjtand des Murrend und Spottend zu werden, 
zugleih aber aud in den zahlreihiten Fällen unbeachtet 
zu bleiben.“ 

Eine bejondere Duelle von Beſchwerden und Mißſtim— 
mungen wurde für die Nichtfatholifen das ungejeßliche, 
aber zur Regel ausgebildete Verfahren, wonach Behufs 
der Geftattung akatholiſcher Bethäufer und Schulen die 
zuftändigen weltlichen Behörden erſt das Gutachten des 
fatboliihen biſchöflichen DOrdinariatd einholen mußten. 
Daraus erwuchſen nur „endloje Verzögerungen der Ent- 
ſcheidung“, jowie mannigfache Collifionen der Biſchöfe und 
der Behörden.“ Und fo war denn auch dieſes Verfahren, 
jowenig wie alle die anderen Halbbeiten die dad Volf be- 
drüdten und beengten, darnach angethan, die Fatholtjche 
Geiftlichkeit oder den päpftliden Stuhl irgendwie zu be— 
friedigen. Bielmehr wurde durd die halben und ftill- 
ichweigenden, oft aber auch wieder bejtrittenen Con— 
ceffionen, die Begehrlichfeit Romd und feiner Anhänger 
nur zu immer volleren und offeneren Forderungen ans 
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Die widtigfte Folge aber diejer fteten Transactionen 
zwilchen den gegenjäglichen Principien, oder zwiſchen Met- 
ternih und den ihm gleichgefinnten Staatömännern einer: 
jeitö und der Fatholifirenden Hofpartei andererjeitö, war 
die allmählig wachſende Nachſicht gegen die ſpecifiſch ultra— 
montanen Umtriebe, gegen die Beftrebungen ber Sefuiten. 
Und dieſe erfordern nunmehr eine bejondere Beachtung. *) 

Durdy die Bulle vom 7. Auguft 1814 hatte Pius VII 
den Sejuitenorden, den Clemens XIV. vierzig Jahre zu- 
vor feierlih aufgehoben, für die geſammte Chriſtenheit 
feierlich wiederhergeftelt. Zwar war in der Zwilchenzeit 
der Orden feineöwegs leblos, nicht einmal fcheintodt ge- 
weien; in Rußland jowie in Neapel und Sicilien hatte 
er ſchon zu Anfang diejed Jahrhunderts auf Grund päpft- 
licher Breven jeine theilweije Wiedergeburt gefeiert. Doch 
erft der Alt Pius VII. ergoß neues und geichäftiges Leben 
in alle jeine Adern und Glieder. 

Don nun an entfalteten die Loyoliten eine wunder: 
bare Thatfraft und Zähigfeit. Bald war kaum ein Winkel 
der Welt zu finden, in dem fie nicht offen Fuß gefaht 
oder im Stillen fi eingeſchlichen hätten. In manden 
Ländern wußten fie die Wiedereinführung durch die poli- 
tiiche Gewalt jelbft zu erringen; anderwärtd entlodten fie 
derjelbeu eine thatjächlihe Duldung; und wo weder das 
eine noch das andere zu erhoffen war, recognogcirten fie 
wenigftend das Terrain und juchten es für jpätere Zeiten 
zu ebenen. Bon den beiden katholiſchen Hauptmädhten 


*) Bl. die Jeſuiten in Europa. Gegenwart Bd. Il. ©. 237 ff., 
insbeſondere ©. 268 ff. 
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ging Frankreich, jelbft unter der Reftauration, nie über 
die Linie ftillichweigender Duldung hinaus und mies fie 
jogar mehrfach durch officielle Akte, namentlih im Jahre 
1828, durch Auflöfung ihrer Gongregationen und Schulen, 
in die engjten und heimlichſten Schranken zurüd.*) Im 
Defterreih aber erkannte die Geiellihaft Jeſu von vorn- 
herein einen weit günftigeren und bedeutungsvolleren Bo- 
den; fie war feſt entichloffen und ſorgſam bedacht, grade 
an diefer Stelle, in dem gewaltigen Ne, womit fie Eu» 
ropa zu umfpinnen begann, einen vielverjchlungenen Knoten- 
punkt zu jchürzen. 

Bei den erften Anläufen erwies ſich freilich auch Defter- 
rei jpröde; aber immer bdreifter jchoben die Heerführer 
Loyola's ihre Poften und Plänfler vor, immer fühner 
griffen fie mit ihren Colonnen den ermattenden Gegner 
an, immer beherzter jepten fie ftürmend Hebel und Haden 
ein — bis allgemach Pofition auf Pofition und ſchließlich 
vor wenigen Zahren, die ganze Veſte in ihre Hände fiel. 

Franz I, wollte Anfang jowenig wie Metternich grade 
an dieſer Stelle von dem Orden Sefu etwas wiſſen. Beide 
waren ihm perſönlich abgeneigt, als einem unheimlidhen 
Factor der Geſchichte. Metternich, der ihn ald eine unter 
Umftänden gefährlide Macht, im gelindeften Falle aber 
als ein läftiges und doch entbehrlidhes Werkzeug betrady- 
tete, wirkte mit jeinem Widerwillen ermuthigend auf die 
abwehrende Dispofition des Kaijerd ein, der die Aufgabe 
die er fich geftellt, die Begünftigung ‚und Förderung der 
fatholiihen Kirche, auch ohne die Hülfe der Jeſuiten löfen 
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zu fönnen glaubte. Vergebens ſuchte der rührigfte An- 
walt derjelben, der Erzbiihof von Wien Graf von Ho— 
benwart, jeinen gefrönten Zögling günftiger zu ftimmen. 
„Spredhen wir von etwas Anderem” war die unmutbige 
Dhraje, womit Franz I. feinen zudringlihen Lehrer ab» 
wied. In der That ein Selbftherricher wie er, der vor 
allem auf jeine Eigenmacht eiferfühtig war, und der es jo 
ſcharf betonte, „daß ihm der Geiſtliche der liebfte jet, der 
fih am allerwenigiten um politiihe Ereigniſſe fümmere“, 
fonnte unmöglich Vertrauen zu den Jeſuiten hegen. *) 

Da legte ſich nun aber eine andere Macht ind Mittel: 
die Macht der Frauen. Von Natur mehr der Gemüthe- 
wie der Verftandesrichtung zugethan, haben ſich die Frauen 
von jeher in religiöjen Dingen mit größerer Vorliebe als 
in politiihen geltend gemadt. Daher erfannten die Väter 
der Geſellſchaft Jeſu zu allen Zeiten in ihnen die vorzüg- 
lichften Bundesgenofjfen. Ihren jchlau beredhnenden Ber: 
Stand vorfidhtig in das anziehende Gewand eines tief re- 
ligiöjen Gemüthslebens Fleidend, wußten fie ſich leicht bei 
ihnen Eingang zu verichaffen, Herz und Kopf für die Ins 
terefjen de Drdend zu beftehen, und mittelit deö natür- 
lihen Einfluffes der Frauen auf die Männerwelt allmäb: 
lig — aber deſto fidherer auch dieje in ihre Nege zu ver: 
Ioden und zu verftriden. 

Karoline Augufte, mit Franz I. im November 1816 
vermäblt, war als baierijche Prinzeſſin von hochkatholiſcher 
Frömmigkeit, und ſchon längft durdy ihren Lehrer, den 
Sefuiten Sambuga, für die Miffion des Heild gewonnen 
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worden. In Wien wurde fie alsbald von den eifrigften 
Anhängern des Drdend: dem Erzbiihof Hohenwart, dem 
Hofburgpfarrer Frint und dem Beichtvater Hofbauer ums 
garnt und zur Vorkämpferin der höchften Glaubensin- 
tereffen abgerichtet. Die Erfolge blieben mit der Zeit 
niht aus. Perſönlich religiös geftimmt, legte Franz I. 
auch auf alles was dem Schein der Frömmigkeit dienen 
fonnte, ſchon ald Selbſtherrſcher einen gewilfen Werth. 
Zudem mußte ihm die Borftellung einleudhten, daß wenn 
wirklich feiner Neberzeugung gemäß der Katholicismus eine 
mächtige Stüge des Autoritätöprinciped war, auch noth— 
wendig die katholiſche Geiftlichfeit mit allen ihren Hülfs— 
ſchaaren das geeignetfte Werkzeug jet, um den biegjamen 
Stoff der heranwachſenden Generationen zu formen, die 
Sugenderziehung zu überwachen, die Geifter in die Schranken 
des Gehorfams zu bannen, und dergeftalt die Welt befto 
ficherer zu beherrſchen. Durfte daher nicht jedes von ihr 
ausgehende Angebot von Mitteln und Kräften, zu vers 
ftärfter Förderung diefer Zwede, dem Souverän am Ende 
doch zuläßig und felbft willkommen erjheinen ? 

Indeß, bei der jchwierigen Lage der Umftände, bei den 
unverfennbaren Antipathien, die der Wiedereinführung des 
Ordens in allen Schichten der Bevölkerung entgegenwirf: 
ten, und die fih im Fürften Metternih und vielen an 
deren Staatdmännern, ja jelbft im Chef der Polizei, bis 
zu unverholenen Warnungen gipfelten — hielten es die 
Leiter der jejuitijchen Umtriebe für angemeffen, nur mit 
äuberfter Behutſamkeit, nur jchrittweife und mit maßfir- 
tem Angriff zu Werke zu gehen. Bor allem wurde, wie 
auch anderwärts, der übel berufene Name der Sefuiten 
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mit dem der Redemptoriften oder der Ligorianer vertauſcht. 
Man ipeculirte auf die Unwifjenheit, und die Speculation 
im erften Anlauf glüdte. 

Im Fahre 1820, unmittelbar nad ihrer Bertreibung 
aus dem gefammten ruffiihen Reiche, wurde von den Je— 
ſuiten die erſte öfterreichiiche Pojition — im Mittelpunft 
der Monardyie, in der Hauptftadt jelbft — erftürmt. Am 
25. März waren jie für ewige Zeiten aus Rußland ver: 
bannt worden; und am 19. April räumte den „Zigoria= 
nern“ ein Decret Franz I., der ſich Anfangs ſelbſt durch 
den Namen täujchen ließ, den obern Paſſauerhof in Wien 
ald erſtes Drdenshaud und die angrenzende Kirche zu 
Maria» Stiegen ein. Wenige Monate jpäter erfolgte ein 
zweiter Sieg der Jeſuiten, auf dem Boden Galiziens, 
der noch nicht mit ihrem Hafje gedüngt war. Im Auguft 
wurde ihnen auf Faijerlihen Befehl das Dominicanerklofter 
zu Zarnopol und bald darauf aud das dortige Gymnas 
fiun ohne Rüdhalt unter ihrem wahren Namen übergeben. 

Man fieht, dab der Glaube auch des ftarrften Auto— 
traten an feine Selbftregierung, zum Theil wenigſtens, 
auf Wahn beruht. Unmerkliche Einflüffe drängten Franz I. 
unter eine Leitung die er nicht wollte, und die nur mög. 
li wurde weil er fie verfannte, und weil er in ihren 
Wirkungen am Ende nur feine eigenen Thaten jah. Urs 
ſprünglich ein Sefuitengegner, ließ er fih von aufenber 
jo lange zu einem Jeſuitenfreunde ftempeln, bis er es zu= 
(et auch wirklich ward oder zu fein vermeinte. 

Wahr ift es übrigens, und allgemein anerkannt, daß 
das Unterrichtd- und Erziehungsweien in Defterreich, viel- 
leiht mehr wie jede andere Sphäre des Lebens, einer 
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gründlichen Regeneration bedurfte. Die Schule ftand, im 
Bergleih zu anderen civilifirten Staaten, auf einer fabel- 
haft niedrigen Stufe; der Studienplan und Die Schul— 
bücher waren „unübertrefflicd jchlecht”.*) Indeſſen waren 
auf alle Fälle die Sefuiten am wenigften angethan, den 
Credit der Schule in den Augen der öffentlihen Meinung 
zu heben. Das follte fi) denn auch alöbald offenbaren. 

Denn in Wien gab fih auf Grund jener Thatfachen 
jofort eine große Aufregung fund. Die Namenstäuſchung 
hielt nirgend fange vor; und der Jeſuitenhaß, der in allen 
deutichen Erblanden längit tiefe Wurzeln gefaßt, brach mit 
neuer Gewalt hervor. Die officielle Beſchwichtigung, daß 
die Wirkſamkeit der Ligorianer zu Wien auf den Beicht- 
ftuhl und auf den niedern Jugendunterricht ſich beichränfen 
jolle, griff um fo weniger dur, ald man bald genug 
wahrnahm und erfuhr, dat ihnen vielmehr dad gejammte 
Gebiet der Kirchenpflege und des Unterrichtsweſens an- 
beimgegeben jei. 

Noch einmal begann ein Ringen um die Eriftenz. Die 
„Begünftigung der Jeſuiten“ ftand „mit den Gefinnungen 
der Zeit zu fehr im Widerſpruch“,“) als daß nicht die 
Sefuitengegner alle ihre Kräfte hätten zufammenraffen follen, 
um die frommen Väter wieder zu verdrängen. Metternich 
begünftigte und, wie es fcheint, leitete diefen Verſuch. 
Schon ſchien man dem Ziele nahe; eine halbofficielle Corre— 
jpondenz vom 3. Auguft 1822 verkündete in der Allge- 
meinen Zeitung vom 13ten: „die Jeſuiten werden ben 
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öfterreihiihen Kaijerftaat wieder verlaffen; durd den gro, 
Ben Antheil, den Einer unferer erften Staats- 
männer an jenem Beſchluſſe hat, liefert er von Neuem 
den Beweis, wie nahe ihm wahre Volfserziehung und 
Volksaufklärung am Herzen liegt, und wie ftreng er gegen 
jede Richtung zum Ertreme verführt." Allein im Mo— 
mente des jcheinbaren Erfolges jcheiterte der Verſuch an 
den verzweifelten Anftrengungen der Sejuitengönner in 
den höchſten Regionen; jchon hatten bei Franz I. „die Mab- 
nungen feiner einſichtsvollſten Räthe“ ihre Kraft verloren.*) 

Don nun an war fein Halt mehr. Um fo weniger, 
als das weibliche Protectorat ded Drdens, jeit dem No— 
vember 1824, in der Erzberzogin Sophie, der Schweiter 
der Katjerin, eine neue und überaus gejdidte Kraft ges 
wann. Sn Kurzem war Sophie die maßgebende Leiterin 
aller Firhlihen, ultramontanen und jejuitiihen Bewegun— 
gen. Metternich, der vor allem ein offenes Zerwürfniß 
mit dem Hofe vermeiden wollte, ließ jeit dieſer Zeit im 
feiner activen Oppoſition gegen vereinzelte Thatjachen nad 
und zog fih mehr und mehr in eine palfive Stellung 
zurüd, indem er nur, meift unter der Hand, und feit 1826 
mit Hülfe des Grafen Kolowrat, dem Alte einer allge— 
meinen und vollitändigen Wiederherjtelung des Ordens 
entgegenzuwirfen bemüht war. 

Unter diefen Umftänden gelang e8 den Jüngern Loyola's, 
immer mehr Einfluß und Boden zu gewinnen. In Steier- 
mark faßten fie unter Zängerle, dem neuen Fürftbiihof von 
Sedau, feit 1826 ald Nedemptoriften und jeit 1829 als 
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Jeſuiten feiten Fuß. Im Ungarn, wo fie ſchon früher zu 
Preßburg ihre erjte Colonie gegründet, griffen fie weiter 
um fi, ohne indefjen — bei der erforderlihen und vor- 
enthaltenen Zuftimmung des Reichſtags — zu einer ge— 
jeglihen Eriftenz zu gelangen. In Wien jelbjt erwirften 
fie 1828 die Genehmigung zur Gründung der Medjita= 
riften- Gongregationd- Buchhandlung, die alle Provinzen 
Defterreihd mit frommen und fanatiſchen Erbauungs— 
ſchriften überjchüttete. Und ungeachtet der mannigfachften, 
jelbft polizeilichen Einwendungen, geftattete ihnen der Kaijer 
im Sahre 1830 die Stiftung eines Klofterd der Redemp⸗ 
toriftinnen in der Wiener VBorftadt Rennweg, das zugleid) 
als Bußhaus der Proftitution entgegenarbeiten jollte. Noch 
einmal jcheint fi bei diefem Anlaß auch Metternih an 
den vieljeitigen „Gegenvorſtellungen“ betheiligt zu haben. 
Wie viele Stimmen ſich aber auch gegen das Treiben und 
die Abfichten der Loyoliten erhoben: fo wußten dieje doch, 
indem fie feinerlei Mittel ſcheuten, das zum Ziele führen 
fonnte, die Kreile ihres Anhanges immer weiter und weis 
ter zu ziehen, 

Da trat mit der franzöfiihen Sulirevolution ein neuer 
MWendepunft ein. Das Julikönigthum zögerte nicht, über 
den Drden der Sejuiten, der auch in den letten Zeiten 
der Reftauration nur von ſehr beihränfter Duldung feine 
Eriftenz gefriftet, die Acht für alle Zeiten auszufprechen. 
Nichts ſchien näher zu liegen ald die Neflerion: Hätte die 
Reftauration ſich auf die Sefuiten geftügt, jo wäre fie 
ichwerlid der Revolution erlegen; und wäre der Orden 
nicht der gefährlichite Feind der Revolution, jo würde dieſe 
fi) nicht beeilen ihm den Krieg zu machen. 
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Solche Betrachtungen, obwohl fie bald genug an dem 
Beifpiele Belgiend ihre Widerlegung fanden, mochten nicht 
wenig zu der theilweiſen Schwenfung beitragen, wozu aud 
Metternich jegt den Beftrebungen ded Ordens gegenüber 
beftimmt wurde. Seiner Vermählung mit der Gräfin 
Zichy, im Januar 1831, vermögen wir einen wejentlichen 
Einfluß nicht zuzuſchreiben; eher dem ängftlidhen Trachten, 
den nationalen und freibeitlihen Regungen, zumal im 
Stalien und in Galizien, durdy jedes fi darbietende 
Mittel oder Werkzeug wenigftens verſuchsweiſe entge— 
genzuarbeiten. Am meijten aber wirkte wohl wieder die 
Schwäche feines Charafterd, vermöge deren er dem er: 
neuten und verftärften Andrange des Hofes, dem jene Be— 
trachtungen ald Waffe dienten, nicht länger zu widerfteben 
wagte. Seine Schwenfung und Nachgiebigfeit beftand 
darin, daß er, die gradezu feindliche Stellung gegen die 
Jeſuiten aufgebend, bis zu der Linie grundfäglicher Dul— 
dung und bedingter Zulafjung vorſchritt, woburd er ſich 
eben der Hofpartei der Katjerin und der Erzberzogin 
Sophie um einen wefentlihen Schritt näherte. Dieje je— 
fuitiich gefinnte Hof- und Frauenpartei hatte überdies 
eben damals durdy Ferdinand’8 Vermählung, im Februar 
1831, einen neuen Zuwachs erhalten; denn die ſardiniſche 
Prinzeſſin Karoline fam aus dem eigentlihen Paradieje 
des Drdend, wo jeder Athemzug in den höchſten Regionen 
nur loyolitifche Lebensluft einjog. 

Doch trog alledem — ein Freund der Jeſuiten wurde 
Metternich nie. Galt ed, ihnen Eonceffionen zu machen: 
jo zeigte er fi immer eher bereit, dieje in enge als in 
weite Grenzen zu fallen. Jedem Zugeſtändniß wurde ein 


— 641 — 


Aber, eine Bedingung oder Beichränfung angehängt, wo— 
durch ed unschädlich gemacht werden ſollte. Jede Annahme 
eined Vermächtniſſes oder einer Schenkung, jede Herbei— 
ziehung eines Ausländers, jede Aufnahme von Novizen 
wurde von der Genehmigung der Regierung abhängig ge— 
macht; ebenjo die Veranftaltung von Miffionen, die Ein- 
führung von Schulbüdhern u. |. w. Ueberdies blieben fie 
bei allen Veränderungen im Zehrperjonal ihrer Unterrichts: 
anftalten der Controle des Staated, und in allen ihren 
priejterlihen Verrichtungen unbedingt den Anordnungen 
der Biſchöfe unterworfen. Die Anwendung Förperlicher 
Strafen in den höheren Lehranftalten wurde ihnen unter- 
jagt; ihre Beziehungen zu dem Ordensgeneral in Rom 
im ftrengften Sinne auf inmere Ordendangelegenheiten be- 
ſchränkt. Alle diefe und ähnliche Beſchränkungen, die in 
den Augen der Zefuiten höchſt drüdend waren, und die fie 
anderwärts zuverfichtlih mit Entrüftung zurückgewieſen 
hätten, wurden dennody in Defterreihh von ihnen ange- 
nommen, in der Abficht nur erft feiten Fuß zu faffen, und in 
der Hoffnung fie leicht umgehen zu fönnen.”) Metternid) 
aber wähnte ihrer Uebergriffe ſich eben dadurd am beiten 
erwehren zu können, daß er ihre Befugniffe der Sojephi- 
niſchen Gejeggebung entſprechend regelte, wonad in allen 
Kirhenfahen dem Staate das Recht der Ueberwachung 
zuftand, jelbft die bifchöflichen Verordnungen vor ihrer Be: 
kanntmachung der ftaatlihen Genehmigung bedurften, und 
der Weg an das Kirchenoberhaupt, foweit er nicht ganz 


*) Gegenwart a. a. O. ©. 274. 
Schmidt, Zeitgen. Geld, 41 
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verſchloſſen blieb, nur als als ein jchmaler Pfad durch die 
kaiſerliche Agentie zu Rom bindurdführte. *) 

Gleich nad Ferdinand’3 Thronbefteigung nahm die je— 
juitifiche Hofpartei einen mächtigen Anlauf, um die fürm- 
liche Zurüdberufung und vollitändige Wiederberftellung des 
Drdend zu erwirfen. Das aber war die Frage, in der 
Metternich, Fräftigft unterftügt durd Kolowrat, die oppo— 
fitionelle Stellung nod immer fefthielt. Schen zu An— 
fang ded Jahres 1836 meldete Effinger: „Man verfichert, 
dafs Die öfterreidhiiche Regierung mit dem Nuntius wegen 
vollftändiger Herftellung des Sejuitenordend im 
ſämmtlichen Provinzen der Monardyie ſich in Unterhandlung 
befinde... Mehrere der einflußreihiten Männer (damit 
war ohne Zweifel zumal Erzherzog Franz, Sophiens Ge— 
mal, ald präjumptiver Thronfolger gemeint) jollen den 
Wunſch hegen, die öffentliche Erziehung wiederum den Je— 
ſuiten anzuvertrauen; was gleihwohl ſchwer durchzuſetzen 
fein würde, da einerjeitd viele Behörden dem Orden 
feineöwegd günftig find, und andererjeitd die von legterem 
feftgehaltenen Grundjäge ihm nicht geftatten, ſich den im 
Defterreich beftehenden Verordnungen über den Jugend» 
unterricht zu fügen.“ **) 

Die Oppofition in den Kreijen der höchſten Staats— 
männer war eine entjchiedene; nur dab feiner Natur nad 
Metternih ohne Zweifel mehr fanft und diplomatiich, Ko: 
lowrat aber gereizter und rüdhaltölojer verfuhr. In den 
legten Monaten des Jahres war der Sieg der Oppofition 


*) Bol. Geneſis ©. 43 f. 
») Effinger, Dep. vom 25. Februar 1836. 
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ſchon jo gut wie entſchieden. Ein Schreiben vom Detober 
ließ fi darüber alio aus: „Graf Kolowrat war eins der 
Mitglieder des Staatsraths, der den hie und da ſich fund» 
gebenden, jedody noch nicht reif gewordenen Gedanken einer 
allgemeinen Zurüdberufung der Jeſuiten ſtets hart» 
nädig befämpfte. Es jcheint auch nicht daß, jo lange die 
Jeſuiten fid) weigern, den hinſichtlich des Jugendunter: 
richte vom Staat aufgeftellten Grundjägen fi zu unter: 
ziehen, man ernftli damit umgehen werde, ihre Wieder: 
aufnahme durch eine allgemeine Maßregel zu be 
ſchließen. Hingegen wird ihnen nady und nach geftattet, 
in verſchiedenen Provinzialftädten, wie died namentlich legt» 
bin in Lemberg gejchehen fein fol, ſich niederzulaffen, ohne 
dat jedoch der Staat fie dabei unmittelbar unterftügt”.*) 

Und dabei verblieb e8 denn auch. Man ging nicht 
über vereinzelte Zulaffungen hinaus, und ließ nicht von 
jenen beſchränkenden Bedingungen ab. Dieſe Zulaffungen, 
bei den unabläßigen Anforderungen der Hofpartei, ver: 
mehrten fi nun aber in immer bedenkliherer Weife. In 
Steiermarf, wo ſich die Sejuiten, nach mehrjährigem zä— 
ben Ringen, ſchon feit 1832 zu Gräß feftgejegt, und im 
Lande unter der End, wo fie um dieſelbe Zeit zu Eggen— 
burg als Redemptoriften ſich eingeniftet hatten, griffen fie 
fortan immer weiter um ſich; bei Linz in Oberöfterreich 
tauchten fie erft 1836 auf, und wurden dajelbft durch den 
Erzherzog Marimilian von Eſte mit einer prächtigen Bes 
figung ausgeftattet, die fie 1839 ihrer dreißig bezogen. 
In der Lombardei wurde das erfte Sefuitencollegium 1837 


) Effinger, Dep. vom 29. October 1836. 
41* 
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zu Verona eröffnet; 1842 zogen fie in Gremona und 
Brescia, 1844 in Venedig ein. Am meilten verbreiteten 
fie fi in Galizien, wo fie eine ganze Reihe von Colle— 
gien, Miffionen und Lehranftalten auf den verjhiedenften 
Punkten gründeten, und 1842 auch das adelige Convict 
in Zemberg erwarben. Dagegen feste Ungarn ihrem Ein— 
dringen nod) 1840, troß aller Befürwortungen, den ent: 
Ichloffenften und einmüthigen Widerftand entgegen. 
Glüdliher waren fie in Tyrol, wo es ihnen mit dem 
Jahre 1838 gelang, zu Sundbrud feiten Fuß zu faffen. 
Dody grade hier kam es, in Folge ihres ungeftümen An- 
drängend, zu allerhand ärgerlichen Reibungen, zu wieder: 
bolter Zurüdweijung ihrer Anjprüdye von Regierungswegen 
durch die Hoffanzlei. Seit dem Jahre 1840 bildeten ihre 
Eonflicte mit der Regierung eine faft ununterbrocdyene Kette. 
Die Bevölkerung war ihnen jo ſehr abgeneigt, dab der 
Profefjor der Geſchichte Pater Albert Jäger, ein Bene 
dietiner, gleich ausgezeichnet in der Darftellung wie in der 
Forihung, großen Zulauf und nody größeren Beifall fand, 
als er 1844 lehrend gegen fie auftrat. Damals waren ſchen 80 
Jeſuiten in der Stadt, die num ihren ganzen Groll auf den 
fühnen Gegner warfen. Die Folge waren Neibungen, die 
einerfeitö öffentliche Demonftrationen zu Gunften Iägers, 
andererjeitö die Begierde der frommen Bäter, ſich des 
Jägerſchen Vorlefungsheftes zu bemächtigen, eine Begierde 
die ſich bis zu Diebftahlögelüften und Einbruchsverſuchen 
fteigerte. Die allgemeine Entrüftung wuchs dergeftalt, daß 
die Hoffanzlei fi zu dem Befehl an den Landeschef ver: 
anlaßt jah: „dem weiteren Umfichgreifen des Drdens Ein— 
halt zu thun.“ Und als endlih im Jahre 1846 die Ies 
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ſuiten in Innsbruck zur Eröffnung ihres großartigen Gon- 
vieted Schritten, lief aus allen öfterreihiihen Staaten 
zujammengenommen nur eine einzige Anmeldung ein, 
jo daß nichts übrig blieb als jchleunigft auf dem Lande 
der Einfalt mit allen Mitteln der Ueberredung eine Ans 
zahl Kleiner Recruten zu preffen. 

Das Gebahren der Zünger Loyola’3 wuchs offenbar 
ihon mehr und mehr dem Fürften Metternich über den 
Kopf; jeine alte Abneigung gegen fie trat daher augen 
fällig wieder jchärfer hervor. Aber, juchte er ſich auch 
ihrer möglichft zu erwehren: jo erſchien es ihm doch un— 
möglih, die geſchehenen Einriumungen wieder zurüdzu- 
nehmen, oder aud nur die Conjequenzen berjelben abzu- 
wenden. Die wichtigfte derjelben war die unbegrenzte Zu— 
laffung oder Duldung ihrer Goncurrenz auf dem Geſammt—⸗ 
gebiete ded Unterrichts. In der That, ſchon gegen die 
Mitte ded Jahres 1845 enthielten öffentlihe Blätter die 
Angabe: dab künftig in Defterreich die Sefuiten bei den 
Erziehungsanftalten gleich anderen Geiftlihen concurriren 
dürften; und in einem Berichte vom 1. Juli glaubte Ef: 
finger diefe Angabe ald „genau“ bezeichnen zu dürfen. 

Inzwiſchen war nun aber außerhalb Defterreich8 eine 
gewaltige Reaction gegen das Umfichhgreifen des Ordens 
zum Aufbruch gefommen, Allzumal in der Schweiz. Und 
diefe wurde daher, gegenüber der immer noch anjchwellen- 
den Begünftigung der Sefuiten durch die Regierungen oder 
die Dynaſtien, zum ſchickſalsreichen Duellpunft einer euro» 
päiſchen Gegenftrömung. 

Es gehört nit hierher, die auffluthende Bewegung 
innerhalb der Eidgenofjenichaft bis in ihre Anfänge zu 
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verfolgen, oder auch nur in ihrem Fortgange zu jchildern.*) 
Die Aargauiſche Klofterfrage und deren Erledigung durch 
den Tagſatzungsbeſchluß vom 31. Auguft 1843, die Pro: 
teftation der ſtreng katholiſchen Gantone gegen den letz⸗ 
teren ald bundesvertragswidrig, ihre drohende Sonderftel- 
lung und Sonderbündelei auf Grund des Artikel 12 und 
unter der Fahne der „Aufrehterbaltung des Bun- 
deövertrages”, der in Wahrheit erft durch ihre ber: 
audfordernden Rüſtungen gefährdet wurde, bildeten die 
Wendepunkte einer erften Entwidlungsliniee Mit ihr con» 
vergirte al&bald eine zweite, deren Ausgangspunft die 
Berufung der Jeſuiten nah Luzern war, und die 
in dem Großrathsbeſchluß vom 24. Februar 1844, in den 
Freiichaarenzügen vom 7. December defjelben Sahres und 
vom 31. März 1845, und in dem Einzug der Jeſuiten 
in Luzern zu Ende Juni, ihre Hauptwendepunfte fand. 
Das Produkt beider Linien war nunmehr auf der einen 
Geite die volle Ausbildung des conjervativen und jejuiten- 
freundlihen Sonderbundes der fieben Gantone im Laufe 
ded Jahres 1846, und auf der andern Seite die thatkräf— 
tige Ermannung der liberalen und jejuitenfeindlichen Ma— 
jorität der Tagjagung im Sommer 1847. Während der 
Sonderbund die Tagſatzung bundeöwidriger Beichlüffe zieh, 
decretirte diefe am 20. Suli: dab der Sonderbund jelbft 
bundeswidrig und demnach aufzulöjen ei. 


*) Wir verweilen im Allgemeinen auf Tillier, Geld. der Eid 
genoffenichaft während d. Zeit des fogeheigenen Fortſchrittes, 3 Bde. 
Das Werk ift beffer wie fein Gredit; doch müffen wir bemerfen, 
daß unfere ganze Darftellung abfolut unabhängig von dem 
felben daſteht. 
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Es war eine eigenthümliche Verfettung der Stellungen, 
dat grade Diejenigen unter den Gantonen den Bun— 
beövertrag gefährdeten die ihn vertheidigen wollten, 
und daß die ihn vertheidigen mußten, die ihn am 
liebiten fogleihd von Grund aus umgeftaltet hätten. 
Denn aus der allgemeinen Erregung der Geifter, welche 
immer voller die Entwidlungslinien der thatjächlihen 
Erſcheinung umraufchten, tauchte naturgemäß grade in den 
weiten Schichten, weldhe die Tagſatzungsmajorität tru— 
gen, immer nachhaltiger die Sehnſucht nad) der jo lange 
vergebens erftrebten Bundes reform, nad) einer einheit- 
liheren und darum Fräftigeren Geftaltung der Eidge— 
nofjenihaft empor. 

Das aber war ed eben — der eventuelle Sieg folder 
Wünſche, der „Umfturz des Bundesvertraged", — was 
das Ausland, was Defterreih, wad Metternich vor allem 
fürchtete; und dieje Furcht allein bedingte feine Politik. 
Nur auf die Würdigung der legteren, die noch immer in 
der Literatur ald ein chaotiſches Nebelbild erjcheint, kommt 
es und bier an. Dody mülfen wir es und verjagen, von 
den reichen handſchriftlichen Materialien, die und vorlie- 
gen und die fie wenigftend annähernd aufklären, einen 
Gebraud zu maden, wie er nur in einer Geichichte des 
Sonderbunded gerechtfertigt jein würde. Wir begnügen 
und vielmehr mit einigen Rejultaten, die zugleich den 
Gegenjtand dieſes Abjchnittes und das innere Wejen der 
allgemeinen Entwidelung erläutern. 

Zunächſt ift nicht entfernt daran zu denken, daß Met- 
ternich mit der Sefuitenbegünftigung in der Schweiz prins 
cipiell einverftanden geweien jei. Ob und inwieweit ge= 
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heime Einflüffe der jefuitenfreundlichen Partei des Wiener 
Hofed in ihren höchſten Epiten, etwa auf dem Wege 
privater Audienzen und Gorrejpondenzen, auf dieje Be- 
günftigung eingewirkt, müfjen wir dahin geftellt fein laſſen. 
Metternich aber war ihr jo durdaus fremd, ja fo ſehr 
Feind, dab er ſich alle nur erfinnlihe Mühe gab, um die 
Zejuitenfrage in ihrem Keime und in den erſten Phaſen 
ihres Wachsthums zu erftiden; allein fie wuchs ihm in 
der Schweiz gleihwie in Defterreich jelbft über den Kopf. 

Darin beftand eben für ihn das Verhängniß, daß feine 
Politit dur die Gewalt der Dinge in einen Strudel 
gerietb, den fie erfannte und vermeiden wollte, und ber 
fie dennod) ergriff, fortriß und verichlang. Und der Grund 
zu diefer Verwidelung und Verwirrung feiner Politik lag 
in jener ganz gegen jeine Berechnung eintretenden innigen 
Verſchmelzung der beiden oben bezeichneten Entwidelungs- 
linien des jchweizeriichen Innenlebens: der politiichen und 
der religiöjen, oder der Bundes» und der Sefuitenfrage. 
Denn diefe Verſchmelzung zog ihn eben von gemwollten 
Standpunften zu nicht gewollten, von beherrſchenden und 
überlegenen zu abhängigen und untergeordneten, und das 
mit von geficherten zu jchwanfenden fort. Er hatte im 
Anfang der dreißiger Jahre, wie wir jahen, die Ideen 
des Sonderbundes ſelbſt angeregt; aber er hatte nie einen 
andern als rein politiichen, als einen joldhen im Arge ge— 
habt, der den Reformgelüften gegenüber am Bundesver- 
trage fejthalte und ihn vertheidige. Nun war diefer Son- 
derbund wirflid da, und Metternih war für ibn, weil 
er für die ftrenge Fefthaltung am Bundesvertrage war; 
als derjelbe fi) aber zugleih mit der Sejuitenbegünfti- 
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gung identificirte, kam Metternich in die Verlegenheit: 
entweder gegen die Jeſuiten und damit auch gegen den 
Sonderbund, oder nach wie vor für den Sonderbund 
und damit auch mehr oder minder für die Jeſuiten 
Partei zu ergreifen. Da er num aber vor allem ſich ver— 
pflihtet glaubte, für die Aufrechterhaltung des Bundes» 
vertraged einzuftehen: jo mußte er ſich auch mit der Zeit 
unvermeidlich in die Gonfequenz des zweiten Glieded der 
Alternative hineindrängen laffen. Das geihah indefjen 
nur mit dem größten Widerftreben und unter jo großen 
Schwankungen, dab er einmal nahe daran war, faft die 
entgegengejegte Pofition zu Gunften des Liberalismus und 
der Herftellung einer Fräftigeren Gentralgemalt des Bun- 
des einzunehmen. Denn er fühlte jehr wohl, daß eben in 
der Sefuitenfrage und deren Ausbeutung alle Gefahr für 
jeine Politit und für die Sache ded Sonderbundes liege. 

In der That: wie jeltiam und von den Maffen un: 
geahnt verketten ſich doch zuweilen die Angelegenheiten 
der Menichheit! Wer wollte e8 verfennen, daß durch die 
Stürme des Bürgerfrieged in der Schweiz gegen Ende 
des Jahres 1847 das Feuer angefacht wurde, das zu Ans 
fang des folgenden Jahres in Italien, in Frankreich und ganz 
Europa wie ein $lammenmeer daherraſte, das in Defter- 
reich das ftolze Gerüft, auf deſſen Höhe Metternich ſchal— 
tete, bi? zum völligen Zufammenfturz verbrannte und jelbft 
den Thron der Dynaftie mit gefährlihen Zungen beledte! 
Und doch gingen jene Stürme nicht aus der politiichen 
Entwidlungslinie der Schweiz hervor, jondern aus der 
religiöjen, aus den kirchlichen und jeſuitiſchen Umtrieben, 
von denen die Dynaftie Defterreihd ihr Heil erwartete. 
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Mer dürfte ed ferner verfennen, dab der für die Schweiz 
jo heilſame Verfaſſungsumſchwung nur im ©efolge jener 
Stürme und des Sieges der Tagjagungdmehrheit eintre- 
ten konnte! Und doch ward diefer Sieg nur möglidy durch 
die Einflechtung der jejuitiichen Interefjen in die politi= 
Ihe Stellung des Sonderbundes; jo dab wunderbarer: 
weile, wie Metternich feine Erjhütterung und feinen Sturz, 
jo der neue Bund der Eidgenofjenjchaft jein Dafein und 
feine Feftigung den Sefuiten verdanft. 

Denn auch bei der höchſten Veranſchlagung der Kräfte, 
die in der Schweiz ſich regten, wird man e8 doch ſchwer—⸗ 
lich für möglich erachten, dab fie der gemeiniamen Action 
der fünf Großmächte hätte widerftehen können. Diefe 
Action, zu Gunften der Verträge von 1815, ging aber in 
den erjten Monaten des Jahres 1845 mit ftarfen Schrit— 
ten ihrer Reife entgegen. Alle Welt in den maßgebenden 
Kreijen der fünf Großmächte war damald unbedingt für 
die Santone des Sonderbundes, in fo fern fie eben an 
dem alten Bundesvertrage feithalten wollten. Sa, fait 
energiicher noch als Defterreih, trat England auf; Lord 
Aberdeen zeigte fi mit Eifer bereit, fall die Schweiz 
au den Verträgen rüttele, ihr geradezu die Neutralität 
aufzufündigen.”) Im erfter Linie handelte es fih um 
„wohlwollende ernfte Vorſtellungen“ und um die Provo— 
cirung oder das Angebot einer „Mediation“; in zweiter 
um eine militäriihe Sperre oder „indirecte Coercitivmaß— 
regeln” ; in dritter um eine Directe „bewaffnete Interven- 
tion." Schon hatte man fih aud auf Guizot's Antrag 


*) Tſchann, Dep. vom 19. Februar 1845. 
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geeinigt, die gemeinfamen Schritte fortan mittelit „Sons 
ferenzen” ind Werk. zu jeßen, nur daß auf Metternich's 
Munich die freiere Form von „Beiprehungen“ ohne „offie 
cielle Protokolle“ jchließlih vorgezogen wurde.“) 

Da eriholl plögli die Nachricht von dem bevorfte- 
henden und dann erfolgten Einzuge der Zefuiten in Lu— 
zern, und fofort gingen alle Einigungen wieder aus den 
Fugen. Denn war aud innerhalb der Diplomatie der 
fünf Großmächte alle Welt für den Sonderbund, infofern 
er an den Verträgen fefthalten wollte: jo war doch fortan 
faft alle Welt zugleich wider ihn, infofern er fi daneben 
auch zum Vorkämpfer der Sefuiten zu machen, und ders 
geftalt durdy die Hülfe Europad mit dem Giege in dem 
einen Punkte zugleih den Sieg in einem ganz anderen 
und weit fraglicheren zu erjchleichen gedachte. Bon diefem 
Momente an war der thatfräftige Beiftand Europas eine 
Unmöglichkeit, und mithin der Sonderbund feinem Schick— 
jal preisgegeben. Wäre e8 Doch zu ſeltſam gemwejen, wenn 
das proteftantiihe England, das proteftantiiche Preußen, 
das griechiſche Rußland und der proteftantiihe Minifter 
Franfreih8 — einer Macht, die noch vor Kurzem aus 
ihrem eigenen Bereihe mit Eclat die Sefuiten verbannt 
hatte, im Verein mit Metternich, der jelbft nichts weni— 
ger ald ein Sejuitenfreund war, fi zu unbedingten Bun- 
deögenoffen der Anhänger Loyola's hätten hergeben und 
im SIntereffe derjelben einen Kreuzzug unternehmen wollen. 

Wie aber war dieje ganze Wendung der Dinge, diefe 


19 Effinger, Dep. vom 21. und 22. Januar, 25. Februar, 25. 
und 27. Zunt 1845. Tſchann, Dep. vom 8., 10., 17. u. 19. Februar 
u. vom 22. März 1845. 
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der Diplomatie jo unerwartete und verdrießlidhe Ueberſie— 
delung der Sejuiten nach Luzern, diejer Triumph des Dr- 
dens über das vereinigte Europa, der den Umſturz aller 
conjervativen Intereſſen ded Welttheild zur Folge haben 
jollte, nur möglidy geworden? Verſuchen wir den Kern 
der Vorgänge zu enthüljen — was allerdings nur bis zu 
einer gewiffen, aber doch dDurchfichtigen Grenze ausführbar ift. 

Thatſächlich ift Folgendes. Metternich hatte von vorn 
herein die Berufung der Iejuiten nad) Luzern als „unan— 
gemeffen“ anerfannt und bedauert.*) Zwar erflärte er: 
„dad Recht des Cantons, die Sejuiten zu berufen um 
ihnen die Erziehung anzuvertrauen, ſei unwiderleglich;“ 
auch ſei er überzeugt, daß die Agitation Dagegen nur an- 
deren Zweden zum „Vorwand“ diene. Dennoch hatte er 
fi) fofort bemüht, eine Mafregel zu hintertreiben, von 
der er nur „Berlegenheiten und Gefahren vorausjah”. 
Unausgejegt, mit Entſchiedenheit und allen Anderen voran, 
war er noch in den erften Monaten des Jahres 1845 in 
die Luzerner Regierung gedrungen: daß fie von der Be: 
rufung „abftehe”, mindeftend auf unbeftinmte Zeit fie „ver- 
ſchiebe“.“) Alle Einflüffe hatte er aufgeboten, um den 
Provinzial in Freiburg zu vermögen: daß er die Ueberſie— 
delung hinhalte und verweigere. Sa er ging noch weiter; 
er wandte ſich unmittelbar an die Quellen der kirchlichen 
Macht, an den Papft; unabläffig beflifien „in Rom die 
Ueberzeugung zu begründen, dab ed im wohlverftandenen 
Interefje der katholiſchen Kirhe liege, im verjöhnlichen 
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*) Effinger, Dep. vom 22. Januar 1846. 
*) Tichann, Dep. vom 8. u. 10. Februar 1845. 
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Sinne aufzutreten und, zur Vermeidung von Bürgerkrieg, 
den Jeſuitenorden zu vermögen, von der ihm in Luzern 
eingeräumten Vergünſtigung keinen Gebrauch zu machen“. 
Auch hier forderte er ein völliges „Aufgeben“, eventuell 
aber mindeſtens und vorläufig eine „Verzögerung“. Der 
Papſt, verlangte er, ſolle einerſeits den Ordensgeneral 
beſtimmen, dem Provinzial in der Schweiz die „Abſen— 
dung der Jeſuiten nach Luzern zu unterſagen“; und an— 
dererſeits der Luzerner Regierung erklären, daß er es „mit 
Vergnügen jehen werde, wenn fie nicht auf der Ausfüh- 
rung des Großrathsbeſchluſſes beftehe”.”) Und er be— 
gnügte fi) auch hiermit nicht; fondern er felbft trieb die 
anderen Mächte an, mit Proteften und Demonftrationen, 
mit Abmahnungen und Borftellungen, in Luzern 'und in 
Rom, jeinem Beiſpiele zu folgen. Und e8 geihah: ganz 
Europa, unter Metterniche Ba legte ein Veto gegen 
die Sejuiten ein.“) 

Und dennoch wollten nirgend die Anhänger oder Gönner 
der Sejuiten diefem Beto Folge leiften. In Luzern ver: 
barrte man in „unbejfonnener Halöftarrigfeit”. Der Pro— 
vinzial zu Freiburg, obwohl bejorgt, war zu abhängig um 
anderen Stimmen ald denen zu folgen, die von Nom 
famen. In Nom aber zeigte der Papſt weder den nö: 
thigen Willen nody einen binreihenden Einfluß, um den 
Intentionen der Großmädte zu entiprehen. Im Cardi— 
nalcollegium herrſchte die jogenannte genueſiſche oder die 
eraltirte Partei vor, die ſich auf die Politik der „Klugheit“ 


*) Effinger, Dep. vom 13. u. 15. Februar 1845. 
») Zichann, Dep. vom 10,, 14. u. 17. Februar 1845. 
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nicht einlaffen, die „von ihr geforderte Selbftverläugnung“ 
nicht ausüben wollte.*) Der Ordensgeneral erließ an den 
Ihweizeriichen Provinzial Befehle, die Anfangs ald Ver— 
bote bezeichnet wurden, allmählig aber in das Gegentbeil, 
in da8 Gebot, die frommen Väter nad Luzern zu jenden, 
ji) verwandelten. Er fowenig wie der Papft lieh die 
Analogie mit Frankreich gelten; hier jei ed die Regierung 
gewejen, welde die Auflöfung verlangt habe; in Luzern 
aber habe die Regierung ſelbſt die Sejuiten berufen, und 
„jeitdem ihrerſeits keinen Schritt gethan, der zu Rom 
glauben machen fönne, daß fie ihre Abfihten geändert 
babe*.**) 

Es kann biernady feinem Zweifel unterliegen, dab in 
Luzern und in Rom den officiellen Schritten der Groß— 
mächte entgegengewirft wurde. Aber noch mehr! es liegt 
nahe zu vermuthen, ja es ift mehr ald bloß wahrſchein— 
lid, dab von Wien ſelbſt her durch die hodhragende Partei 
der Sejuiten theild hinter dem Rüden Metternichs, theils 
vor jeinem Angefidht und ihm zum Trog Fäden gefponnen 
wurden, welde die Erfolge feiner Diplomatie vernichteten. 
Nur jo erklärt es fih, daß Metternih, zu ſchwach um 
diejem Treiben entgegenzutreten, vielleicht auch im Gefühl 
perjönliher Gereiztheit und um nicht den jejuitiichen Um 
trieben ſich völlig willenlos ergeben zu müfjen, in der Ver— 
folgung jeiner bisherigen Politik zweifelhaft wurde, und 
Ihon im Mai mit der Idee ſich befreundete, eine Schweu— 
fung zum Nachtheil des Sonderbundes jelbit und da— 
mit im Snterefje der Sejuitengegner zu maden. 


*) Effinger, Dep. vom 15. Februar 1845. 
*) Tichann, Dep. vom 31. März u. 14. Juli 1845. 
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Schon in einem früheren Stadium, im Monat Fe: 
bruar, war unter den Mächten der Gefichtöpunft in An- 
regung gefommen, daß dody im Grunde der Eidgenofjen- 
Ihaft „die Berechtigung zuzugeftehen ſei, in gejeglicher den 
Sorderungen des Bundesſtaatsrechts entiprechender Weije 
Modificationen ded Bundesvertrages vorzuneb- 
men“.*) Diejen Geſichtspunkt griff Metternich jetzt auf 
und jpann ihn aus. Davon ausgehend, daß die „Unmacht 
der Bundesbehörden” eine Thatſache fei, fand er nun: 
„Es möchte ſowohl ſpeciell den jchweizeriichen ald den 
europäijchen Snterefjen zum Vortheil gereichen, die eidge— 
nöjfiihen Bundesbehörden mit größerem Einfluß und 
verftärfter außübender Gewalt audzuftatten. Ohne 
den wohlwollenden Beiltand und die uneigennügige Das 
zwiichenfunft der Mächte würde aber die Eidgenofjenihaft 
diejen Zwed zu erreihen außer Stande fein. Gleihwohl 
gebiete die Achtung für die biftorijche, durch die beftehen- 
den Verträge ausdrüdlich anerkannte Selbititändigkeit und 
Unabhängigkeit der Schweiz, im Fall eine Mediation für 
heilſam oder unumgänglich erachtet werden follte, fie nicht 
obne Betheiligung und Mitwirkung der ſchweizeriſchen Eid» 
genofjenichaft jelber eintreten zu laffen. Ganz bejonders 
eriprießlich und wünjchenswerth wäre, wenn der Schweiz 
eine ſolche Mediation nicht bloß willfommen jei, jondern 
eigens von ihr nachgeſucht werde Es ſei daher vielleicht 
angemefjen, durdy die vereinten Bemühungen der bei der 
Eidgenoffenichaft beglaubigten Diplomatie auf ein ſolches 
Begehren hinwirken zu laſſen“. Im diefem Sinne that 


) Effinger, Dep. vom 25. Februar 1845. 
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denn aud Metternich wirklich einige Schritte; und in den 
diplomatiidhen Girkeln machte dies großes Aufjehn. Es 
ſchien ebenſo unglaublid, dab Metternidy für eine „Ber: 
ftärfung der delegirten Bundesgewalt“, aljo für eine Bun- 
dedreform Partei ergreifen, ald die „Annahme einer Mes 
diation“ von Seiten der Schweiz „für möglich“ erachten 
fünne; jo daß der ſchweizeriſche Geichäftäträger jelbft die 
Angaben darüber „aus inneren Wahrjcheinlichkeitsgründen 
nicht für getreu und bewährt“ halten wollte. Dennoch 
mußte er zugeben, daß die Nachricht in der Diplomatie 
„allgemein verbreitet” jei, daß fie „von verſchiedenen ge: 
wöhnlich wohl unterrichteten Seiten her als edyt bezeidh- 
net” werde, und — auf Grund näherer Nadhforihung — 
dab „die Sadye in Wien wirklich beſprochen“ wurde.“) 
Nachdem fi Metternid einmal in diefe Auffaftung 
hineingedacht hatte — gab er fie auch — wie eö immer 
zu geſchehen pflegt — niemald wieder völlig auf. Noch 
bi8 in die äußerſten Stadien ded Conflicte® gab er zw, 
dab man der Schweiz „das Recht der Bundesrevifion“ in 
„gewifien Grenzen” nicht „beftreiten" könne.) Allein im 
Wejentlihen war er doch alsbald von feiner politiichen 
Schwenfung zurüdgelommen. Eine Reihe von Motiven 
wirkten dazu mit. Der Glaube, dab es in Defterreichs 
Intereffe liege, in der Schweiz die ftantliche Lockerheit und 
mithin die Gantonaljouveränetät umangetaftet aufrecht zu 
erhalten, war ihm im Laufe der Decennien jo ſehr zur 
unveräußerlichen Natur geworden, dab er unmöglich mit 


*) Effinger, Dep. vom 14. u. 19. Mai 1845, 
**, Effinger, Dep. vom 24. December 1847. 
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einem ſolchen Maße von Eentralifation ſich vertraut machen 
fonnte, wie ed den Bedürfniffen und den Korderungen der 
Schweiz entiprad. Deshalb vermochte er audy von feinem 
Standpunkte feine andere Weile der Bundeöreform qut- 
zubeißen, ald diejenige wobei er jelbit in der Lage war 
nicht nur mitzureden, jondern zu leiten d. h. die Media- 
tion. Andererſeits aber fannte er „die Schweiz zu genau”, 
um ed nur einigermaßen für wahrſcheinlich zu halten, daß 
fie „aus eigener Bewegung” eine Mediation nachſuchen 
würde oder fie in Anſpruch zu nehmen „veranlaft“ wer: 
den Fünnte.”) Es mußte ihm daher am Ende dody wie- 
der als eine Unmöglichkeit erjcheinen, ſich mit der liberalen 
Schweiz aufs Ungewiſſe hinaus in irgend eine Gemein: 
ſamkeit des Wollens einzulaffen. Und um fo eber verfiel 
er nun doc den Einflüffen der jejuitiichen Hofregion, die 
ihn umringten und beftärmten, antrieben und bedrohten. 
Die zwingende Gonjequenz der obigen Alternative und die 
Schwäche jeines Charafterd wirkten daher zufammen, um 
ihn wider Willen in das Lager der Sejuiten zu drängen 
— gleihjam aus Gründen diplomatiidher Strategie, weil 
ihm die Rettung der Gantonaljonveränetät eben doch nur 
vom Standpunft des Sonderbundes aus möglich erſchien; 
und aus Gründen perjönlicher Eitelfeit und Friedensliebe, 
infofern er, um feine Stellung daheim unangefochten be: 
haupten und in Ruhe genießen zu können, auf dem Bo— 
den der Politik jederzeit opferfähig war. 

Sp geihah es mun, dab er von dem Momente an, 
wo er nicht mehr verhindern fonnte, was troß feines An— 


*) Effinger, Dep. vom 14. u. 19. Mai 1845. 
Schmidt, Beitgen, Geſch. 42 
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ſtemmens eingetreten wäre, ſich den Mächten gegenüber 
die Miene gab: als laſſe er es nunmehr von ſich aus zu, 
als habe es aufgehört bedenklich zu ſein. In einer Note 
angeblich vom 20. Mai — ſo daß ſich dieſe pſychologiſch 
politiſche Kriſis in den Zeitraum von acht Tagen zujam- 
mengedrängt hätte — erklärte er dem Pariſer Kabinet: 
daß „ſein Hof feinen Grund mehr habe, ſich der Inſtal— 
lirung der Jeſuiten in Luzern zu widerjegen“; während 
er zugleich den Vorſchlag machte: durd eine gemeinjame 
Note an den Vorort jede Einmiſchung der Tagſatzung im 
die innere Berwaltung Luzernd und anderer Gantone, na— 
mentlih in Betreff des öffentlichen Unterrichts, als eine 
Berlegung des Bundeövertraged anzuerkennen, der die 
Gantone mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Mitteln 
Miderftand zu leilten berechtigt wären. *) 

Guizot und ohne Zweifel auch die Leiter anderer Ka— 
binette wurden durch dieje Eröffnungen jehr unangenehm 
berührt; denn fie ſahen noch immer, wie früher Metternich 
jelbft, grade die Sefuitenfrage als die größte Gefahr an, 
und ald das eigentlihe Hinderniß für die Herftellung des 
Friedens in der Schweiz. Insbeſondere aber war Guizot 
ungehalten. Es trat eine Spannung ein; ed fam zu Ge: 
genvorftellungen und zu Vorwürfen. Weldyer Art dieſe 
waren, erhellt aus einer officiellen Rechtfertigung Metter: 
nis, vom Anfang Juli, worin er fi dahin ausließ: 
„Man jcheine im Auslande wenig die Stimmungen des 
faijerlihen Hofes in Betreff der Sejuiten zu kennen, wenn 
man zu behaupten geneigt fei, nicht nur daß er fie unter: 


) Zichann, Dep. vom 24. Juni 1845. 
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ftüge, jondern fogar daß er anderwärts fie aufnöthige. In 
Wahrheit habe man in Defterreicy feine Vorliebe für fie; 
aber auf der andern Seite jei man auch wenig um ihren 
Einfluß bejorgt da wo fie innerhalb der Monarchie bes 
ftänden. Sie wären den Bilchöfen unterworfen, denen es 
vollfommen freiftehe, deren zu halten oder nicht zu halten; 
die Regierung bleibe durchaus indifferent. Hier: 
nach werde man begreifen, daß er mit feinen Borjchlägen 
nicht gemeint gewejen jei, den Einzug der Sejuiten als 
ſolcher in Luzern zu begünftigen, jondern einen Grund: 
ſatz aufrecht zu erhalten, den der Gantonaljouveränetät, 
der der Grunditein ded Bundesvertrages fei, und den der 
Wiener Hof mit jeinen Alliirten ſich jederzeit verpflichtet 
halten würde gegen jede Beeinträchtigung, woher fie aud) 
kommen möge, zu vertheidigen.* *) 

Aber ed war fein feiter Halt mehr; das gegenfeitige 
Vertrauen wollte ſich nicht jo leicht wieder einfinden, und 
die Dinge in der Schweiz nicht darauf warten. Im den 
Tagen, da zu Luzern die Sefuiten fich einträchtig nieder: 
ließen, ftanden — zumal in Wien, Paris und London — 
die Diplomaten in Zwietracht von ihren Sitzen auf. Met- 
ternich ſah ſich gendthigt oder hielt es für das Flügfte, 
jeine Vorſchläge, die jo böſes Blut gemacht, fallen zu 
laffen unter dem Vorwand: die Dinge in der Schweiz 
hätten „eine befjere Wendung genommen“, und er jei daher 
„elbjt der Meinung, daß zur Zeit wenigftens fein Grund 
vorhanden wäre, jenen Vorſchlägen Folge zu geben.”**) 


) Tſchann, Dep. vom 14. Juli 1845. 
**) Tichanu, Dep. vom 24. Juni und 14. Juli 1845. 
42* f 
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So war jede Action wieder in Frage geftellt, Alles auf 
ein unbeftimmted Zumwarten angewieſen. Es gab nod 
Beiprehungen, aber feine Hebereinftimmungen mehr; alle 
Mediationd- und Gonferenzgelüfte Tagen zerfnittert am 
Boden; ja es herrſchte den jchweizeriichen Angelegenheiten 
gegenüber eine Art von diplomatiiher Anardie, grade 
in der Zeit wo die Bundeöbehörde durch num ſchon anti- 
quirte Gerüchte aufgejcheucht, einen Schritt thun zu müffen 
glaubte, um den diplomatischen Despotismus von fidy 
abzuwehren. 

Durd ein Refcript ded Vororts vom 3. Juli 1845 
erhielt nämlich Effinger die Inftruction: auf den Fall daß 
eine Mediation ded Audlanded der Schweiz zugedadht jet, 
oder von leßterer aud provoeirt würde, und Died ihm mit 
einiger Gewißheit befannt werden jollte — im Namen 
der ſchweizeriſchen Eidgenofjenjchaft gegen einen jeden Ver: 
ſuch des Auslandes, derjelben eine Mediation in den in— 
nern Angelegenheiten aufzudringen, die entichiedenfte Rechts— 
verwahrung an geeigneter Stelle einzulegen, und einen 
jeden aud der Schweiz allfällig unternommenen Schritt, 
weldyer nicht durch die ausſchließlich befugten bundeöge- 
mäßen Gewalten, die Tagſatzung oder den eidgenöſſiſchen 
Vorort beidhlofjen worden wäre, und durch welchen auf 
eine jolhe Mediation auf irgend eine Weile bingewirft 
werden wollte, auf das Beltimmtelte ald eine in jeder 
Beziehung und unter allen Umftänden unbaltbare und 
rechtöwidrige Handlung zu desavouiren.“) 

Effinger war keineswegs gejonnen, dad Dajein dieſer 


*) Effinger, Dep. vom 10. Juli 1845. 
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Snftruction zu verhehlen, fondern vielmehr entichloffen, fie 
geeigneten Ortes bei der erften ſchicklichen Gelegenheit zur 
Kenntniß zu bringen. Am 18. Juli fand ſich dieje Ge- 
legenheit oder wurde vielmehr abfihtlih von Effinger 
herbeigeführt. Denn die Gerüdte, dat Gonferenzen Be— 
hufs einer Mediation im Gange feien, waren in der den 
Thatſachen nachhinkenden Prefje immer. dringender gewor- 
den. Er begab ſich nad) der Billa des Fürften und brachte, 
auf Grund feiner Inftructionen und der umlaufenden Ge: 
rüchte, die geeigneten Vorftellungen an. 

Metternih8 Haltung entiprady der anarchiſchen Sad: 
lage; fie bewies daß feine Politik feinen feften Grund 
fühlte, jondern in der Schwebe war; matt und unbe- 
ftimmt, weit mehr defenjiv ald aggreifiv, frei von Forde— 
rungen wie von Drohungen, ſuchte fie ſich eher zu ent- 
ziehen ald hinzugeben. Nachdem er mit Aufmerkſamkeit 
zugehört, erwiederte er jogleih: „Jene angebliden Con— 
ferenzen jeien gänzlic aus der Luft gegriffen. Das könne 
er (Effinger) mit Beftimmtheit feinen Committenten mel» 
den. Nächſtens würden die von verjchiedenen Blättern 
darüber verbreiteten Nachrichten durdy einen eigenen Zei— 
tungsartifel widerlegt werden.” Dann begann er nad) 
jeiner docirenden Weile dem Gejchäftöträger eine Art po- 
fitijcher Lection zu halten: „Was eine Mediation anlange 
— ſagte er — fo fehle nad) feiner Anfiht das Subſtrat 
dazu; denn eine Mediation fei nur denfbar, wo zwei ſich 
befämpfende Parteien beiderjeitd einen Dritten um 
Bermittelung angehen, wad in der Schweiz dermalen kei— 
neswegs der Fall jei. Eine Mediation müfle ſtets an- 
gerufen werden. Anders verhalte es fich dagegen mit 
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einer Intervention. Diele jei ein völlig jelbitftändiger 
und willfürlicher Aft, der jedoh in der Regel auf Wider: 
ſtand ftoße und zum Kriege führe. * Nachdem der Fürft 
„diefe Begriffe erläutert“, fügte er hinzu: „In Anjebung 
der Schweiz jet von den Mächten dasjenige, was fie über 
die dortigen Vorgänge und Zuftände zu bedenfen geben 
wollten, bereit8 ausgeſprochen worden“. Endlid 
fam er auf den Unterfchied von „Gonferenzen" und „Be— 
ſprechungen“. Hatte er jene in Abrede geftellt, jo läug— 
nete er dieje keineswegs. „Beſprechungen“ — erklärte 
er — „Mittheilungen zwiſchen den Nepräjentanten der 
Kabinette fänden über alle Erſcheinungen im foctalen und 
politiihen Leben täglich ftatt, und die Schweiz und die 
dortigen Vorgänge jeien davon nicht ausgeſchloſſen. Wenn 
es in einem Haufe den Leuten beliebe, Nachts mit Fackeln 
zu jpielen: jo liege den Nachbarn die Pflicht ob, auf der 
Hut zu fein.“ *) 

Das war die Pointe, womit Metternich in jeiner Vor: 
fiebe für Vergleihungen mit Brandicenen jhloß. Der von 
ihm in Ausficht geftellte Zeitungsartifel erſchien wirklich 
in der Augsburger Allgemeinen Zeitung vom 20. Juli. 
Er beitand aus wenigen Zeilen „von der Donau“, worin 
der Weſer Zeitung, die zuerit die Nachricht von Eonferen- 
zen der Großmächte über die fchmweizeriichen Zuftände ge: 
bracht batte, einfach wideriproden wurde. Effinger be: 
zeichnet fie ausdrüdlich ald von dem öſterreichiſchen Kabinet 
„eingejendet*. Dennoch hielt er mit richtigem Takt die 


*, Effinger, Dep. vom 19. Juli 1845, 
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Meinung feit: „dab der Plan zu Conferenzen wirklich 
vorhanden gewejen, und nur wieder aufgegeben ſei 
— um abzuwarten“.*) 

Die Uneinigfeit der Diplomatie in Folge der Aufnahme 
der Jeſuiten in Luzern überdauerte das Jahr 1845, und 
im folgenden traten überdied auf anderen Punkten Europas 
Greigniffe ein, namentlid mit dem Februar der Ausbruch 
der großen polnischen Verſchwörung und die Gräuelfcenen 
in Galizien, wodurd die Aufmerkſamkeit zertheilt und von 
der Schweiz abgezogen wurde. Aber die Beiorgnifje Met: 
ternich8 jchwanden darum nicht, ſondern fteigerten ſich cher. 
Die Sonderbundscantone wuhten, daß er durchaus für 
fie jei und wirfe, daß er ihnen die Berechtigung, ja die 
Pflicht zuerfenne, gegen bundeöwidrige Einmiſchungen in 
ihre inneren Angelegenheiten von Seiten anderer Gantone 
oder der Tagſatzung felber bewaffneten Wideritand zu lei— 
ften, und es gingen ihnen zu diefem Behufe auch ohne 
allen Zweifel beträchtliche Unterftügungen, namentlidy pe— 
cuntäre, aus Defterreih zu. Seinerſeits mußte daher 
Metternih, dab, falld die Tagſatzung in jenem Sinne 
Beſchlüſſe falfe, wie er es befürchtete, der Bürgerfrieg 
unvermeidlich jei; und die Vorftellung der unberechenbaren 
Rückwirkungen eines ſolchen auf Europa veranlaßte ihn, 
vor allem für dieſen Fall auf das Zuſtandebringen einer 
militäriſchen Sperre hinzuarbeiten, der eventuell eine be— 
waffnete Intervention folgen fonnte und ſollte. 

Zwar kamen ihm Verſicherungen zu, daß von der Tag: 
jagung feine anderen als „bundesgemäße“ Beichlüffe gefaßt 
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werden würden. Allein dad vermochte ihn nicht zu bern: 
bigen. Am 30. Dftober 1846 erging er ſich darüber aus- 
führlid) in einer Unterredung mit dem ſchweizeriſchen Ge— 
Ihäftsträger. „Es Fönnten, meinte er, auch Bundes— 
beichlüffe zu Stande fommen, die von der Mehrzahl der 
Gantone, die fie gefaßt, ald bundesgemäß betrachtet würder, 
und die doch eine gänzliche Störung der Bumdeszuftände 
im Gefolge haben könnten. Die Schweiz befinde ſich in 
einem Zuftand von fortjchreitender Aufregung, welche eine 
Krifis bedinge die nothwendig neue Eriheinungen, Res 
jultate die bloß geahnt würden, gebären werde. Für eine 
wohlthätige Krifis jei geringe Ausſicht; ſchwer abzuläug- 
nen die Möglichkeit, um nicht zu jagen die Wahrjchein- 
lichkeit einer Krifis, die fih in Entſcheidungen äußere, 
welche den Bürgerkrieg hervorrufen. Sollte aber Bürger: 
frieg entitehen und das deftructive Element die Oberhand 
gewinnend: jo würden die Folgen für die Schweiz jelber 
jehr traurig fein, die verderbliden Wirkungen in 
deffen nicht auf die Eidgenoffenihaft beichränft bleiben, 
vielmehr die Grenzen überjhreiten. Um dem zuvor: 
zufommen, um vor dem Unheil ſich zu fihern, das die 
Schweiz durch ihre Lage nad allen Seiten bin zu 
verbreiten jo ſehr geeignet jei, würden alsdann die Nad- 
barftaaten auch wider ihren Wunih und Willen ſich be: 
müßigt jehen, zu ſchützenden Mahregeln zu greifen. Denn 
wo ungeachtet aller Anftrengungen — und nun jhloß er 
wieder mit einem Feuerbilde — das brennende Quartier 
einer Stadt auf feine Weije zu retten ſei: da bfeibe, um 
zu verhüten daß die Flamme anderen Stadttheilen ſich 
mittbeile, fein Mittel übrig, als das brennende Quar— 
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tier abzufperren, zu umzingeln und der GSelbftverzehrung 
zu überlafjen.“ *) 

Dazu gehörte nun aber vor allem die Mitwirkung 
Frankreichs wie Deutſchlands. Und doch war grad ein diefem 
Augenblide jedes Zufammenwirfen der Großmächte in den 
Ichweizeriichen Angelegenheiten vollends zu einer interna= 
tionalen Unmöglichkeit geworden. Denn ſchon war da= 
mald die That reif, die am 6. November 1846 zum Ab- 
ſchluß fam, und die den Freiftaat Krakau den öſterreichi— 
ſchen Staaten einverleibte. Unterm Ilten wurde das Pas 
tent der Befigergreifung ausgefertigt, und am l6ten be- 
fannt gemacht. 

Die Kunde diejed Ereigniffed war eine zündende Bombe 
im diplomatiihen Pulverfaß. Alle Bande gegenfeitiger 
Rüdfichten flogen zerfegt in Die Luft; alle Weberbleibiel 
an Gonvergenzen riſſen Firrend auseinander; die bisheri- 
gen Mipftimmungen chwollen zu leidenſchaftlicher Erbit- 
terung, die biöherige Uneinigfeit faft zu offener Feindichaft 
an. Bon einem Ende Europas bid zum andern hallte — 
und vorzugsweile in den diplomatischen Salons — der 
Schreckensruf von dem Attentate der heiligen Allianz ges 
gen die Verträge von 1815 wieder. Und ed geihah, was 
unvermeidlich war: über Krafau wurde die Welt vergeffen 
und — die Schweiz. | 

Am 26. Novenber konnte Herr von Tſchann aus Paris 
melden: „Seit meinem legten Berichte find die ſchweize— 
rijhen Angelegenheiten der Diplomatie völlig aus dem 
Sinn gerückt;“) die Aufmerkſamkeit des Kabinettes ift 


*) Effinger, Dep. vom 31. October 1846. 
) Tont-a-fait en dehors des preoccupations diplomatiques. 
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ganz und gar dur die große Affaire von Krafau 
abjorbirt; und ich bebarre in dem Glauben, dab die 
Vernichtung der Unabhängigkeit Krakau's auf lange Zeit 
hinaus ein Hinderniß fein wird für eine Verftändigung 
zwilchen Sranfreich und Defterreich in Betreff der Schweiz.“ 
Acht Tage jpäter jchrieb er beitätigend: „Die Vernichtung 
Krakau's bat die Schweizerfrage verdrängt, die vor ſechs 
Wochen die erfte Stelle einnahm und die brennende Frage 
des Augenblid3 war; ein Vergleich, der damals hätte als 
möglidy ericheinen können, würde heut etwas ſchwer Be- 
greifliched jein.”*) Im ähnlicher Weiſe berichtete Herr 
von Effinger aus Wien: „Seit der Einverleibung von 
Krakau Icheinen die öftlichen und weſtlichen Kabinette ſich 
gegenfeitig zu beobadhten, und zu vermeiden im irgend 
einer Frage vorzugehen... Bon allen Seiten höre idy be: 
ftätigen, daß die Berathungen der Mächte über die ſchwei— 
zerijchen Angelegenheiten vollkommen ruben.“”*) 

Wir erinnern daran, wie Franfreih und England zu 
unummundenen Proteltationen gegen die Unterdrüdung 
Krakau's Schritten. Der Aufruhr in der Diplomatie war 
aber mit diefen Ergießungen abgethan: der Groll ſchäumte 
nad; man fann auf Nahe, auf Vergeltung und — auf 
Entſchädigung. Hatte Defterreih fih um ein Stück ver: 
größert, warum follte nicht auch Frankreich fih um ein 
ähnliches Stüd zu vergrößern das Recht haben? Es fiel 
das Wort: dab jener Vorgang „Conſequenzen“ baben 
fünnte. Man fragte fi, ob das heißen jolle: was zu 


*, Tichann, Dep. vom 4. December 1846. 
») Gffinger, Dep vom 11. December 1846. 
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Krakau geicheben, könne auch anderwärts geichehen. 
Und immer lebbafter jprady man davon: Frankreich finne 
über eine „Sompenfation auf Koften der Schweiz.” Selt— 
jam! über Krakau war die Schweiz in Vergefjenheit ges 
rathben, um auf den Wege der Spdeenaffoctation durd 
Krafau wieder in Erinnerung zu fommen. Tſchann ver: 
fehlte nicht, dem Minifter ded Auswärtigen in Parid zu 
Yeibe zu geben. Guizot erflärte ihm: „das ſeien Erfins 
dungen der Zeitungsredacteure, oder Unterjchiebungen bei 
denen es fi nicht zu verweilen lohne; ein Gelüft der 
Nachahmung defien, was Andere gethan, dürfe auf die 
Action der Regierung ded Königs feinen Einfluß üben.“*) 

Mipftimmung und Argwohn fuhren indeh fort die Di- 
plomatie der Großmächte während der nächſten Monate 
zu beherrſchen; die wachjende Reformbewegung in Stalien 
vermehrte ihre Berlegenheiten und ihre Differenzen; und 
die Bejonnenheit, welche die Tagſatzung leitete, entzog 
ihnen überdied den Borwand zu einer Intervention oder 
vielmehr erfparte ihnen vor der Hand die Gelegenheit, 
ihr Unvermögen zur Verftändigung und zu gemeinfamer 
Action an dad Licht zu ftellen. 

Als aber am 20. Juli 1847 die Tagjagung den Son 
derbund als bundeswidrig für aufgelöft erklärte, als fie am 
3. September die Angelegenheit der Sejuiten zur Bundes: 
ſache erhob und von den Santonen Luzern, Schwyz, Frei: 
burg und Walliö deren Ausweilung forderte, da ermannte 
fih noch einmal Metternicy zu einem diplomatifchen Sturm 
gegen die renitenten Kabinette von London und Paris. 


) Tſchann, Depeiche vom 20. December 1846. 
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Dort hatte er gar feinen, bier nur einen ungenügenden 
Erfolg. Vergeblich flogen die neuen Pläne zu Congreflen 
und Mediationen hin und ber; man überlegte und ver: 
Ihlepppte, man corrigirte und verwarfz man nahm wieder 
auf, um neuerdingd zu überlegen und zu verjchleppen, zu 
corrigiren und zu verwerfen. Palmerfton zumal war ent: 
ſchloſſen, ſich nur jo weit zu betheiligen als e8 nöthig war, 
um verhindern zu fünnen. In ihm wie im Anderen lebte 
die Erinnerung an Krakau fort. Und Metternidy wußte 
das, die Stimme feines Gewiſſens jagte es ihm: dat Das 
Grab feiner Autorität am Ufer der Weichſel lag, daß er 
den Verträgen von 1815 gegenüber nicht mehr als ber 
glaubwürdige Vertreter feiner eigenen Politik ericheine. 

Metternich hoffte nody, während Europa zögere, werde 
Deutichland fid) beeilen. Die deutihen Nahbarftaaten der 
Schweiz ſollten unverzüglicd ihre Grenzen militärijch be- 
fegen. Allein Baden wollte nicht, Baiern wollte nid, 
und nur Würtemberg war bereit falld Baden und Baiern 
wollten. *) 

Ze Ichnedenhafter die Diplomatie ſich vorwärts be 
wegte, defto bligartiger wurde fie von der Friegeriicen 
Entwidlung des ſchweizeriſchen Dramas überholt. Die 
Diplomatie war endlich beinahe an der Schwelle des An: 
fangs angelangt, ald die Berwidlung in der Schweiz ſchon 
glücklich ihr Ende erreicht hatte. Am 4. December konnte 
Effinger mittelft einer Berbalnote dem öfterreichtiichen Ka— 
binet von der militäriſch vollzogenen „Auflöjung des Son: 
derbundes" Anzeige machen. Metternih war damit in 





*) Effinger, Dep. vom 25. October 1847, 
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Schach geſetzt; und er ſelbſt erflärte fi für matt, durch 
die indirecte Aeußerung: „wie er eine Antwort zu ertheilen 
nit im Falle jei“*) 

Was fih nun auf dem brennenden und von Gefahren 
umringten Schiffe der Diplomatie begab, bot einen höchſt 
unerquidlihen Anblid dar und durfte den Eindrud der 
Kopflofigfeit erzeugen. Die Majchine, einmal in Bewe- 
gung gejegt, arbeitete in gewohnter Weile fort; e8 fehlte 
nicht an Stimmen, die den Majchiniften zuriefen: es ſei 
Zeit zu ftoppen. Gelbft der Peteröburger Hof erflärte: 
durdy „veripätete” Demonftrationen würden die Mächte 
nur „ihrer Würde vergeben.**) Doch umſonſt! nody viele 
Wochen hindurd wurden die „abzugebenden Noten“ jorg: 
lichft überlegt und corrigirt. 

Während dergejtalt Metternih fi an der Aufgabe 
zerarbeitete, Geſchehenes ungejchehen zu machen — ſchlug 
die überfirhliche Hofpartei in Wien inftinetiv einen ra= 
tionelleren Weg ein. Sie fonnte von fidy aud weder mit 
Noten nody mit Soldaten operiren, fondern nur mit Ein- 
flüffen. Nachdem dieje, und mit ihnen der Orden Loyola's, 
eine jo eclatante und unwiderruflihe Niederlage erlitten, 
machte jie einen gewaltigen Anlauf, um dem Orden als 
Entgelt für die jchweizeriichen Einbußen eine glänzende 
Genugthuung in Defterreih zu geben. Auf das eifrigite 
wurde nämlih von „mehreren Mitgliedern des Kaiſer— 
hofes“ im Verein mit „hochgeftellten einflußreihen Män— 
nern“ der Plan erfaßt und betrieben: „den Sejniten das 


*) Effinger, Dep. vom 5. December 1847. 
») Effinger, Dep. vom 17. Januar 1848. 
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Iherefianum anzuvertrauen.” Ob Metternih Widerftand 
zu leiften wagte, wird uns nicht ausdrüdlicdy gelagt. Es 
liegt aber die Vermuthung nahe, dat mit dem Fort-⸗ und 
Ausgang der Ereigniffe in der Schweiz fein Groll gegen 
die Sefuiten eher zus ald abnahm. Gewiß ift es, daß der 
Hof nad allen Ceiten hin auf Widerftand traf. Bor 
allem war es der damalige Erzbiſchof von Wien, der fi 
„der Anfiedlung der Jeſuiten in feinem Sprengel bebarr: 
lidy widerjegte”. Aber aud „die eigentlichen Regierungs- 
behörden“ — und damit dürften eben Metternih und Ko: 
lowrat gemeint jein — „ſowie die Bevölkerung der Haupt: 
ftadt“ zeigten fich „dem Drden durchaus abgeneigt”. Allee 
dies — ſchrieb Effinger gegen Ende December — „in Ber: 
bindung mitt anderen höheren politiihen Rüdfichten wird 
den Hof vermuthlid abhalten, eben jeßt den Orden 
ald Songregation einzuführen“. ”) 

Und in der That: mit dem Anbrud des Jahres 1848 
ging der Zug der Greigniffe zu ganz anderen Tagesord— 
nungen über. 


*) Effinger, Dep. vom 20. December 1847. 
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14. Bas alte Syftem in den lebten Zügen: Reform- 
anläufe, conflitutionelle Zuckungen, und revolutio- 
näres Berfcheiden. Blick auf das lebte Iahrzehent. 


Metternich hatte richtig prophezeit: daß die „Wirfuns 
gen“ der Greigniffe in der Schweiz deren „Örenzen über: 
ſchreiten“ und „nad allen Seiten hin” Sturmwogen er: 
zeugen würden. Mit verdoppelter Stärfe ertönte überall 
der Ruf gegen die Jeſuiten und für die Reform; immer 
lebhafter offenbarte fih in Deutſchland und in Italien die 
Sehnſucht nah einer politiichen und nationalen Wieder: 
geburt; immer häufiger wurden da und dort unpopuläre 
Minifterien durdy liberalere erfegt und das auflimgeftaltung 
der Suftiz und der Verwaltung, auf Preßfreiheit und Con— 
ftitution gerichtete Verlangen der Völker bewilligt. 

Schon am 12. September 1847 hatte die Dffenburger 
Berfammlung „WVolfövertretung beim Bunde“ gefordert; 
mit dem 1. December tauchte in Baiern das Minifterium 
Wallerftein auf, und am 16ten erfolgte die Aufhebung der 
Genfur für innere Angelegenheiten; während die mächtig 
wachjende Spannung der Herzogthümer Schleswig und 
Holftein mit der däniſchen Regierung fichtlih einem offe— 
nen Bruce entgegentrieb. 

Biel heftiger noh, und Oeſterreich näher berührend, 
fluthete die Gährung in Italien. Der Boden Neapels und 
Siciliend wurde ſchon feit dem September vielfach durd) 
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Unruhen aufgelodert; anderwärtd aber züngelte die Alamme 
ded Aufruhr nur ſehr vereinzelt, wie in Modena und 
Parma empor. Denn fajt überall, wie in Piemont, im 
Kirdenftaat, in Toscana, ftrömte — die Flamme im 
Keime erftidend — ein Plagregen von Reformen bernie- 
der. Ein Preßgeſetz drängte das andere; vieler Orten er: 
ftanden Bürgerwehren: und am 15. November wurde die 
vom Papft im Detober verbeißene Conſtitution durch Er: 
Öffnung der Staatsconfulta ins Leben geführt. 

Alle dieje Ericheinungen, deren Neflere auf die Stim- 
mung der Lombardei immer fidhtliher bervortraten, famen 
dem Fürften Staatöfanzler durchaus nicht unerwartet. Viel— 
mehr ging jeine Fernficht noch um ein Beträchtlicheö weiter. 
Denn ſchon gegen die Mitte ded December war man in 
Wien überzeugt, dab die Rückwirkung der „ichweizeriihen 
Angelegenheit" auch Frankreich treffen, und namentlich 
„den Sturz des Minifteriums Guizot herbeiführen 
werde“.“) Dagegen ahnte man ebenfowenig eine unmit- 
telbare oder mittelbare Gefahr für Deiterreidh, als 
einen gewaltjamen Zufammenbrud der Dinge in Paris; 
weil man es nidht entfernt für möglich hielt, dab Guizot 
bis zu ſolchem Uebermaße doctrinärer Halöftarrigkeit ſich 
verfteigen werde, um unvermeidlichen Notbwendigfeiten 
Troß zu bieten. War man do jogar in Defterreich, 
trogdem daß es Metternich jowenig wie ſich jelbft für ge 
fährdet erachtete, weit mehr auf ein freiwillige Entgegen- 
fommen, ald auf hartnädigen Widerftand bedacht, 

Es ift nämlich eine denfwürdige Thatſache, dab Met» 
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ternich, deffen Art es war die Zufunft immer jchwarz zu 
ſehen oder zu jchildern, der bei jedem Anlaß die Ueberzeu: 
gung ausſprach daß eine Kataftrophe unausbleiblidy ber: 
annahe, dennoch grade in der Zeit, wo fie wirklich und 
mit vollen Segeln hereinbrady, fie als eine ferne und zur 
Zeit unmögliche Eventualität anjah. Alle Zeugniffe, und 
die competenteften, ftimmen darin überein.”) Dieje That: 
ſache ift num aber bejonder8 deöhalb wichtig, weil fie be— 
weift was man obnedied bezweifeln dürfte, daß er in jei- 
nem damaligen Verhalten nicht durch eine unmittelbare 
Revolutiondfurdt beitimmt wurde, wenn er auch nie= 
mals das Trachten aufgab, gegen die Revolution der Zu— 
funft, und um fie in noch weitere Ferne hinaudzurüden 
Vorbeugungs- oder Rettungsmittel ausfindig zu machen. 

Und wie war fein Verhalten? Unter den Bewegungen, 
wie fie gegen Ende des Jahres Deutihland und Stalien 
ergriffen, ging Metternich® Loſung in erfter Linie dahin: 
daß man jede beftehende Volksfreiheit unverbrüchlich achten 
und alles vermeiden müſſe, was die Revolution heraus— 
fordern, ihr den Charakter deö Rechtes verleihen Fünne. 
Er zeigte ſich daher als der unbedingteite und entſchloſ— 
ſenſte Widerjacher jedweden Verſuches einer abjolutiftiichen 
Reaction. Als der octroyirumgslüfterne Kurfürft von 
Helfen, Friedrih Wilhelm I, gleih nad dem Ableben 
feines Baterd am 20. November 1847, mit dem Plane 
umging, die von Leßterem ertheilte freifinnige Berfaffung, 
die er ſchon ald Mitregent auf alle Weije angefeindet 
hatte, gänzlich aufzuheben: war Metternich in hohem Grade 

*) Bgl. 3. B. Geneſis ©. 128 f. 
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entrüftet, obwohl ihm ſelbſt die furbeifiiche Verfaffung zus 
wider war, namentlid wegen ihres Einkammerſyſtems, 
dad er gern „mit dem Zweikammerſyſtem vertauſcht“ ge— 
jehen hätte. Er „jendete jogleich den Herrn von Philipps— 
berg nad) Kalfel, um von einem Gewaltftreid abzumab- 
nen” und „den Kurfürften auf andere Gedanken zu brins 
gen“. Unterftügt von dem Berliner Kabinet, das „äbn: 
liche Vorſtellungen“ ergehen ließ, beftand er darauf: dab 
nur „auf legalem Wege, durh Vereinbarung mit der 
Bolfövertretung, die Berfaffung abzuändern ſei“. Und 
feine Warnung drang durd.”) 

In zweiter Linie blieb Metternih nad) wie vor von 
der Nothwendigfeit politiicher Reformen im Kailerftaat 
überzeugt; nicht jowohl um eine Nevolution zu verbüten 
— denn eine jolhe hielt er eben zur Zeit nicht für mög: 
lich; auch nicht etwa um den Forderungen des Zeitgeiites 
gerecht zu werden — denn es widerjpracd feinem Princip, 
diefen als berechtigt anzuerkennen und mit ihm zu trans 
igiren; ſondern vielmehr einerjeitd um die deutiche und 
die europäiihe Stellung Defterreih8 zu wahren ımd zu 
verltärfen, andererjeitd aber um im Snuern die Gentral- 
gewalt aus der verderblidhen Pofition des Nichtregierens 
berauszunöthigen. Dieje Ueberzeugung von der Unerläß— 
lichkeit politiicher Neformen fand jetzt — aber großen» 
theild aus ganz anderen, und überhaupt aus den mans 
nigfaltigften Beweggründen — aud am Hofe in im 
mer weiteren Kreilen Eingang, und faft nur nody beim 
Erzherzog Ludwig, aljo freilid grade bei der eigent« 


*) Effinger, Dep. vom 30. December 1847. 
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lich entſcheidenden Inſtanz, eine bartnädige Gegenwehr. 
Dem legteren Umftande ift es vorzüglich beizumefjen, wenn 
feit dem Publicandum vom 1. Februar 1847 über Auf: 
bebung und Ablöjung der Frohnen nidht das Geringite 
von Seiten der Regierung geſchah, was eine Geneigtheit 
zu Reformen betbätigt hätte. 

Und doch war inzwilchen die Haltung der Stände, wie 
in Ungarn und Siebenbürgen, jo in Böhmen, Mähren 
und Niederöfterreih immer ungeftümer und bedenflicher 
geworden; fie hatte zumal in Böhmen noch neuerdings 
zu jehr peinlihen Gonflicten geführt. Schon um deß— 
willen war — ſollte nicht Alles mit der Zeit in Trümmer 
fallen — Statt des Gehenlaſſens ein Vorgehen auf 
dem Wege thatkräftiger Action d. i. eingreifender und ent— 
gegenfonmender Neformen dringend geboten. Und das 
war ed was Metternich wollte, was er zu befürworten 
nicht nachließ. 

Zwar hatte es zu feiner Zeit in den berathenden und 
maßgebenden Regionen an Stimmen gefehlt, die im Kigel 
abjolutiftiiher Begierden auch auf die ftändiichen Yänder 
Oeſterreichs die Lehren der monardiichen Reaction und 
der Staatöftreihe in Anwendung bringen wollten, und 
angelegentlih die völlige Aufhebung der ftändiihen 
Berfafjungen, namentlid der ungarischen, anempfahlen. 
Seit dem letzten ftürmiichen Neichötage zu Preßburg, feit 
1844, waren dieſe Stimmen noch dringender geworden. 
Aber Metternich war eben nicht ein Abjolutift, ſon— 
dern ein Gonjervativer. Auf das Entichiedenfte be— 
fämpfte er daher alle derartigen Gelüfte des Abfolutismus. 
Noch zu Ende des Jahres 1844 hatte er in einer eigenen 
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geheimen Denkſchrift über dieſes Thema erflärt: „Beleg: 
liche Begriffe und Formen, welde Jahrhunderte durchlebt 
haben, laffen fih durh Machtſprüche nicht auslöichen. 
Das Unternehmen der Umwandlung eines conftitutio= 
nellen Berbältnifjes in ein abjolutes wäre in unierer 
Zeit ein unausführbares. Iſt eine Lage auf das ermie- 
jenite der Umwandlung bedürftig, jo bieten jene Begriffe 
und Formen der reformirenden Gewalt eine fefte, und zus 
gleih die ficherfte Grundlage durch ihren hiſtoriſchen, 
durch nichts zu erfegenden Werth." Ungarns Ver- 
fafjung bezeichnete er ald eine „von jeher repräjenta= 
tive im freieften Sinn ded Worts, wo die gejeßgebende 
Gewalt eine zwijhen dem Fürften und den Ständen ge— 
theilte* jei. Und er behauptete: der „richtigfte Weg“, 
den Ungarns König einzujchlagen habe, ſei der: „daß er 
nicht dieſe repräfentative Berechtigung zu Gunſten eines 
abjoluten Monardieprincipd aufzuheben jude, jen- 
dern vielmehr daß er in der ihm zur Hälfte zuftebenden 
Berehtigung die Snitiative ergreifeund felbit mit 
der Reform vorangehe, nicht aber eine joldye anzu= 
ftreben den vulgären Parteien überlaffe“.*) 

tetternich führte dann weiter aus: Das Evftem der 
Regierung, namentlid in Betreff Ungarnd und Sieben— 
bürgens jei bisher ein „negatives“ gewejen; man babe „den 
Ständen die audzuarbeitenden Vorſchläge überlafien“. 


*) Metternich, Aphoriftiihe Bemerkungen über die ungariichen 
BZuftände zu Ende des Jahres 1844. Die Schrift wurde erft 1857 
dem Drud übergeben und nur privatim in engen Kreifen verbreitet. 
Da wir fein Eremplar auftreiben fonnten, mußten wir und mit den 
wörtliden Auszügen der Allg. Zeitung begnügen. 
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Diefe Paſſivität ſei indeffen ungehörig und gefährlich. 
Denn „jeded Land bedürfe vor allem, regiert zu wer» 
den; verfiege die Negierungsgewalt in der oberſten 
Region, welder die Geſetze das Recht und die Pflicht des 
Regierend zuerfennen, jo werden fih Gewaltrn in den 
unteren Regionen erheben, welde die Sorge — ohne 
fie aud nur im beſchränkteſten Maße erfüllen zu können 
in Anjprudy nehmen.” Er fordert daher: „der König er- 
greife die Zügel der Negierung; er gehe voran in ber 
Richtung, welche ihm fein Recht und jeine Pflicht vor: 
zeichnen; er ftelle fih an die Spige der materiellen Be- 
lebung des Landes; er thue alles was in jeinem Bereiche 
liegt und bereite das für den nädhften Landtag vor, 
wozu er der gejeglidhen, außer feiner alleinigen 
Macht ftehenden Hülfe der Stände nit bedarf." Er 
tadelt, was bisher in Ungarn, in Folge der Paſſivität 
der Regierung, geichehen ; ftatt nothwendiger Reformen 
babe man Ueberflüffiges, Nebenſächliches oder jelbft Ver— 
fehrted zu Tage gefördert. „Das Land, dem für Die bejjere 
Benupung des Bodens und die leichteften Mittel der Aus- 
fuhr feiner überjhwänglidhen Produkte hätte Rath geboten 
werden jollen, erhielt Pferderennen, Caſinos, Theater und 
eine Millionen Eoftende Brüde, zu der feine fahrbaren 
Straßen führen.“ Ueber die Reformen, weldye er als 
nothwendig anjah, ließ er feinen Zweifel beftehen. „Das 
Land bedarf vor allen der Belebung des Grunde und 
Bodens; Gelege, welde dad Eigenthum ſchirmen und in 
Evidenz zu Stellen geeignet find; c8 bedarf Arme zur Bes 
bauung ded Bodens, dieſer Urquelle alles Nationalreidy: 
thums; Gommunicationsmittel zum Abſatz jeiner Natur: 
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producte; Fabriken bedarf e8 in der erften Linie nicht, denn 
es kann die Gapitalien noch beijer in einer andern Rich— 
tung verwenden; fie werden entitehen wenn ihre Stunde 
geihlagen haben wird.“ Er begehrte, alles zufammenge- 
faßt, in erfter Linie: juridijhe Gleichberedtigung, Her— 
ftellung eines Katafterd, vor allem die Errichtung einer 
„Hypothekenbank“ und Beihaffung von „Sommunicationss 
wegen, in der dreifachen Richtung: der Straßen, der Ei- 
jenbahnen und der Flußſchifffahrt.“ Die „erften Schritte 
zur Rettung“ erflärte er jchlieglih „find im Werk; fie 
miüffen verfolgt und zu Ende geführt werden, denn das 
Ginhalten in deren Ausbildung würde unausbleiblich den 
Ausbruch der offenfundigen Revolution zur Folge haben. 
Dort wo die Dinge einmal fteben wie in Ungarn, bleiben 
fie nidyt fteben; denn fie fünnen ed nit. Ungarn muß 
dur die Fürjorge des Königs -einer verftändlicdhen Lage 
zugeführt werden, oder ed mird einer ſolchen Yage auf 
jelbftgefudhten Wegen nachſtreben d. h. auf Wegen, die 
denen gleichen welche Ströme fich bei Waſſerfluthen, ohne 
Rückſicht auf ihr Abfließen und die Verwüftungen melde 
fie anrichten, bahnen.” 

Auf Grund diefer Denktihrift war dann 1846 das 
„Programm der Negierung für den ungariiden Landtag 


vom Fahre 1847 entitanden. Hervorgegangen aus Bes 


ratbungen des ungariichen Hoffauzlerd Grafen Apponv 
mit der jungconfervativen Partei, deren Tendenz die all: 
mählige Umbildung der Berfaffung in einer den „Forde— 
rungen der Zeit“ entipredhenden Weiſe erzielte, war es 
im Sanuar 1847 dem Kabinet zur Genehmigung vorge 
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legt worden.") E38 entiprad in allen weſentlichen Punkten 
den angeführten Reformideen Metternichs; es ftellte über: 
Died eine Reihe weiterer Neformen, namentlih aud „ges 
jegliche Beitimmungen über die Stimmrechtsverhältniſſe“ 
auf dem Reichstage, und „ichleunige Bekanntmachung der 
Berhandlungen durdy die Zeitungen mit der Angabe 
der Namen der Redner" in Ausfiht. Nachdem es 
and) durch den neuen Palatin, Erzherzog Stephan, ge: 
prüft und begutadhtet worden, batte ed die königliche 
Sanction erhalten. 

Und nun waren wieder auf Grund dieſes Programmes 
die „Eöniglihen Propofitionen® vom 11. November 1847 
zur Eröffnung des Reichstags ausgefertigt worden. Eine 
wichtige Neuerung hierbei war, daß die Regierung der 
Denfihrift Metternich entiprechend, ftatt die Ausarbei- 
tung der Vorſchläge den Ständen zu überlafjen, zum er: 
ſtenmal ihrerſeits volljtändig audgearbeitete Gejegentwürfe 
vorlegte. 

Unter den königlichen Propofitionen war Eine von be- 
jonderer Tragweite, weil fie auf einem allgemeinen, den 
ganzen Kaijerftaat umfaffenden Reformgedanken berubte. 
Sie bezog fi auf die Verhältniffe des Handels und der 
Iuduftrie, und bewied daß Metternich feine Zolleini- 
gungsprojecte in Bezug auf Deutſchland niemals 
aufgegeben, vielmehr im Verein mit Kübed fortgejponnen 
hatte. Ald das Haupthinderniß derjelben hatten beide die 
finanzielle und commerzielle Sfolirung Ungarns erfannt; 


*) Eine Ueberficht defjelben giebt die Geneſis ©. 321 fi. Bol. 
© 77 ff. — 
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und auf die Wegräumung dieſes Hinderniffes hatten fie 
daher ihr Hauptangenmerk gerichtet. Shr Plan ging da— 
bin: es müfje „die gänzliche unbedingte Einbeziebung 
Ungarns in den allgemeinen Zollverband der 
Monarchie das auf dem Landtage von 1847 zu erftres 
bende Ziel fein." Als Bedingungen der Erreichung dei: 
jelben betrachteten fie „1) die Aufbebung der Steuer: 
freiheit des adeligen Grundbejiges. 2) Die Ein- 
führung des Tabackmonopols.“ 

Auf der Grundlage von Verhandlungen, die 1846 
zwilhen dem SKammerpräfidenten und dem ungarijchen 
Hoffanzler gepflogen morden, fam eine Punftation zu 
Stande, die von der Krone genehmigt, von der jungcen- 
jervativen Partei in der Borberathung gebilligt, und dem: 
nah in das Programm vom Januar 1847 aufgenommen 
wurde. Kraft diefer Vereinbarung jollte der ganze Gonner 
von Mahregeln den Ständen „detaillirt, Mar und offen 
vorgeichlagen“ werden; und demgemäß wurde in den för 
niglichen Propofitionen vom 11. November unter Nr. VIL 
unummwunden „die Aufbebung der zwiichen Ungarn und 
den öfterreichtichen Staaten beftebenden 3 olllinien* be 
artragt. Zugleid wurde der Gegenftand als ein „über: 
aus wichtiger” den Ständen auf das dringendfte zu ſchleu— 
niger Berathung und Beihlußnahme anempfohlen. Die 
Verhandlungen des Landtags zu Prekburg nahmen indek 
alöbald unter dem Einfluß der europäiſchen Aufregung 
einen Gang, der von diejem Gegenftande wie überhaupt 
von jeder Berftändigung ſehr weit abführte, jo dab im 
Januar 1848 die Regierung hen mit der Idee umging, 
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ihn aufzulöjen.*) Die „reformirende Gewalt” erwies ſich 
aljo Ungarn gegenüber, in Folge der ſchon begangenen 
Berfäumniffe, zur Zeit als unzulänglic. 

Inzwiſchen lief endlid eine längft und „ſehnlichſt er— 
wartete” Reformmaßregel der innern Politit vom Stapel: 
die Bildung eined Dbercenfurgerichts, nad) der Analogie 
des preußiihen. Schon mit dem 1. Januar 1848 trat 
die neue „Cenſur-Oberdirection“, und mit dem 1. Februar 
dag „Oberſte Geniurcollegium“ ind Leben. Jene, unter 
dem Präfidium eines eigenen Hofraths, bildete die erfte 
Inftanz, gegen / deren Beichlüffe an das zweite appellirt 
werden durfte, das jeinerjeitö unter dem Vorſitz des Prä- 
fidenten der oberften Polizei» und Genfurhofftelle aus Mit: 
gliedern diefer Hofftelle, dann der geheimen Haus-, Hofs 
und Staatöfanzlei, und der oberften Suftizftelle zufammen- 
gejegt war. Zum Behufe ded Recurjes jollten dem Autor 
die Gründe der Drudvermeigerung und die anftöhigen 
Stellen bezeichnet werden, die Frift aber zur Ergreifung 
ded Recurjed in 14 Tagen ablaufen. 

Die Regierung fand indeß mit diefer Reform feinen 
Dank; fie kam viel zu ſpät und in viel zu engem Ge— 
wande, um den an Ungeduld und Breite fortwährend 
wachjenden Forderungen der Zeit nody zu genügen. Auch 
blieb die Gopie noch bedeutend hinter dem preußiichen 
Driginal zurüd, jteigerte deffen Mängel und verfürzte 
deſſen Borzüge. So erihien denn Vielen fogar der ans 
gebliche Fortſchritt als ein verfappter Rückſchritt, ald eine 
„Myſtification“, indem das nene Inſtitut nicht ſowohl eine 


) Genefis ©. 323, 334 f. Vgl. ©. 79. 
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„DBegünftigung der Preſſe“ als vielmehr eine „verſtärkte 
Ueberwachung“ derjelben bezwede. Das Gremium der 
Wiener Buchhändler ließ ſich, daber auch nicht abhalten, 
deſſen ungeachtet dem Kailer eine Bittichrift um Aufhebung 
des Genjurdrudes zu überreichen.*) 

Mitten unter allen Berkümmerungen und Halbheiten, 
unter allen Beripätungen und Mikgeihiden, woran Die 
Reformanläufe der öfterreichiichen Regierung nah allen 
Richtungen bin jcheiterten — drängt ſich indeß unwillkür— 
lid) immer wieder die eine Wahrnehmung auf: dab aud) 
alle dieſe wiewohl vergeblihen Berjudhe in ihrem Weiten 
und Zweck vorzugsweile auf die Eine Triebfeder, auf den 
Einen Grundgedanfen zurüdzuführen jeien, dem wir ſchon 
früher begegneten. Augenfällig war e8 dem Fürften Metternich 
noch immer darum zu thun: im Intereffe der Madhtitellung 
Defterreich& hinter Preußen nicht zurüdzubleiben und dem- 
nad) der preußiichen Reformbewegung, gewiffermaßen nach— 
ahmend und wetteifernd, in allen ihren Bahnen d. h. in 
Bezug auf Handeldö- und Zollangelegenheiten, in Bezug 
auf Preffe und ſtändiſche Entwidlung möglihft raſch und 
entſchloſſen zu folgen. 

Um diefelbe Zeit, d. i. jpäteftens in den erften Tas 
gen ded Februar, fand daher auch — nun unter günftie 
geren Ausfihten auf Erfolg — die Wiederaufnahme der 
ftändiichen Projecte ftatt, mit denen Metternih genau vor 
einem Jahre jo entichieden in der Staatöconferenz geſchei— 
tert war, und wobei ed fi — wie wir ſahen — einmal 


*) Allg. Zeitung vom 7. u. 29. Januar 1848. Genefld ©. 110 f. 
Gegenwart V. 696. 
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um Erweiterung der Provinzialverfafjungen und 
ferner um die Bildung Bereinigter Ausſchüſſe han— 
delte.*) Effinger berichtete darüber unterm 19. Februar 
alſo: „Seit ungefähr einer Woche ift in Wien viel davon 
die Nede, daß mehrere dem Throne nahe ftehende Mit: 
glieder des Kaijerhaufes die Heberzeugung ausge— 
ſprochen hätten, wie die öfterreichiiche Stantöverwaltung 
dem Andringen moderner Sdeen von außen und von ins 
nen auf die Länge ohne Conceſſionen nit mit Erfolg 
widerfteben könne. Neuerungen diefer Art jcheinen wirk— 
lich gefallen zu fein. Hodgeftellte Staatöbeamte 
(und damit find hier offenbar in erfter Linie Metternich) 
und Kübel gemeint), die ftet3 dem Fortichritt in einem 
gewilfen Maße huldigten, find in Folge davon veranlaft 
worden, vorhandene Plane, weldhe die Rechte jowohl 
der Ständeverfammlungen ald der Gongregationen auszu— 
dehnen bezweden, zur Hand zunehmen und neu zu 
bearbeiten, damit fie der Gtaatdconferenz vorgelegt 
werden fünnen." Im Weiteren wird dann gejagt: daß 
Preußen dabei zum Borbild diene, 

Der Bereinigung ftändifcher Ausichüffe wird hier zwar 
nicht ausdrüdlich gedacht; aber der Plan derjelben liegt 
als ein Mittelglied in der Angabe eingeichloffen: daß die 
verſchiedenen „Provinzialftände * die „Grundlagen * für 
eine fünftige „allgemeine Reichsverfaſſung“ bilden follen. 
„Nur ift zu beforgen, fügte Effinger hinzu, dab bis zu 
diefem kaum jehr nahen Zeitpunkt die den Kaiferftaat bil- 
denden Volksſtämme, die jeit einem Sahrzehent in jo aufs 


*) Bol. oben Abfchnitt 12. 
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fallender Weije zu den alten Erinnerungen und Eigen: 
thümlichfeiten ihrer Nationalität und Sprache zurüdfebren, 
fih zu jehr entfremdet haben werden, um einer einzigen 
und gemeinjamen Reichsverfaſſung anzugebören.“ *) 
Schon um deiwillen war man in Wien der Verleihung 
eigentlicher Gonftitutionen an die einzelnen Beftandtheile des 
Kaijerftaatd durdaus entgegen. Und man blieb es auch 
dann, ald aus Stalien die Nachrichten einander drängten, 
dab in Toscana und Piemont, in Neapel und Sicilien 
Gonftitutionen verheißen oder verlieben worden, und als 
jelbjt von den öfterreihiichen Behörden in der Lombardei 
die Ichleunigfte Gewährung einer Verfaſſung angeratben 
wurde. Die entgegenftehenden Reflerionen im Gentrum 
der Staatöverwaltung gingen dahin: „Die Staatdconferen; 
werde jchwerlich jemals in eine Gonftitution für die Lom— 
bardei nad) dem Beiſpiel Sardiniens willigen. Wenn ſchon 
dad Beijpiel Ungarns die böhmiſchen und zum Theil ſelbſt 
die niederöfterreichiichen Stände zu nadhhaltigerer Wirk: 
jamfeit belebt habe: jo würde eine Berfafjung der Lom— 
bardei ähnliche unabweisbare Forderungen von Seiten der 
übrigen Erbländer hervorrufen. Schon jest bedürfe es 
aber der Kraft und der Regierungsgewandtbeit, um fo 
verjchiedenartige Nationen als der öfterreichiiche Kaiſerſtaat 
fie umfafje zu einem Ganzen zufammenzubalten, und um 
fie in der auswärtigen Politik Oeſterreichs als europäiſcher 
Großmacht dafjelbe Ziel verfolgen zu laffen. Biber fei 
e8 gelungen, dieje Aufgabe mit Erfolg zu löſen. Cie 
würde fi) weit ſchwieriger geftalten mit einer Menge von 


*) Effinger, Dep. vom 19. Februar 1848, 
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befonderen Berfaffungen, die jedem Volksſtamm eine ge— 
wiſſe Selbftftändigfeit verleihen, dad nationale Bewußtjein 
erhöhen, Rivalitäten erzeugen, und die monarchiſche Ge— 
walt ſchwächen müßten. Diele verichiedenen Verfafjungen 
dann aber in eine einzige für die Gefammtmonardie auf: 
zulöjen, würde vollends eben wegen der Verſchiedenheit 
der Nationalitäten, der Sprachen, der Bildung und der 
Bedürfniffe eine Unmöglichkeit jein." *) 

Damald war man no, und namentli Metternidy, 
von jeder einichneidenden Bejorgniß jo jehr fern, daß man 
fi für fräftig genug hielt, um bei den beabjichtigten 
provinzialftändiihen Neformen grade die Lombardei am 
jpäteften zu bedenken; einmal zur Strafe für ihre uns 
geduldigen und revolutionären Gelüfte; dann in der be— 
gründeten Vorausſetzung, daß ihre Strebungen auf nichts 
Geringered ald auf völlige Losreißung gerichtet jeien, und 
daß alle Zugeftändniffe diejelben nur nähren und begün— 
ftigen würden; endlidy aber auch, weil bei den gährenden 
Zuftänden Staliend jede Art conftitutioneller Gewährungen 
grade in dieſer Zeit als abgezwungene erjcheinen müßten 
— ein Schein, der nad Metternih8 Spitem, wie wir 
jahen, vor allem zu vermeiden der Regierung oblag. Die— 
jen Stimmungen entſprechend meldete Effinger, nod) bevor 
man von den Parijer Ereigniffen eine Ahnung hatte: „Wie 
jehr man ſich im Stande fühlt, jeden Aufſtandsverſuch zu 
bewältigen: jo fühlt man doch nicht minder, dab die Lage 
der Dinge auf die Länge unhaltbar wird, was die be> 
gonnenen Reformarbeiten beihleunigen dürfte. So— 


*) Effinger, Dep. vom 13. Februar 1848. Vgl. Genefld ©. 69. 
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viel man hört, handelt es ſich hauptſächlich um eine Erweite— 
rung der ſtändiſchen Befugniſſe. Dieſe ſoll zuerſt den 
Ständen Böhmens und den deutſchen Provinzen, und erſt 
dann der Central-Congregation des lombardiſch-⸗venetiani— 
ſchen Königreichs gewährt werden, damit die Gabe nicht als 
eine unfreiwillige erſcheine . . Mebrigens iſt noch nichts 
beſchloſſen, doch in Italien der Wirkungskreis des Vice— 
königs bereits erweitert worden, namentlich durch die den 
Lombarden ſehr erwünſchte Berechtigung, in Beziehung 
auf Gemeindeangelegenheiten ohne Recurs nach Wien zu 
entſcheiden.“) Daß übrigens unmittelbar darauf die 
„theilweiſe Erweiterung der ſtändiſchen Befugniſſe“ wirk— 
lich „beichloffen“ worden, erhellt aus einem ſpäteren Schrei— 
ben deſſelben Berichterſtatters.“) 

Auch der Plan zur Berufung Vereinigter ſtändiſcher 
Ausſchüſſe, zunächſt Behufs Regelung der Finanzen, den 
Kübeck offenbar ebenfalls „neu bearbeitet“ hatte, war 
mittlerweile gefördert worden. Es iſt gewiß, daß er noch 
vor der Kunde von der franzöſiſchen Revolution die ent— 
ſcheidenden Inſtanzen paſſirte und „vom Kaiſer“, alſo auch 
vom Erzherzog Ludwig, „der Maxime nad genehmigt“ 
wurde. Das bie ſoviel ald: „ſämmtliche Provinzialftände* 
jollten aufgefordert werden „Deputirte aus ihrer Mitte 
nach Wien zu ſenden“, um mit den Behörden zu „beras 
then“. Als es fidy aber, erzählt Graf Hartig, um die 
Einzelheiten der Ausführung handelte, trat „das Zweifeln 
und Zaudern aud) bier wieder ein, und jo geſchah es daß 


*) Effinger, Dep. vom 26. Februar 1848. 
»*) Es ift dies die Depeiche ohne Datum, unter Ar. 24. 
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der 13. März hereinbrad, nod ehe in der Sache 
etwas eingeleitet oder nur verlautbart worden war. 
Ohne dieſes Verſäumniß hätte die Regierung der fidh er: 
bebenden Revolution mit größerer moraliiher Macht ent- 
gegentreten können, und der Webergang von der reinen zu 
der conftitutionellen Monarchie wäre minder raſch und ers 
ihütternd erfolgt; vermieden aber hätte er auch durch jenen 
Schritt nit mehr werden können“.“) Daß die hervor: 
gehobene Behauptung nicht ganz richtig ift, daß der ent— 
iheidende Schritt in diefer Sache doch jhon vor dem 
13. März geſchah, werden wir jpäter jehen. 

Was aber war der Grund jened erneuten Zweifelnd 
und Zaudernd? In erfter Linie und hauptjähli der Wi- 
derwille des Erzherzogs Ludwig, der allen dieſen Neues 
rungen im Princip durchaus entgegen war, und den nicht 
mit Unrecht Kofjuth in feiner Rede vom 3. März ald den 
umüberfteiglihen Stein für jeden Schritt zum Beſſern be— 
zeichnete. In zweiter Linie waren es unfehlbar die Diffe- 
renzen, die zwiichen dem Erzherzog Ludwig einerjeitd und 
den befürwortenden Staatdmännern: Metternich, Kolowrat 
und Kübed andererjeitd — bejonderd über das Zahlen- 
verhältniß und die Gompetenz der vereinigten Ausjchüffe 
unausbleiblich waren; Sener wollte namentlich wie ed ſcheint 
für jeden Stand jeder Provinz nur je Ein Mitglied zus 
laffen, während die Räthe der Krone ohne Zweifel mehr 
oder minder erweiterte Kreife im Auge hatten. Sm dritter 
Linie endlih wurde ein neuer Grund des Zaudernd die 
am 29. Februar eintreffende Kunde von der Parifer Res 


*) Genefld ©. 105 f. Vgl. ©. 108. 
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volution und der Proclamirung der franzöftihen Republif. 
Denn von diefem Augenblid an geihab ed, dab Metter- 
nich, der im Princip durchaus für dieje Neuerungen war, 
ja fie felbft und zuerft vor einem Sabre ſchon angeregt 
hatte, die fofortige Ausführung auch ſeinerſeits beanftan— 
dete, weil fortan jede „Gabe“ — und das war ja in 
feinen Augen das allergefährlihfte — ald eine „unfreimwils 
lige“ ericheinen mußte. 

Und jo kamen denn Erzherzog Ludwig und Metternich, 
troß ihrer im Princip durchaus differirenden Standpunfte, 
jeit dem 29. Februar in der Conſequenz überein: nicht 
nur „feine weiteren Conceſſionen“ zu maden, jondern 
aud die „ſchon beichloffenen* Reformen „nit zu be— 
eilen“.*) 

Eine Gruppe von anderen Staatdmännern, mit denen 
Metternich bisher im Princip der Reform weſentlich ütbereins 
geftimmt, zogen keineswegs mit ihm jene Gonjequenz, fondern 
waren unter den veränderten dringenden Umftänden vielmehr 
für eine-gefteigerte Beſchleunigung, zum Theil ſegar 
für eine no weitere Ausdehnung der Gewährungen, 
indem fie den Schein eined moraliſchen Zwanges ihrerieits 
nicht jo grumdfäglich ſcheuten oder für jo gefährlich erach— 
teten wie Metternih. Dahin gehörten vor allen Kolowrat 
und Kübed, denen der herbeieilende Erzherzog Johann ſich 
anſchloß oder vielmehr vorantrat. 

Ueberhaupt gingen in dieſen Fritiichen Tagen die wun— 
derbarften Sceidungen und Berbindungen in den maß: 
gebenden Kreifen vor fih. Namentlich bildete fi eine 


*) Effinger, Dep. Nr. 24. Vgl. Dep. vom 7. März 1848. 
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dritte und die merfwürdigfte Gruppe aus den hervor» 
ragendften und einflußreichiten Perjönlichkeiten jener Hof- 
partei, die auf kirchlichem Boden ſchon vielfah ſich mit 
Metternich verfeindet hatte. Die Mitglieder diefer Gruppe, 
vorzüglid” dem Kaiſerhauſe angehörig, hatten bis dahin 
auf dem Boden der politiihen Principien dem Erz» 
berzog Ludwig am nächſten geftanden, hatten mithin 
die conlervativen Grundfäge Metternichs im Sinne des 
Abſolutismus noch bei weitem überboten, und hatten da= 
ber jowenig Sympathie für defjen Reformideen empfuns 
den, daß Dieje jogar zu einer neuen Duelle von Span: 
nungen gediehen waren. Grade auf fie machten nun 
aber die Parijer Ereignifje einen jo gewaltigen und er: 
ihredenden Eindrud, daß — während Metternich dadurd 
nur ftarrer geftimmt und zur Annäherung an den Erz: 
berzog Ludwig hingedrängt wurde — fie ihrerjeits viel- 
mehr plöglic von dieſem abfielen, fi zu entichiedenem 
Nachgeben bereit zeigten, und dergeftalt in den umge: 
fehrten Gegenſatz zu Metternich geriethben. Es war das 
aber nicht ein bloßer Rollentauſch; denn plötzlich in ihrem 
bisherigen ftolzen Selbitvertrauen gefnidt, flüchtete dieſe 
Hofpartei in ihren Aengften ſelbſt über den Metternich’ 
ihen Standpunkt fanfter und allmäbliger Reformen hin⸗ 
aus, und klimmte zu demjenigen raſcher und radicaler 
Goncejfionen empor. Bon innerer Weberzeugung Fonnte 
da nur die Rede fein, joweit fie eine Tochter der Furcht 
und des momentanen Dranged nad Rettung ift. Das 
nächſte Rejultat war die unerwartete Allianz diejer dritten 
Gruppe mit der zweiten, d. h. mit denjenigen Staats— 
männern welde Beſchleunigung und Ausdehnung der Re: 
Schmidt, Beitgen. Geſch. 44 
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formen begehrten, und von denen fie auf dem Boden der 
Prineipien bisher völlig getrennt geweien. Das denkwür— 
digfte und folgenreichfte Reſultat blieb aber doch dies: 
Hatte ſich die Hofpartei zuvor mit Metternich entzweit 
weil er der von ihr erftrebten firhlihen Reaction 
ih entgegengeftemmt hatte: fo zerfiel fie nun vollends 
mit ihm, weil er jegt auch dem von ihr jo plöglid ver— 
tretenen politijhen Liberalismus mäßigend, hem— 
mend und zaudernd in den Weg trat. Und von dem 
Augenblid an drängte fie daher mit allen Mitteln der 
Kunft auf feinen Sturz hin. 

Die Metamorphoje der Firhlihen NReactionspartei bes 
Hofes in eine politiihe Fortichrittspartei mußte nothwen— 
dig folgenjchwer fein. Fortan wurde dieje Hofcoterie ein 
Haupthebel der Bewegung, aber mit der gewollten auch 
der nidhtgewollten. An ihrer Spige ftand wiederum die 
Erzberzogin Sophie. Schon am Tage nad) dem Eintreffen 
der Parijer Htobspoft, ald jene Umwandlungs: und Schei— 
dungsproceffe noch in ihrer erjten Gährung waren, ſchrieb 
Effinger: „Man meint, der Erzberzogin Sophie, welche 
in Defterreich niemald großer Popularität genofjen, und 
deren conferdative Gefinnungen Bürge find daß nur Ueber: 
zeugung von der Unerläßlihfeit einiger Neuerungen 
fie leitet, werde ed gelingen den Erzherzog Ludwig, der 
als Präfident der Staatsconferenz den Ausſchlag giebt, 
für Aenderungen zu gewinnen, denen er ſich von jcher 
abgeneigt zeigte Die Denfweile ded Grafen Kolomwrat 
über diefen Punkt iſt befannt. Was den Fürften Metter: 
nid betrifft, jo ift er ald Staatömann von zu großer 
Meberlegenheit, um conftitutionellen Reformen und 
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adminiftrativen Verbefferungen im Innern, wenn fie drin» 
gend nothwendig geworden um Defterreid ſei— 
nen Schwerpunft ald europäiihe Großmadt zu 
bewahren, jeine Zuftimmung zu verjagen“.*) 

Ueber die eigentlichen Intentionen der Erzherzogin 
Sophie gingen und gehen nod heut nur myfteriöje An— 
deutungen um. Danad muß man jchließen, daß fie gleich 
anderen Mitgliedern des Kaiferhaujes für ihre Dynaftie 
das Schickſal der „Orleans'ſchen Königsfamilie” fürctete**) 
und in der Hoffnung, died dur eine kühne eclatante 
Wendung verhüten zu fünnen, nichts Geringereö erzielte 
und forderte, ald: 1) die jofortige Abdankung des Kaijerd 
Ferdinand und die Erhebung ihred Gemald oder ihres 
Sohnes auf den Thron. 2) die Bejeitigung jowohl des 
Erzherzogd Ludwig wie indbefondere ded Fürften Metter: 
nic. 3) endlih die Detroyirung einer Gejammtftaatd- 
verfafjung, die man ja wohl, wenn Sturm und Rauſch 
vorüber, wieder abzuthun im Stande war. 

Dieje Andeutungen werden von den verjhiedenften Sei> 
ten in ziemlicher Hebereinftimmung gegeben. Ein mit den 
Greigniffen jehr vertrautes Mitglied des ſpäteren Reichs— 
tagd erzählt, wenn man die einjeitige Parteifärbung möge 
lichſt abitreift, dem Kerne nad Folgendes: „Selbſt bei 
Hofe gewahrte man eine Unzufriedenheit, zwar nicht mit 
dem Syſteme der Deöpotie, aber doch mit den damaligen 
Repräjentanten vdeffelben, mit Metternidd und Erzherzog 
Ludwig. Gleidy nad) der franzöfiihen Revolution fürch— 


*) Effinger, Dep. vom 1. März 1848. 
») S. Genefis ©. 139. 
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teten mehrere Glieder des kaiſerlichen Hanjes, wie der 
Erzherzog Sohann und die Erzberzogin Sophie, daß ein 
furdtbarer Ausbrudy des Volksunwillens eintreten Fönnte, 
der jelbft der Dynaftie Gefahr brächte. Um dieſe Gefahr 
abzuwenden, wollten fie Zugeftändniffe madyen, durd) eini» 
ge8 Spielzeug die Zuneigung der Völker erwerben; aber 
da Metternich und Ludwig nicht nachgeben wollten, und 
der Katjer feinen eigenen Willen hatte, jo entitand eine 
gereizte Stimmung gegen diejelben, und es wurde vom 
Hofe aud mit feinen Intriguen an ihrer Entfernung ge: 
arbeitet. An diejer fol beionder8 der Erzberzogin Sophie 
gelegen gewejen fein, weil fie daran dadıte, ihren Gemal 
Franz Garl oder ihren Sohn Franz Joſeph jobald als 
möglih auf den Thron zu bringen — ſei ed aus Herrid- 
gelüfte, um bei der Nadhgiebigfeit ihre Mannes oder bei 
dem jugendlichen Alter ihres Sohnes das Scepter Velbit 
führen zu können; ſei e8 weil fie fürdtete daß unter Fer: 
dinands Negierung die Krone dem Hauſe dur eine Res 
volution entrifjen werden dürfte. Genug fie juchte, wie 
man allgemein behauptet, den Kaijer Ferdinand zur Ab— 
dDieirung zu bewegen, und weil fi Metternich und Ludwig 
— um ihren Einfluß auf die Regierung nidht zu verlie- 
ren — dieſem Beftreben entgegenftellten, jo wurde aud 
and diefem Grunde von Gliedern des Faijerlihen Hauſes 
am Sturze der genannten beiden Männer gearbeitet.” *) 

Ein anderer an den Märzereigniffen Betheiligter er: 
zahlt im Wejentlihen: „Der Familienrath hatte, wie jonft 

*) Enthüllungen aus Defterreichd jüngfter Vergangenheit, Bon 


einem Mitgliede Der Linken des aufgelöjten öfterr. Reichdtages. Ham: 
burg, 1849. ©. 7f. 
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nie, ſeine Thätigkeit entfaltet. Die Erzherzogin Sophie, 
im Gefühl der Mutter des Thronerben, ſprach es laut 
aus: daß ein Thron auf ſolchen Grundlagen nicht erhal- 
ten werden fünne. Und jollte er wanfend werden in dem 
Momente, wo vielleiht ihr Sohn ihn zu befteigen habe! 
Das Aergſte jchwebte ihr vor Augen, und fie mußte dar— 
auf dringen: daß Conceffionen gemadht würden, welde 
die Liebe befeftigen oder hervorrufen jollten. Aber allen 
Vorſchlägen und Beweisführungen ftand Ein Mann feit 
und umerjchütterlich entgegen — ed war Metternid. Daß 
ein Mann, der erit Fürft geworden, den Faijerlichen 
Prinzen und Prinzejfinnen imponiren fünne, ftadhelte 
dieje tief im Innern zum Hab und Zorne auf.“ *) 

Ein dritter vielbewanderter Autor, und augenfällig eben« 
falls ein Dejterreicher, läßt fi alfo aus: „Vergebens jollen 
in einem damals gehaltenen Familienrath die Erzberzogin 


Sophie und der Erzherzog Johann ſich auf's entichiedenfte | 


für den Entſchluß einer Aenderung ausgeſprochen haben; 
vergebens joll Graf Kolowrat diejer Anſicht beigetreten 
jein. Die Erzberzogin fam dahin, die Gonferenz in höch— 
fter Aufregung unter einer Aeußerung zu verlaffen, Die 
bitter auf das Geſchick des Herzogs von Bordeaur bins 
wied. Erzherzog Ludwig und Metternich blieben feſt; und 
man behauptete, dat der Eritere in einem bald darauf 
gehaltenen zweiten Familienrathe ſich auf ein dem ſter— 
benden Kaijer Franz gegebene Beriprechen berufen habe: 
während jeiner Lebzeit feine Beränderung vorzunehmen“.**) 


) Geſch. der Aula. Bon A. Silberftein, Mitglied ded Stu- 
dentencomited. Mannheim, 1849. ©. 34 f. 
») Gegenwart V. ©. 696 f. 
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Wir unterlaffen ed darzuthun, inwieweit unjere hand— 
Ihriftlihen Nachrichten die vorftehenden Angaben ftügen 
oder nit. Wir begnügen und, zu referiren. 

Menige Tage nad) feinen erften Eröffnungen über das 
Iiberalifirende Beftreben der Erzberzogin Sophie, fam Ef- 
finger noch einmal auf diefen Gegenftand zurüd. Im 
einem Schreiben vom 7. März meldete er zunädit: die 
haftigen „Sonceifionen der deutjhen Regierungen“ hätten 
neue Beftürzung erwedt. Dann fuhr er fort: „Senfeits 
der Alpen haben fid dagegen für den Moment die Bes 
jorgniffe des hiefigen Kabinets bedeutend vermindert, in= 
dem der communiftiihe Charakter, den die neue franzö— 
fiihe Nepublif an fidy trägt, auf die reihen Lombarden 
außerordentlich bejhmwichtigend wirkte und ſogar Loyali— 
tätsadreſſen an den Bicefönig hervorrief. Dies fichert, 
wie man fidy bier fchmeichelt, den für das lombardiſch— 
venetianiſche Königreich beabfichtigten Reformen der Ber: 
waltung eine um jo günftigere Aufnahme. Es wird emfig 
daran gearbeitet.“ Endlich berichtete er: „Der durch Libe- 
ralität der Gefinnung und praktiſch ſtaatsmänniſche An- 
fihten audgezeichnete Erzherzog Johann wird feit einiger 
Zeit zu den Gtaatöconferenzen beigezogen. Im einem 
Familienrathe wurde verſucht den Erzherzog Ludwig um— 
zuſtimmen; aus Pietät für den verſtorbenen Kaiſer, von 
deſſen Grundſätzen er nicht abzugehen verſprach, verwirft 
er verſchiedene weitere Conceſſionen“.“) Man ſieht: von 
dem Willen Kaiſer Ferdinands iſt überall nicht die Rede, 


*) Effinger, Dep. vom 7. März 1848. 
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er war während ber ganzen Krije eine Null; Alles hing 
von Ludwig ab. 

Der Familienrath, um den es ſich hier handelt, und 
der fo erfolglos blieb, muß dem Datum der Depejche 
gemäß jpäteftend am 6. März ftattgefunden haben. Und 
damit ftimmt, dab grade von diefem Zeitpunft an die 
gereizte Hofpartei, unter der Führung der Erzherzogin 
Sophie, fih in Berbindungen mit den Leitern der ftän- 
diſchen Oppofition einließ. Es geihah das augenfällig 
in dem Glauben, daß man mit Hülfe der niederöſterrei— 
hiihen Stände, deren Verſammlung am 13. März eröff 
net werden follte, jowohl die Revolution zu bezwingen, 
ald eine Regierungdveränderung durchzuſetzen vermögen 
werde. Man kann in der That nicht bezweifeln, dab es 
zu allerhand Berjprehungen, Crmuthigungen und Ein- 
verftändnifjen fam; und daß dabei die Verdrängung der 
dermaligen Träger der Gewalt, vor allem Metternichs, 
ein Hauptthema bildete. Mandye Zeugen ſprechen dies 
affertorifch, Andere ald Vermuthung aus. Der Verfafier 
der Enthüllungen jagt: „Die Hofpartei hatte das Aus— 
breden der Erhebung zum Theil begünftigt, um ihre 
Separatzwede zu erreihen; aber fie erjab bald mit 
Schreden, wie fih das Volf aud ihrer Herrihaft ent- 
wand“.*) Der Berfaffer der „Märzkataftrophe" behauptet 
ebenfalls, da& das „Berlangen der Entfernung Metter: 
nichs“ von den „Ständen und der mit ihnen verbun- 
denen Partei am Hofe” ausgegangen ſei.“) Und voll: 





*) Enthüllungen ©. 18. 
**) Gegenwart V. 717. 
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fommen verbürgt ift von anderer Seite her die Thatſache, 
dat jhon „vor dem 13. März die ausgezeichnetiten Führer 
der Stände bei Mitgliedern der kaiſerlichen Familie allen 
ihren Einfluß aufboten, um die Regierung zum freien 
jelbitftändigen Handeln zu vermögen.” *) 

Die Führer der Stände, d. i. namentlih die in Wien 
verweilenden Ausſchüſſe des Landtags, ftanden ihrerjeite 
mit allen liberalen Sammelpunften der Hauptjtadt, mit 
dem juridiſch politiihen Lefeverein und dem nieteröfter- 
reichiichen Gewerbeverein, mit der Concordia, dem allge= 
meinen Hülföverein und anderen Girfeln im engiten Wed 
jelverfehr. In der ſtändiſchen Amtswohnung Dobblhof's, 
des Leiters der ftändiichen Oppofition und nahmaligen 
Minifters, verkehrten die liberalen Häupter des Leſevereins, 
wie Sommaruga und der heutige Minifter Bad), jowie 
die meiften Notabilitäten der übrigen Vereine. Von bier 
aus empfingen diefelben ihren Anftoß; und von bier aus 
woben ſich zugleich die Fäden, die aufwärts bis im die 
innerften Gemächer des Hofes reichten. 

Die erfte öffentlihe Demonftration ging in der Sitzung 
des Gewerbevereind vom 6. März vor fih. Im Beilein 
nicht nur des Grafen Kolowrat, jondern auch des Gemals 
der Erzherzogin Sophie, alſo zweier permanenten Mit— 
glieder der Staatsconferenz, wurde cine Adreſſe an den 
Kaijer genehmigt, die — wie Graf Hartig jelbit aner- 
fennt — einem vollftändigen „Miftrauensvotum ge 
gen die Regierung” gleihfam. Zmei Tage zuvor hatte 
die injpirirte „Wiener Zeitung” zum „Anſchluß der Re: 


*) Die niederöfterr. Yandftände ©. 34. 
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gierten an die Regierung“ aufgefordert; und die Adreſſe 
forderte nun umgekehrt den „Anſchluß der Regierung an 
die Stände und die Bürger“ d. i. an die Regierten. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß bei dieſem Schritte ein 
Einverſtändniß mit den Häuptern der übrigen Kreiſe und 
namentlich der Stände obwaltete. Das Wichtigſte aber 
war, daß dieſe dem Erzherzog Franz ſofort überreichte 
Motion, ſtatt — wie ſich die Geneſis mit vieldeutiger 
Bitterkeit ausdrückt — „ſtatt mit der Auflöſung oder 
Schließung des Vereins beantwortet zu werden, vom prä= 
jumptiven Thronerben mit einer Dankſagung erwiebert 
wurde”. Der „erfte Verſuch einer Demonftration” war 
aljo ein „gelungener”. Freilich zieht die Genefid nach oben 
bin dem Verdächtigen das Beſchönigen vor, und darum 
deutet fie an: der Erzherzog habe „nichts Arges geahnt“. 
Andere aber gedachten des Umftanded daß er eben ber 
Gemal der Erzherzogin Sophie fei, witterten „abſichtlich 
gezogene geheime Fäden”, und ſprachen es unumwunden 
aus: „die Dynaſtie ſelbſt in ihrem dem Throne näch— 
ften Zweige fei bier jymbolifh mit dem Bürgerthum 
auf dem Felde der Dppofition gegen die bisheri— 
gen Bertreter der Krone zufammengetreten“. Auch 
wird verfichert, daß „dadurd) der Muth Aller erhöht” und 
die Ueberzeugung befeftigt wurde: es feien „mehrere Glie— 
der des Faijerlichen Hauſes mit der Metternich'ſchen Wirth» 
haft nicht zufrieden.“ *) | 

Für die Einverftändniffe jener Hofpartei mit der ftän- 


) Genefid ©. 111. 114 fe Gegenwart V. 697 f. Enthül- 
lungen ©. 11 f. Allg. Zeitung v. 15. März 1848. 
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diſchen und bürgerlihen Oppofition ſprechen aber aud 
nod andere Gründe, 

Erſtens. Thatſache ift ed: die Hofpartei wußte, dab 
es jih um Erwirfung einer Gonftitution handle. Und 
Thatſache ift es andererjeits, daß es derfelbe Erzherzog 
war, der Gemal der Sophie, von dem alsbald der Ge- 
danfe audging und in der Staatöconferenz vertreten wur: 
de: „aus eigenen Antriebe durch die Zufage einer E on= 
ftitution dem Wunſche des Bolfes entgegenzufommen.“ 
Man wußte aber dab Gedanken, die von dem präjumpti- 
ven Thronfolger audgingen, eine „Intervention feiner er: 
lauchten Gemalin“ vorauszuſetzen berechtigten.“) 

Zweitens. Die Häupter der Stände, als die Vermitt— 
Yer nach oben und unten, verabredeten mit den liberalen 
Häuptern der Vereine eine Sturmpetition, für die bejon- 
derd Bach agitirte, und die — nidt an die Regierung 
jondern an die Stände geridhtet ward. Dieje Adrefie, 
die über dad biöherige Syitem d. h. nady der geltenden 
Meinung über Metternich unerbittlih den Stab brach, 
wurde von dem Freiherrn von Dercjenvi, k. k. Hofratb 
und Domänenreferent bei der allgemeinen Hoffanımer, im 
„dringenden Interefje des Landesfürften und feiner Völ— 
fer" unterftügt und ohne Anjtand mit feinem vollen Titel 
unterzeichnet. Man wußte, daß er durd jeinen Schwie— 
gervater jich „hoher und mächtiger Gönnerſchaft“ erfreue. 
Gelbft in den „nächſten Umgebungen des Hofes“ wurde 
„offen und ungejcheut Tadel gegen die Regierung audges 


) Genefis ©. 124. ©. 154. Vgl. Die nieberöfterr. Sant» 
ftände ©. 40. 
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ſprochen“. Und von hodhgeftellten Staatöbeamten Fonnte 
man die Worte vernehmen: „es fehle an einer oberften 
Gewalt”, die einen Thronwechſel ald eben jo dringend 
ericheinen ließen, wie einen Syſtem- und Minifterwechjel.*) 

Drittend. Am 12. März wagte der Profefjor Ends 
licher, der mit dem Kaifer in fo vielfacher und naher 
Berührung ftand, als einer der beiden Deputirten der 
Univerfität, dem Erzherzog Ludwig gegenüber zum erjten- 
mal gradezu die Entlaffung Metternich8 zu begehren. Die 
Deputation wurde, trog eined Händedruds, mit fihtlicher 
Ungnade und ohne Beicheid fortgeihidt. Allein am Abend 
öffneten ihr geheime Einflüffe die Thür zum Gemach des 
— Kaiſers ſelbſt. Freilich veriprady Ferdinand nur zu 
erwägen; es ging ihm doc) ſchwer an, den fallen zu Iaffen, 
in dem er — ohne ihm zu lieben — die Hauptſtütze ſei— 
nes Thrones zu erbliden ji gewöhnt hatte. **) 

In demjelben Momente, wo von außen ber, und von 
oben noch mehr wie von unten, an der Stellung Metter- 
nichs gerüttelt wurde, begann fie aud) innerlich zu wanken. 
Denn eben am 12, März begann Metternich jelbit an ſei— 
nem Syſtem irre zu werden. Wie er die Wogen fteigen, 
Alles um ſich her drängen und ftürmen, Alles den Kopf 
verlieren ſah: da blieb audy er nicht mehr er jelbft. Er, 
in deffen Syitem nur freiwillige Reformen paßten, 
ließ fih zu unfreiwilligen Conceſſionen drängen. 
Am gedachten Tage hatte der Landeömarihall Graf Mon- 
tecucoli mit ihm eine längere geheime Unterredung, die 


*) Genefid ©. 115. ©. 97. Die niederöfterr. Landftände S. 32. 
*) Bol. Silberftein ©. 17 f. Gegenwart V. 705. 
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ohne Zweifel den Zweck verfolgte, ihn von der Nothwen— 
digkeit zu überzeugen, bei der am andern Morgen bevor— 
ſtehenden Eröffnung des Landtags durch ein entgegenkom— 
mendes Zugeſtändniß die Stände zu beſchwichtigen und 
die allgemeine Zufriedenheit wiederherzuſtellen. Die That— 
ſachen beweiſen den Erfolg. Nachmittags war Sitzung 
der Staatsconferenz. Die „der Maxime nah“ ſchon frü— 
her genehmigte, dann aber vertagte Berufung „vereinigter 
ſtändiſcher Ausſchüſſe“ muß in ihr neuerdings berathen 
und beſchloſſen worden ſein. Denn noch am Abend des 
12ten ergingen die „kaiſerlichen Handſchreiben“ an den 
Oberſtkanzler Grafen Inzaghi und an den Landesmarſchall 
Grafen Montecucoli, welche die „Ichleunige Einberufung“ 
derjelben in Ausſicht ftellten.”) 

Diefe verjpätete Reform erjchien nun aber, unter dem 
Lite einer abgenöthigten Conceſſion betradtet, 
wie es die Umftände doch erheiſchten, ald eine jo wunder: 
ſame Halbheit, daß es in der That Flüger geweſen wäre, 
fie lieber völlig zu unterlaffen. Denn fie war ganz darnadı 
angethan, herauszufordern ftatt zu beihwichtigen, das Feuer 
anzufachen ftatt es zu löſchen. Mit Recht hat man fie 
ald ein durdaus verfehltes Beginnen, ald den „faft wie 
Hohn klingenden Schwanengejang “ der Staatdconferenz 
bezeichnet. Es kann indeß keinem Zweifel unterliegen, 
daß weder Metternich noch Kolowrat, ſondern einzig der 
unbeſiegbar ſtarre Abſolutismus des Erzherzogs Ludwig 
für die fabelhafte Knappheit dieſer Gewährung den Aus— 


*) Die niederoöſterr. Landftände ©. 34. Val. ©. 25.55 f. Geueſie 
©. 134 f. 337 f. 
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ſchlag gab. Danach ſollten zwar aus allen Provinzen, 
deren ſtändiſche Rechte ſich auf „alte bisher unverändert 
gebliebene Verfaſſungsurkunden“ gründeten, ſtändiſche Mit— 
glieder nach Wien berufen werden; aber nur „eines aus 
jedem Stande“. Dieſe Deputirten ſollten mit einem 
„hierzu beſtellten Comite“ in „Berührung gebracht“ 
werden, um über ihre „ſtändiſchen“ Verhältniſſe „Rück— 
ſprache“ zu nehmen. Es darf ald ein theilweijer Sieg 
Metternich und Kolowrats erjcheinen, dat wenigſtens nod) 
der „Vorbehalt“ hinzugefügt wurde: dieſen Deputirten 
auch „jene Mahregeln andenten zu laffen, welche die 
Bedürfniffe des Augenblid8 erfordern, um darüber die 
Aeußerungen fowohl der Deputirten ald nöthigen= 
fallö aud der Geſammtheit ihrer jtändiichen Körper: 
haft jo jchnell ald möglich zu vernehmen”. Es lag auf 
der Hand, daß diefe Conceſſion weit hinter der beabfich- 
tigten ftändifchen Adreſſe zurüdblieb, welche die Ein- 
berufung eined durdy bejondere Abgeordnete der ⸗Corpo— 
rationen verftärften Gentralausjchuffes aller Provinzial— 
ftände im Sinne einer allgemeinen Bolfsvertretung begehrte, 
und deren Entwurf jhon vollftändig vorlag. *) 

Unter jo jeltiamen Zudungen des Reformenframpfes 
ging der 12. März zu Ende, um mit dem Anbruch des 
13ten den kritiſchen Erſcheinungen des Revolutionsfiebers 
Platz zu machen. Auf der Hofburg war die Staatöcon- 
ferenz in permanenter Sigung beiſammen; umlagert von 
einer drohenden Volksmenge, beftürmt von ungeftümen 
Deputationen, in ſich jelbft von ohnmächtigen Phantafien 


*) Die nieberöfterr. Randftände ©. 26. ©. 60. 
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aufgeregt und zujammenfinfend wie ein hinfhwindendes 
Lebenslicht. Nody einmal fladerte der Lebensmuth des 
alten Syſtemes zu ftolzer Abwehr auf; die in corpore er: 
ſcheinenden Stände wurden mit der nihtsjagenden Zufage 
abgefertigt: „daß ein Gomite prüfen und der Kaijer das 
Dienlide beihliefen werde."*) Als aber dann mie 
Springfluthen die revolutionären Forderungen ſich beran- 
wälzten, ald die Schlagworte „Nationalgarde! Preßfreiheit! 
Abdankung Metternichs! Gonftitution!® wie Fradyende 
Wurfgefchoffe betäubend durdy die Flügelthüren des Audienz— 
ſaales hereinfuhren: da janf der fladernde Muth in fi 
zurüd, und die Flamme ward zu einem Flämmchen, im» 
mer ſchwächer und ſchwächer, bis zulegt nur ein büfter 
glimmender Funfe blieb. 

Es half nichts, daß man fi noch fträubte indem man 
gewährte; ed jchadete nur und Fam doch auf Eins ber- 
aus, wenn man nicht die Nationalgarde bewilligen wollte, 
aber eine „Bürgerwehr“; nicht die Preßfreiheit, ſon— 
dern die „Aufhebung der Cenſur“; nicht eine Conſtitu— 
tion, aber die „Gonftituirung des Baterlandes”,. Nur 
Eine Forderung ſchien feiner Emandation fähig — die 
Abdankung Metternichd. Und dennody war fie es; ftatt 
der Entlafjung des alten Metternidy gewährte man die 
Entlafjung des neuen. 

Denn Metternid war inzwiſchen ein anderer, ein fid 
jelbft völlig ungleidyer, ein neuer geworden. Er hatte la» 
pirt und trandigirt; er hatte feiner ganzen Bergangenbeit 
zuwider ſich jchrittweife zur Nachgiebigkeit drängen laflen; 


*) Die niederöfterr. Randftände ©. 37 f. Benefid ©. 137, 140, 
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er hatte feinen Grundjag „jelbft den Schein der Unfrei- 
willigfeit zu meiden" auf den Kopf geftelt. In 24 Stun- 
den ließ er fid) mehr Neuerungen abnöthigen, als er 
in 40 Zahren von ſich aus durchgeführt. An allen Con 
ceffionen jenes Tages war er wefentlidy betheiligt. Er 
hatte das Berfaffungs- und Reformeomite, die Volksbe— 
waffnung, die Preßfreiheit mitbewilligt; er faß eben in 
einem Nebenzimmer am Schreibtiſch, um „nad dem vor— 
liegenden preußiſchen Kabinetsſchreiben“ vom 8. März 
die Gewährung der Genjurfreiheit aud für Defterreid 
zu formuliren: als dad Arbeiten an feinem Sturze von 
oben und von untenher weit genug gediehen war, um aud) 
die Abdanfung von feinem Poften ald eine weitere „Sons 
ceſſion“ ihm abzunöthigen. Im Berathungsjaale wirften 
für jeine Entfernung inöbejondere der Gemal der Erzher— 
zogin Sophie und der Erzherzog Johann. Draußen wurde 
fie lärmend von allen Deputationen gefordert; und der 
„Bolkötribun” Alerander Bad, der Minifter der Zukunft, 
ſchrie unermüdlih: „Nur noch fünf Minuten — fünf Mi- 
nuten, dann ftehe ich für nichts!" Da trat Metternich 
bei dem „immer fteigenden Lärm”, aus dem Nebenzimmer 
heraus; er hörte, um was es fi handle; und ohne Zaus 
dern, troß des „Scheine8 der Unfreiwilligfeit”, gewährte 
er auch dieje neue Conceſſion, wie wenn es fi um das 
Aufgeben — nit eined vierzigjährigen, jondern höchſtens 
eined vierundzwanzigftündigen Befiged gehandelt hätte. 
„Glaube man — erflärte er — dab jein Berbleiben das 
Heil der Monarchie gefährde: jo fünne es für ihn fein 
Dpfer fein, feinen Standpunkt zu verlaffen.” Wann aber 
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hatte Metternich je das Glauben und Meinen Anderer 
zur-Richtſchnur jeined Handelns gemacht! ? 

Hierauf nahm er mit den Morten Abſchied: „Sch jebe 
voraus, daß fich die faliche Behauptung verbreiten werde: 
ih hätte die Monardie mit mir davon getragen. 
Dagegen lege ich feierlichen Proteft ein. Weder ih noch 
irgend Semand hat Schultern breit genug, um einen 
Staat davon zu tragen. Berichwinden Reiche, jo geichieht 
died nur wenn fie ich felbftaufgeben.“ Und fo trug 
auch feine legte öffentliche Neuerung nod jenes auffals 
lende Gepräge ded Unglaubens an die Dauer des monar— 
hiichen Principe. Es war wie wenn er von dem Unter: 
gang der Monardie überzeugt ſei und nur fürchte, dab 
man ihm denjelben zur Laſt legen werde. 

Noch einmal fchritt er dur den Saal; dann ver: 
ihwand er im Hintergrund. Und damit war in dem 
Aſchenhaufen des alten Syſtems das legte Glimmen des 
Muthes, der legte Freifende Lebensfunke erlojchen. *) 

In dem neuen Metternich der legten 24 Stunden, der 
jo leihtfüßig abtrat, war dennod der Charafterfern des 
alten, der 40 Jahre ſich feitgehalten, erfennbar. Sa der 
neue Metternich war nur in den alten möglid, fand eben 
in der Grundeigenjhaft die wir an diefem erfannt jeine 
Erklärung: in der überwiegenden Schwäche jeined Cha— 
rakter8 oder jeiner Natur. Er gab nad um fi zu hal— 
ten, und er ftraudelte und fiel indem er nachgab. Wir 
vermögen daher auch nicht in dem Borgange ſeines Rüd-⸗ 


*) Ueber das Thatjächliche vgl. Genefis S. 144 ff. 150. Eib 
berftein ©. 33 f. 35 f. Gegenwart V. 717 f. 719 f. 723 f. 
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trittö das Lob von „Würde“ anzuerfennen, dad ihm von 
radicaler wie von confervativer Seite her jo freigebig ge> 
ipendet ward. Aber wir unterjcheiden die äußere und die 
innere Würde. Sener etwas zu vergeben, war der „in 
den Salons der Diplomatie ergraute Staatdmann”, war 
Metternichd ganze Perjönlichkeit nicht angethan; von Kopf 
bis zu den Fühen, in Wuchs und Haltung, in Ton und 
Mienen war er eben von Natur die Perjonification der 
äußeren Würde Wie hätte man von ihm erwarten 
fönnen, daß er plöglicy feine feinen Manieren mit Iinfi- 
ſchen Gebärden vertaufche, daß jeine Schöne Geftalt in einen 
bäßlichen Wurm ſich verzerre, daß er fich frümmen und 
winden, ächzen und jammern werde! Wahrlich, der Ge: 
neſis ganz entgegen behaupten wir: es hätte allerdings 
nit nur „Wunder nehmen“ Fönnen — fondern müſſen, 
wenn Metternicdy zufammengebrochen, wenn er der „Wucht 
unterlegen wäre". 

Ein Anderes aber ift die innere Würde, die für den 
Staatdmann vorzugsweiſe darin befteht, dab er fich jelber 
treu und gleich bleibe; daß er, ebenjo fern von wechſel— 
voller Gharafterlofigfeit wie von kleinlich doetrinärem Ei— 
genfinn, trog aller Bildfamkeit in den Folgerungen und An: 
wendungen, an gewiffen fundamentalen Grundfägen fefthalte 
und mit ihnen fein Handeln in Webereinftimmung bringe 
— jo lange er nicht aus innerfter Ueberzeugung heraus 
fie jelbft als falich erfennt. Und diefe Art der Würde, 
meinen wir doch, ließ Mtetternich in den legten 24 Stun— 
den feiner Macht vermilfen. Denn Niemand wird bes 
haupten wollen oder glauben, daß wirklid eine innerliche 
Sinnesänderung, ein Wechjel der politiichen Ueberzeugun— 

Schmidt Beitgen. Geſch. 45 
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gen in ihm vorgegangen ſei. Wenn er fih daher hätte 
treu und gleich bleiben wollen: jo hätte er weder nach oben 
noch nad) unten hin weichen dürfen, jo hätte er auf Tod 
und Leben die Revolution befämpfen müſſen; nur das 
wäre der Rolle, die er bis dahin geipielt, würdig geweſen. 
Nimmermehr aber fann ed und den Eindruck der Würde 
machen, wenn wir jehben, wie er es über fih und jeine 
Vergangenheit bringen konnte, plöglid in alles Nichtge— 
wollte zu willigen was man ihm abforderte, und Hals 
über Kopf fi in eine Bahn zu ftürzen, die feinen Grund» 
fügen diametral zuwiderlief. 

Metternich, ald er mit äußerem Anftand von der öf— 
fentlihen Bühne jchied — darüber täuſche man fich nicht 
— war innerlid gebroden. Es mußte ihm ſelbſt den 
peinlichiten Eindrud machen, daß er jo ganz anders ende 
ald er gedacht, daß er durch die Greignijje ſich batte 
„überraſchen“ laffen, und dat er Schwäche gezeigt wo 
ed nad) feinem eigenen Syſtem vor allem der Energie 
bedurfte. Und mit diefem Bewußtjein der Shwäde mußte 
auch noch ein anderer Factor an jeinem Innern nagen 
und ihn niederbeugen — die Stimme des Gewiſſens. 

Denn wie ganz anders hätte es kommen fünnen, wenn 
er — Statt in Einem Tage fich völlig untreu zu werden, 
Jahrzehnte hindurch fich treuer geblieben wäre! Wie lange 
hatte er nicht ſchon eingeleben, dat der ftarre Abjolutis- 
mus und dad Stabilitätöprincip Franz J., jowie des Erz- 
herzogs Ludwig, mit den wahrhaft conjerpativen Intereffen 
unverträglich jeil Wie Vielen hatte er nicht jene Ueber: 
zeugung“” Fundgegeben, dab Oeſterreichs Grimdübel das 
„Richtregieren“ jei, und defjen Urſache die „Verwechſelung 
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des Berwaltend mit dem Regieren“! Wie oft hatte er 
nicht im „engeren Verkehr“ über die „Gefahr der Unter- 
laſſungsſünden“ fid) ergangen, die fid) „auf dem Re— 
gierungöfelde am bärtelten zu beftrafen® pflegten, und 
deren Folgen „grade im geregelten Staate die ärgiten 
jeien, weil fie fi erft fundgäben, wenn die Kraft ver: 
fiege*! Wie oft hatte er nicht gelehrt, daß die „bewe— 
gende Kraft“ ein „Bedürfnik der Staaten“ fei, und daß 
„wenn jie jhwinde” wohl die Maſchine „in Folge der 
früheren ISmpulfion” noch eine Zeitlang „fortgehe“, am 
Ende aber ein „Stebenbleiben” erfolgen müfje, das „den 
Tod bezeichne“! Mie gern hatte er nicht, ſelbſt in Denf- 
ihriften, wie wir jahen, ausgeführt: daß da, wo das 
Uebel des Nichtregierens ftattfinde, „die nicht benutzte Ge— 
walt, die ſich jtetS einen Weg zu bahnen wiſſe, von der 
höchſten Schichte in die unteren berabfinfe”; und daß die 
dadurch entjtehende „abnorme Bewegung aldbald zum Um— 
fturz führen“ müſſe!“ Metternich liebte e8 ja überhaupt, 
bei allen nur möglichen Anläfjfen die „Theorien feines Sy: 
ftems zu entwideln und jie auf den vorliegenden Fall an- 
zuwenden“.“) Mußte er ed ſich nun nicht zum bitterften 
Vorwurf machen, dab er jeinen eigenen Lehren ſowenig nach— 
gelebt, daß er die Umgeftaltungen ſowohl des Regierungs— 
ſyſtems wie der Negierungsmaichine, die Abhülfe die er 
„Ihon vor Sahren” als dringend erforderlich erachtet, nicht 
in dringenderer Weije, mit der ganzen Energie jeined Ein- 
flufjes, ins Leben zu führen verfudht habe? Muhte es 





) Genefis ©. 127 f. Bol. oben ©. 481. 
) Effinger, Der. vom 3. Mai 1848. 
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ihn nicht gereuen, daß er nicht lieber vormals im Interefte 
der von ihm als nothwendig erkannten Reformen, und 
nody im Sabre 1847, in ehrenvoller Weiſe durch Fatego- 
riſche Forderungen feinen Poften auf'8 Spiel gejegt, ſtatt 
daß er ihn num in Unehren und unfreiwillig zu verlafien 
genöthigt jei, wie ein Dejerteur und Verbrecher, wie ein 
Dpfer und Siündenbod der Dynaltie? 

Und nicht nur die Unterlaffungsfünden die er im 
Defterreich begangen oder hatte begeben helfen, jondern 
auch die alten polizeilihen Sünden die er unter Franz 1. 
als gehorjam vermittelndes Organ am deutihen Bunde 
zu Sranffurt verübt und die fih nun durd die deutſche 
Sturmbewegung jo hart beftraft, mochten ald Gewiſſens— 
biffe an feinem Herzen nagen; und nicht minder Die jüng- 
ften Nüderinnerungen jeiner auswärtigen Politif, der 
Umfturz der europäifchen Verträge zu Krafau umd bie 
Unterftügung der Jeſuiten zu Luzern, — Thaten die 
ihm nun wohl, wenn nicht ſchon früher, ald jelbftmörde- 
riihe Attentate erjcheinen durften, an deren Folgen er 
jebt verblute. 

Schwerlid wird man zweifeln können, daß ſchon in 
den heißen Stunden des 13. März, unter der ungemwohn- 
ten Arbeit einer Improvifirung unfreiwilliger Eoncejfionen, 
in Metternich8 Geifte alle jene Erinnerungen an die nabe 
und ferne Bergangenheit aufzudten und, wie wirre Bliße 
fid) freuzend, nicht wenig dazu beitrugen, ihn an fich jel- 
ber irr zu maden. Und fo wird man denn auch zufame 
menfafjend jagen dürfen: Metternich wurde einerjeits durch 
die Intrigue und durch die Revolution, andererjeitd durch 
jeine eigene Schwäde und durch jein Gewiſſen geftürzt. 
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Kaum aber war er geftürzt, als ſich plöslich rings um 
ihn ber eine troftloje Dede bildete. Er, den noch jo eben 
Alle wie einen Gögen verehrt und umworben, ſah fid mit 
Einem Schlage von Sedermann verlaffen und gemieden. 
Er, der zuvor ald der Gebieter einer halben Welt erichien, 
nun ald Berftoßener umberirrend, fand Niemand mehr 
der jeined Wortes achtete. Er, der ſich einft gerühmt, 
feinen einzigen „Beind" zu haben, fonnte nun mit der 
Laterne des Diogened nad) Freunden ſuchen. Geine 
Billa lag verwüftet; und jelbft zur Flucht fehlte ihm An— 
fangs das Meijegeld, weil die ihm untergeordneten öffent- 
lichen Kafjenbeamten jede fernere Zahlung an ihn trogig 
und böhnend verweigerten. 

Noch am Abend ded 13. März verließ Metternich die 
Hauptftadt. Effinger widmete ihm folgenden Nachruf: 
„Fürſt Metternich fiel, nit wie der einflußreichfte Mi— 
nifter eined Staates wo alle inneren Angelegenheiten des 
Landes — wie hier geſchieht — collegialiich behandelt wer: 
den, fondern wie ein abjoluter Souverän zu dem die Wahr: 
heit nidht zu dringen vermag. Bei vorrüdenden Alter 
trat er jelten aus einem Fleinen ihm ganz ergebenen Girfel 
heraus, der, ohne feinen hellen Geijt zu befigen, jeine dem 
Syſtem der dynaftiichen Politik angehörenden politiſchen 
Grundfägetheilte und feine religiöſen Ueberzengungen 
überbot, vor allem aber bemüht war, ihm alles zu ver: 
ſchweigen was ihn unangenehm berühren mußte. Nur in 
der Staantsconferenz und im Auslande zuweilen auf Wis 
derjpruch ftoßend, war er — in den Ideen einer anderen 
Zeit lebend, wo er dem Kaiferhaufe große Dienfte geleiftet 
— nicht im Fall wahrzunehmen, daß aud in Defterreich 
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die Gefinnungen der Gegenwart eingedrungen. Wäre er 
von der Nothwendigkeit überzeugt geweien: fo hätte 
er, eine wirklich auögezeichnete Gapacität, vielleicht die 
ſchwierige Aufgabe eined für fo viele divergirende Natio- 
nalitäten paffenden Gonftitutiondentwurfes unter 
den damaligen ruhigen Verhältniſſen zu bewältigen ver- 
modt. Bor einem Fahre bejdhäftigte er ſich da- 
mit; doch es fand in der Staatöconferenz nicht Anklang.” 
Und in einem anderen Berichte macht Effinger die ſchon 
früher von und benugte Aeußerung: „Metternidy ift um 
jo mehr zu bedauern, wenn man bedenkt, daß er vor 
einem Sabre, ald der preußiſche Vereinigte Landtag 
einberufen wurde, zwei verjchiedene Plane zur Erweiterung 
der conftitutionellen Nechte der Provinzen, für jede beion- 
ders oder für jelbige ald Gejammtftaat, entworfen und 
der Staatöconferenz vorgelegt batte, die joldye von der 
Hand wies." Schließlich bemerkt er: „Su den legten 
Wochen dagegen unterftügte Metternich die Anficht des 
Erzberzogd Ludwig, mit der jchon beſchloſſenen theil— 
weifen Erweiterung der ftändiichen Befugnifle ſich nict 
zu beeilen.”*) 

Uns wahrlich fällt es am wenigften ein, den Gang der 
Geſchichte zu tadeln, wo immer fie der Freiheit eine Gaſſe 
bahnt oder die VBölfer von einem Alydrüden erlöft. Spras 
hen wir ſchon die Ueberzeugung aus, daß die Periode der 
Metternih’ihen Herrſchaft — wenn aud weit mehr in 
Folge feiner Charakterſchwäche, ald in Folge eines abſo— 

*) Effinger, Dep. vom 14. März 1848; und Dep. Nr. 24 ohne 
Datum. 
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Iuten Mangeld an Berftändniß und gutem Willen — eine 
Periode des Unjegend für Defterreich, für Deutſchland, für 
Europa war: jo fünnen wir auch ded Unterganges diejer 
Periode und nur erfreuen. Dagegen befteht für und grade 
auf Grund ded Metternih’ichen Syſtems Fein Zweifel: 
daß von ihm Gewährungen zu erhalten — zwar am jchwie- 
rigften, aber — am ſicherſten war; daB jeine Weiſe 
conjervativer Auffaflung am wenigften bejorgen lie, 
einmal von ihm Bewilligte8 wieder völlig in Frage 
geftellt zu jehen; und daß daher zur Wahrung confti- 
tutioneller „Errungenjchaften® Metternih am Ende ein 
verläßliherer Hüter geweſen wäre, als mancher eifrig 
conftitutionelle Minifter von geftern, der etwa vorgejtern 
noch ſich radical gebärdet, und heut vielleiht ſchon gelernt 
bat, in zahmer und züchtiger Umkehr den Staatöwagen 
an den Standort zurüdzufchieben, von dem er jelber einft 
— hülfreich oder leitend — im Sturmichritt ihn ber: 
vorgerollt. 

Man weiß, in welchem Tempo der öſterreichiſche Staatd- 
wagen nad) Metternich8 Abdankung dahinfuhr. Die Haupts 
zügel führte vor und unter der Hand die Erzherzogin 
Sophie, und fie ließ — die Zügel ſchießen. Noch am 
14. März wurde „auf Veranlaſſung“ ihres Gemals, 
und im Beifein ihres Sohnes, durd die verftärfte 
Staatöconferenz die Zufage einer Geſammtverfaſſung auf 
breiterer Grundlage beichloffen. Diele Zulage, und die 
jo unmittelbare Betheiligung der beiden nächften Thron— 
erben an ihrem Zuftandefommen, erregte am andern Tage 
den allgemeinften Jubel, und nährte — audy über die 
Krifis hinaus — jahrelange Hoffnungen. Noch viel jpäter 
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rief man fih zu: „Daß Franz Joſeph ſchon damals der 
Verhandlung über die Gewährung der Gonjtitution bei: 
wohnte, kann uns Allen für den Willen einer lebenskräftigen 
Entwidlung derjelben Bürgſchaft und Berubigung fein. *) 

Das Unvermeidliche Eonnte nicht ausbleiben : die Staats: 
conferenz ſank dem Fürften Staatöfanzler nad). Die Herr: 
haft der „Gerontokratie“ wie die Gebildeten fie ge: 
nannt batten,*") oder die „Partei der Groffopfigen® 
wie die Menge ji ausdrüdte,”**) war völlig geiprengt. 
Immer neue Perjönlichkeiten taudyten auf; immer neue 
- Minifterien- traten an die Ruder; aber fie alle wurden 
von den Sturmwellen verihlungen. Nur Ein Feines 
Fahrzeug, jcheinbar unthätig, bald lavirend bald die Anfer 
werfend, hielt fi) obenauf: über alle Wogen der Nevo: 
Iution fiegte dad flug gefteuerte Schiff jener abjolutiftiic- 
ultramontanen Hofpartei. Noch in demfelben Sabre lief 
e8 in den freilid immer noch Flippenreihen Bor hafen 
der Sicherheit ein. 

Und die Folgen? Die nächſten waren: Kaiſer Ferdi: 
nand wurde am 2. December durh Franz Sofepb er 
jest, und dem Gejammtftaat am 4. März 1849 eine oc: 
troyirte Berfafjung gegeben. Beide Ereigniffe riefen 
eine allgemeine und lebhafte Freude hervor. 

Als aber das Schiff in dem innern völlig bergenden 
Hafen der Sicherheit angelangt war, traten ganz anders 
geartete Folgen ein: die moderne Berfajjung wurde am 
31. December 1851 wieder zurüdgenommen, und da: 


*) Val. Genefid ©. 153 ff. Die niederöfterr. Bandftände ©. 40. 
») Effinger, Dep. vom 21. März 1848. 
**) Die niederöfterr. Landſtände ©. 40. 
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gegen am 18. Auguft 1855 die mittelalterlihe Briefter- 
berrihaft wieder aufgerichtet. Beide Ereigniffe 
wurden mit allgemeiner jchweigender Trauer begrüßt. 
Deiterreihd Völker — wer dürfte ed in Abrede ftellen, 
aud wenn Gzörnig’8 „Neugeftaltung” es nicht auf jeder 
Seite belegte — haben aus und feit der Märzrevolution 
unzählige materielle Gewinne im Kleinen davongetragen. 
Aber mit dem größten Gewinne der Civilifation den fie 
angeftrebt, mit dem höchſten Gute politiicher Freiheit und 
Würde defjen fie jo fiher waren, ward Dody-ein gar wun— 
derjamer Tauſch gethan. Das Gewollte verwandelte ſich 
in ein Nichtgewolltes, der politische Fortſchritt in eine kirch— 
liche Reaction. Und jo erhielten die Völker ftatt der Ans 
erfennung ihrer Würde nur eine neue Zuchtrutbe, ftatt 
der Sonftitution ein Concordat, ftatt des Brodes einen Stein. 
Für den jagen wir ficherlid nicht zu viel, der fähig 
ift den Inhalt dieſes Concordates, von Wort zu Wort, 
mit dem Inhalt einer funfzehnbundertjährigen Bergangen- 
beit zu mefjen. Was auf firhlihem Boden jeit einem 
Sahrtaufend die weltlihe Macht und vor allem das Kai- 
jertbum immer deutlicher ald Ziel der Weisheit erfannt, was 
Sojeph II. mit klarem Blick zum Staatsgeſetz erhoben, was 
Metternich jein Zebelang als Staatsraifon vertheidigt — 
die Unabhängigkeit des Staated vou der Kirche: das ward 
mit einem #ederftrih für Wahn erflärt umd preisge— 
geben. Wer über die Gewiſſen der Völker herrſcht, ges 
bietet über den Staat. Vermöchte es je dad Papft« 
thum, jene Herrihaft wiederherzuftellen — und der Spiel- 
raum zu dieſem Verſuche ward ihm voll gewährt: jo würde 
ed, wie in den beflagenswertheften und aufruhrreichiten 


Zeiten der deutichen Geichichte, weder mehr auf die drin» 
Ehmitbdt, Zeitgen. Get. 46 


— 714 — 


genden Forderungen des Etaates, noch auf die dehmüthig— 
ten Wünſche der Dynaftien, noch auf die kniefälligen 
Bitten und Buben der Kaifer achten. Und darüber würde 
man ibm nicht einmal einen Vorwurf machen können; 
denn was ed eben vermag, das ijt hiſtoriſch fein Recht. 
Las man dody nod in diejen Tagen in einem nltrafleri- 
falen Organ Italiens die Worte: „ES giebt weder Kai: 
jerreihe noch Bayonette, weldye der erhabenen Stimme 
des Papftes Widerftand zu feiften im Stande wären. 
Der Papſt bedarf Niemandes; ihn hält die Allmacht 
Gottes aufrecht; nnd wären alle menſchlichen Mittel er: 
Ihöpft, jo würde die Vorſehung zu Wundern jreiten.”*) 

Mährend Metternihs Grumdfäge in kirchlichen Dingen 
von dem neuen Regimente völlig mißachtet wurden, Febrte 
man im Sturmjcritt auf feine commerziellen Reformideen, 
langjamer und bedädhtig auf feine politiihen zurüd. Co 
lange Metternih im Amte war, hatte man feine Neues 
rungs⸗-Vorſchläge verworfen; nachdem er geftürzt worden, 
begann man fie auszuführen. 

Kaum war Ungarn mit Rußlands Hülfe unterworfen, 
ald man ſich beeilte, aus der Revolution Nugen zu zie: 
hen.“) Als „das Dringendite* erichien die Einbeziehung 
der ſämmtlichen Länder der Monardie in Ein Zollgebiet.* 
Und jofort wurde die „ſeit Langem jehnlichit berbeige- 
wünschte, früber aber fait unausführbare” Aufbebung 
der ungarilden Zwiſchenzolllinie durdpgefübrt, der 
dann aud „die Einbeziehung" Iſtriens, der quarneriichen 
Infeln md des Umfreijed der Freibäfen folgte. Hierauf 





*) In der Quriner „Armonia*. ©. Allg. Zeitung vom 11. Re: 
vember 1858. 
») Bgl. Czörnig, Ethnogr. I. ©. 327. 
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jhritt man zur „Bejeitigung des Prohibitivſy— 
ſtems“ und zur Feftitellung eines Schupzoll-Tarifes, 
der am 25. November 1851 publicirt wurde. „Bei diefer 
großartigen Reform des innern Zollmejend wurde laut 
die Abſicht ausgeſprochen, hbierdurd die fünftige Han- 
delöeinigung mit Deutichland anzubahnen." Und wirf: 
lidy verfolgte man nunmehr, und nahdem wider alle 
Erwartung Hannover fi am 1. September dem Zoll: 
verein angeſchloſſen, mit aller Energie die „Erweiterung 
des Handelögebieted gegen Deutihland und Italien 
zu”. Nah langem Ringen wurde der „Handelöver: 
trag” vom 19. Februar 1853 mit Preußen und dem 
deutihen Zollverein durchgeſetzt, der die Brüde zur voll: 
ftändigen Zolleinigung mit Deutſchland bilden jollte. 
Der legte „Zielpunft“ aber war die „Schaffung eines 
mittel-europäiſchen Zolle und Handelögebieteö”, der 
volllommen dem politiſchen Gedanfen der Schaffung 
eined „großen mitteleuropäiihen Reiches“ entſprach, wie 
wir ihn ſchon von der Tribüne der Paulöfiche haben ver: 
fünden hören, und wie er ſich feitdem in den Kreiſen mans 
cher öfterreichiicher Politifer immer feſter gejeßt. 
Abgejehen von dieſem legteren Gedanfen, den Metter- 
nich — den ed nur auf Paralyfirung des preußiichen Ein: 
flufjes anfam — früher nie gehegt zu haben jcheint, mit 
dem er ſich aber in den legten Sahren auch jeinerjeits be= 
freundet haben joll, ergiebt es fih nad dem Dbigen 
auf den erften Blid, dab die öfterreihiiche Zoll und Hans 
delöpolitif jeit 1849 in der That Zug um Zug, und in 
der gleihen Stufenfolge, die commerziellen Reformpläne 
Metternich ſich angeeignet und zu realifiren mit Erfolg 
getradhtet habe, wie fie jeit Dem Ende des Jahres 
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1841 in ihm ſich entwidelt hatten, und wie er fie ind 
Leben zu führen noh am Schluſſe des Jahres 1847 
— dem ungariihen Reichötage gegenüber — wiewohl ohne 
Erfolg bedacht war. 

Biel behutfamer griff man auf die politiſchen Re 
formideen Metternichs zurüd. Denn jo jehr war mit 
dem Siege jener ultramontanen Hofpartei das abſoluti— 
ftiihe Gelüfte wieder zurüdgefehrt, dab ſelbſt die alten 
provinzialftändiihen und gejammtitaatlihen 
Neuerungen, wie fie Metternidh zu Anfang des Jah— 
red 1847 vorſchlug, und die im Kabinetäfchreiben vom 
12. März 1848 einen wenn auch verfürzten Ausdrud ges 
funden hatten, wiederum ald zu weitgehend erfihienen. 
Vielmehr machte man zunächſt im Geifte des Abſolutismus 
jo vollftändig reinen Tiſch, daß nicht nur in Ungarn, fon 
dern auch in Böhmen und anderwärtd jogar Die alten 
ſtändiſchen Inſtitutionen und damit die lebten Spuren von 
Berfaffungdelementen vernichtet wurden. Da nun jeitdem 
thatſächlich nichts Anderes an die Stelle gejegt worden: 
jo verharrt Defterreich zur Zeit auf einem jo unnatürliden 
Niveau abjolutiftiicher Zuftände, dab dagegen die Zeiten 
Metternichs und der alten Stände, oder auch das gegen: 
wärtige Rußland mit jeinen provinziellen Adeldparlamen: 
ten, fih wie Höhepunfte der Freiheit ausnehmen. 

Zwar hatte dad Handichreiben vom 31. December 1851 
im 31. Artikel berathende Ausſchüſſe verheißen, weldye den 
Statthaltereien an die Seite geitellt werden jollten. Allein 
der Ausführung harrten die Provinzen vergebend. End: 
lih im Juli 1854 verfündete die officiöſe Prefje „aus vers 
läßlicher Duelle“, dab in Vollziehung jenes Artifels „die 
Aufftelung von Landeövertretungen in jedem Kronland 
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beſchloſſen“ worden, und theilte ihrem „weſentlichen 
Inhalt“ nad die „leitenden Grnndſätze“ mit, welche „als 
Grundlage der für die einzelnen Sronländer feftzuftels 
(enden Landesſtatute dienen“ jollten. Dieje durchaus 
ſtändiſch bemeffenen Einrichtungen, Landesverfammlungen 
und Ausichüffe, jollten ausdrücklich ein Erjag jein für die 
„rüber beftandenen Landesverfaſſungen“ oder die ehema— 
ligen „ſtändiſchen Körperihaften".”) Wie man aud über, 
die Zufammenjegung der angekündigten „Landesvertretuns 
gen“ und über dad Maß der ihnen zugewiejenen Befug- 
nifje denfen mochte: immerhin wäre durd ihre Verwirk— 
lihung, und zumal in Bezug auf die Gleichartigkeit der 
Grundlagen, im Wejentlihen das Ziel erreicht worden, 
das Metternich jeiner Zeit ald wünſchenswerth erkannte. 
Indeß jene „leitenden Grundzüge“ blieben eine bloße 
Theorie; denn die in nahe Ausficht geftellten „Landes- 
ftatute“ haben auch heut, nad) weiteren fünftehalb Sahren, 
noch immer nicht das Licht der Welt erblidt; jo wenig 
wie das Gemeindegejeg, dad num jchon viermal am Reichs— 
rath jceiterte. 

Diefer, durd das Patent vom 13. April und das Hand: 
jchreiben vom 20. Anguft 1851 organifirte Reichsrath, 
die einzige jeit 1848 wirklich Fleiſch gewordene Geburt der 
verfaſſungsgeberiſchen Thätigfeit, und augenfällig von vorn— 
herein zum Surrogat des Reichstags oder der Reichsſtände 
beftimmt, ftellte zugleih die Wirkung dar, zu der ſich 
Ihließlih die geſammtſtaatlichen Reformideen Met: 
ternich8 unter dem neuen Regimente entpuppten. Inwie— 
weit Kübel, der Gehülfe Metternichs, der zum Präfi- 
denten des neu gejchaffenen Neichörathes berufen wurde, 
96, Allg. Zeitung vom 20. u. 22. Juli 1854. 
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an der Drganifirung deffelben betheiligt und in fie Ele- 
mente der früheren Pläne bineinzutragen bedadt war, 
laffen wir dahingeftellt. Auf alle Fälle trug das Inftitut 
injofern ein zwitterhaftes und daher ungelundes Gepräge, 
als ed unverkennbar zwei durchaus verfchiedenartige Ge— 
danken, die Idee eined ftändiihen Gentralausihuffes umd 
die Idee des alten Staatsraths zu verichmelzen trachtete 

„und dadurd beide verftümmelte. Vorzügli aber litt die 
eritere. Denn von ihr blieb wenig mehr übrig, als die 
Beltimmung: daß bei der „Wahl“ der Reichsräthe „auf 
die verſchiedenen Theile des Reichs entiprechende 
Kükfiht genommen“ werden jolle — eine Beftimmung 
die nicht aus dem Begriff ded Staatöratbs floß und un- 
ter Umftänden diefem fchädlich werden kann, und die dod 
andererjeitd vom Standpunkt einer Reichsvertretung be> 
tradhtet den verjchiedeneu Theilen der Monarchie kein Ge: 
nüge zu thun im Stande war, da die Wahlen dem Be: 
griff des Staatsraths gemäß ausihliehlid „Durd den 
Monarchen” getroffen wurden. So blieb denn die Bil: 
dung des Reichsrathes ald Berfafjungselement jelbft binter 
der Linie ded Kabinetöichreibens vom 12. Mär; 1845 
zurüd, das doch wenigjtens jeder Provinzialvertretung für 
jeden Stand je eine Wahl zugeftanden batte. Und doch 
war, nachdem bald darauf die Berfafjungsurfunde vom 
4. März 1849, vorgeblid wegen der „Einbeziehung Un: 
garns in den Reichsverband“ für „unausführbar“ erklärt 
worden, der Reichsrath unzweidentig damit auch für die 
Zukunft als das einzig zulälfige beratbende Gentral: 

“ organ des Geſammtſtaates fignalifirt, gleihjam als eine 
in ihrem Ihun der Deffentlidyfeit entrüdte Reihe-Pärie.’) 
— Vgl. Czornig, Ethnogr. J. S. 230. 
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Eine „Initiative“ in Vorlegung von Geſetzesvorſchlägen 
wurde dem Reichsrath in keiner Weiſe eingeräumt. Sein 
„Beruf“ ging eben nicht über den „rein berathenden Ein— 
fluß“ hinaus, ſo daß die Krone an ſein „Gutachten“ nicht 
gebunden iſt und z. B. alſo der Erlaß eines Gemeinde— 
geſetzes allerdings auch trotz der Verwerfung durch ihn zu— 
läßig wäre. Da aber naturgemäß ſeine Ausſprüche bei der 
Krone ein moraliihes Gewicht üben, jo kann er ebenfo 
leiht ein Hemmſchuh des Kaijerd werden, wie er ein 
Hemmſchuh des Minifteriums ift, weil ihm das natürliche 
Gegengewicht einer wirklichen Reihövertretung fehlt. 
Dem Katjer „unmittelbar untergeordnet”, deſſen Gewiſſen er 
gleichjam darftellt, ift er gejeglich „dem Mlinifterium coordi- 
nirt“, übt aber dieſem gegenüber thatjächlich den über: 
wiegenden Einfluß einer höheren fritiichen Inftanz aus. 
So liegt die Gefahr nahe, dab er durch das Uebermaß 
jeiner Bedenklichkeiten zu einem Analogon der alten „Staatö- 
maſchine“ entarte, die durd) den jchleppenden Gang ihres 
Räderwerkes die Reformen und mit ihnen das „Heil des 
Staates” — ftatt fie zu fördern — in ihrem Schoo&e begrub. 

Ob durd eine weitere Ausbildung des Inftituts der 
„zeitlichen Theilnehmer“, wie fie für „einzelne Sragen und 
Geſetzesvorſchläge“ durch „befondere Berufung“ von Eeiten 
der Krone, und zwar „aus allen Ständen“ hinzugezogen 
werden dürfen, jener Gefahr vorgebeugt werden könne: 
das möchte wohl der Anregung werth, und eine Frage 
der Zukunft jein. Wie die Dinge jept liegen, kann der 
Reichörath weder für Die Idee Vereinigter Ausſchüſſe der 
früheren Provinzialftände oder der in Ausficht gejtellten 
Yandeövertretungen einen Erjag bieten, nod) für die Idee 
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eines conftitutionellen Reichſtages, wie ihn die Märzur- 
funden der Sabre 1848 und 1849 verbiehen. 

Und jo erübrigt denn im SInterefje des „Heiles der 
Krone und des Staates“, das der Reichsrath „mit Hint- 
anjegung jeder andern Rüdfiht vor Augen“ haben fol, 
die Löſung der allerwichtigften politiihen Aufgaben. Die 
Fragen über Gemeinde: wie über Landes: und Reichöver- 
tretung müfjen endlih wohl mit mehr gutem Willen und 
mit Fräftigerer Hand gefördert werden, wenn nicht trog aller 
„Neugeftaltungen" Defterreihh dennoch fort und fort jelbft 
hinter der Linie der Metternich'ſchen Periode zurückbleiben, 
wenn ed auf die Dauer vor neuen Meberraihungen ges 
wahrt fein, und wenn e8 in der Verjchwifterung deuticher In« 
tereifen mit Erfolg die Stellung erftreben will, die es erzielt. 

Denn aud für Deutichland find in diefem ertremen 
Zurüdbleiben auf politiſchem Gebiete und in jenem 


_ ertremen Borgeben auf kirchlichem — die Hauptfteine 
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ded Anſtoßes gegeben, die jedem Verſuche der Annäherung 
hbemmend und warnend entgegenftehben. Und doch, nur 
wenn in Deiterreid) der Geift der alten Hofpartei aufhört, 
die „bewegende Kraft“ der Dinge zu fein: nur dann dürf— 
ten die Wünſche Deutichlands, die Steine des Anitohes 
bejeitigt zu jeben, ihre Erfüllung finden. 

Mie immer fich aber die inneren Angelegenbeiten Defter: 
reich8 und jeine Verbältniffe zu Deutichland geftalten mögen: 
bei ungerechten Angriffen von außenher, jo hoffen wir, 
werden beide in bundesgenöffiiher Treue einander zur 
Seite fteben. 


Berlin, Drud der Gebr. Unger’füen Hofbubbrudert. 
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